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  Beim nächsten Mal wird es einfacher … und es gibt immer ein nächstes Mal.


  Frinkelo Osborne,

  Liga-Amt für Grenzsicherheit,

  Loomis-System


  Kapitel 1


  Kontragrav trug die tragflächenlose Drohne lautlos durch die Nacht. In der Luft hing der Geruch von verbranntem Holz und Kohlenwasserstoffen, Nieselregen legte über alles einen Film aus nebliger Feuchtigkeit. Mit Ruß gemischt, ergab das eine dünne Schmierschicht, die sich auf der Haut sonderbar anfühlte. Hier und dort brannte es trotz des Regens immer noch. Die Feuer fraßen an den Schuttbergen, die einst Häuser gewesen waren, und trugen ihren Teil zum Rauch und Ruß in der Atmosphäre bei. In der Ferne grollte dumpfer Donner; ob dieser Donner natürlichen Ursprungs war oder von Menschen gemacht, ließ sich nicht unterscheiden.


  Die Drohne, die entfernt an eine Untertasse erinnerte, bremste ab und hing nun reglos in der Luft. Sie war schwärzer als die Nacht selbst. Den Widerschein der lodernden Feuer schluckte Photon um Photon ihr regennasser, lichtabsorbierender Rumpf. An der Unterseite der Drohne schwenkte geräuschlos ein kleiner, turmartiger Aufbau in die Richtung, wo Sensoren und Linsensysteme des schweigsamen Beobachters beäugten, was ihre Aufmerksamkeit erregte. Seufzend strich Wind durch die Zweige von Zuckerpinien, Krebspappeln, echten terrestrischen Weymouthkiefern und Hickorybäumen, die man eigens hierher importiert hatte. In einem der brennenden Trümmerhaufen geriet etwas ins Rutschen; Funken stoben auf, ein brennender Dachbalken barst und ließ eine Decke einstürzen. Mit der gleichgültigen Hartnäckigkeit der Natur troff Wasser von regenschweren Ästen. Ansonsten aber blieb alles still und reglos.


  Die Drohne brütete über einkommenden Sensordaten, beschied sie als hinreichend relevant, um sie einer höheren Instanz vorzulegen, und übertrug sie umgehend an den Nachrichtensatelliten und ihren eigenen Drohnentechniker im fernen Elgin City. Dann wartete sie.


  Stille, Regen und Wind hielten an. Flammen zischten, als dickere Tropfen in das Herz der Glut fielen. Und dann …


  Wie Zeus’ oder Thors Zorn selbst kam der Blitz vom Himmel herab, ein gleißend weißer Strahl schäumenden Plasmas, von seinem Ursprung zweihundertfünfundsechzig Kilometer oberhalb der Planetenoberfläche bis hinunter zum Boden. Das zweihundert Kilogramm schwere Projektil rauschte mit dreißigfacher Schallgeschwindigkeit heran und traf völlig lautlos sein Ziel.


  Die Explosion, die daraufhin die stille Regennacht zerriss, hatte die Sprengkraft von, altmodisch ausgedrückt, zweieinhalb Tonnen TNT. Die gewaltige Energieentladung tauchte die Wolkendecke in widernatürliche Farben und ließ die Regentropfen einen kurzen, endlos scheinenden Moment reglos in der Luft stehen, sie alle funkelnde Diamanten und Rubine, ehe die gleißende Hitzeblase sie verdampfte. Was in der zerstörten Ansiedlung noch stand, zerschmetterte die Schock- und Druckwelle, die sich vom Zentrum der Explosion aus ausbreitete. Die Überreste dessen, was einst Häuser gewesen waren, wirbelten Meteoren gleich als lodernde Trümmer und Splitter dem Himmel entgegen.


  »Nun, Callum, überzeugt, dass der Vorschlaghammer gereicht hat?«, erkundigte sich die Frau knochentrocken. Die dunkelblaue Uniform, die beim Vereinigten Sicherheitsdienst des Loomis-Systems üblich war, kleidete sie gut.


  Sie stand hinter dem bequemen Sessel des Drohnentechnikers und blickte dem Mann, den Abzeichen am Ärmel nach ein Sergeant mit zwanzigjähriger Dienstzeit, über die Schulter. Auf dem Display zeigte ein stecknadelgroßes, blinkendes Icon die Explosion an. Einen kurzen Moment schien der Sergeant zu zögern, dann wandte er sich zu ihr um.


  »Unbefugtes Betreten eines Sperrgebiets, Ma’am«, erwiderte er.


  »Und dafür mussten Sie ein KP einsetzen?« Der Lieutenant zog eine Augenbraue hoch. »Gegen einen Fasthirsch? Oder einen Bisonelch?«


  »Die IR-Signatur war eindeutig menschlich, Ma’am. Das muss einer von MacRorys Dreckskerlen gewesen sein. Wer sonst sollte sich dort herumtreiben.«


  »Ich verstehe.« Die Offizierin des Sicherheitsdienstes verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Zufälligerweise habe ich gerade eben neben Ihnen gestanden«, bemerkte sie mit unverkennbarer Schärfe in der Stimme. »Wenn ich mich recht erinnere, erfordert der Abschuss eines kinetischen Projektils laut der Zentralen Dienstvorschrift die Zustimmung des unmittelbaren Vorgesetzten – ausgenommen in zeitkritischen Situationen. Irre ich mich?«


  »Nein, Ma’am«, gestand der Sergeant. Seine Vorgesetzte schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, ich weiß: Sie haben an großen Explosionen einen Riesenspaß, Callum. Und, zugegeben, hatten Sie dieses Mal einen deutlich besseren Grund als sonst. Aber die ZDV gibt’s schließlich auch aus gutem Grund. Tun Sie mir den großen Gefallen, Callum, und vergessen Sie das beim nächsten Mal nicht wieder. Im Gegenzug dürfen Sie dann auch weiterhin Ihren fetten Hintern in diesem bequemen Sessel parken, statt im Wald Streife zu gehen. Meinen Sie, das bekommen Sie hin?«


  »Jawohl, Ma’am«, erwiderte der Sergeant deutlich zackiger. Das bestätigende Nicken seiner Vorgesetzten fiel nicht gerade freundlich aus, dann kehrte sie zu ihrer eigenen Station zurück.


  Der Sergeant blickte ihr hinterher. Als er sich wieder seinem Display zuwandte, grinste er breit. Er hatte schon damit gerechnet, dass sie ihn rundmachen würde. Auch das wäre es ihm wert gewesen. Drei seiner besten Kumpel waren während der ersten beiden Tage des Aufstands ums Leben gekommen. Deswegen stand ihm nach wie vor der Sinn nach Vergeltung. Außerdem hatte es einfach etwas von gottgleicher Allmacht, wenn man den Zorn des Himmels auf andere niederfahren lassen konnte. Callum hatte ganz genau gewusst, dass Lieutenant MacRuer den Einsatz eines KP niemals gebilligt hätte – nicht anhand einer einzelnen, zweifelhaften Infrarotsignatur. Genau deswegen hatte er sie auch gar nicht erst gefragt. Ehrlich gesagt, war er sich selbst nicht ganz sicher gewesen, ob er nicht doch nur ein Geistersignal aufgefangen hatte. Für dieses Gefühl völliger Zufriedenheit aber war ein bisschen Missbilligung durch einen Vorgesetzten ein geradezu lächerlich geringer Preis.


  Dieses Mal zumindest, setzte er lautlos hinzu. Wenn ich diese vorschriftenverliebte Erbsenzählerin auf dem falschen Fuß erwische, bringt die es noch fertig, mich wirklich auf Streife zu schicken. Callum verkniff sich ein Kopfschütteln. Kaum denkbar, dass es Spaß machen würde, mit dem Gesindel da unten im Wald Fangen zu spielen.


  »Einschlag bestätigt, Ma’am«, meldete Lenkwaffentechniker Erster Klasse George Chasnikov. »Sieht aber aus, als wäre das Projektil fünfzehn oder zwanzig Meter zu weit in den planetarischen Westen gegangen.« Er schüttelte den Kopf. »Ziemlich schlampige Arbeit.«


  »Lag das Problem auf deren Seite oder auf unserer?« Lieutenant Commander Sharon Tanner, Taktische Offizierin der SLNS Hoplite, hatte Wache. Daher holte sie sich, noch bevor die letzte Silbe ihrer Frage verklungen war, den entsprechenden Bericht auf das Display vor ihr. »Wenn es um kinetische Projektile geht, höre ich das Wort ›schlampig‹ überhaupt nicht gerne, Chaz.«


  »Ich auch nicht, Ma’am«, pflichtete Chasnikov ihr säuerlich bei. »Deswegen habe ich’s auch angesprochen.« Er schüttelte den Kopf und gab eine Abfrage in seine Konsole ein. »Kann diese Dinger ohnehin nicht ausstehen«, setzte er gerade laut genug hinzu, damit Tanner ihn hörte.


  Sie ging darauf nicht weiter ein. Chasnikov war ein erfahrener und geschätzter Ressortmitarbeiter: ein Berufssoldat, der bis zum Tage seines Ablebens der SLN die Treue halten würde; jeder Taktische Offizier, unter dem Chasnikov dienen würde, könnte sich glücklich schätzen. Deswegen war Sharon Tanner auch durchaus bereit, ihm gegenüber ein wenig Nachsicht walten zu lassen.


  Außerdem hat er recht, sinnierte sie verbittert. Wieder einmal dachte sie an die Aufgaben, die die Hoplite und ihr kleines Geschwader in den letzten Wochen zu erfüllen gehabt hatten. Im Vergleich dazu war die Verschwendung eines einzelnen kinetischen Projektils auf etwas, das höchstwahrscheinlich ein Geistersignal gewesen war, wirklich Kleinkram.


  »Sieht so aus, als läge das Problem bei denen, Ma’am«, lautete Chasnikovs Antwort kurz darauf. »Das Projektil hat nicht die Zielkoordinaten verfehlt, sondern die präzisierten Koordinaten. Die haben uns zwar eine Korrektur geschickt, aber eben zu spät, um die Zielansprachen-Reihenfolge noch auf den neuesten Stand zu bringen.«


  »Haben sie uns denn freundlicherweise wenigstens verraten, was wir dieses Mal umbringen sollten? Oder ob wir es erwischt haben?«


  »Nein, Ma’am. Nur die Koordinaten. Genauso gut könnte das eines ihrer eigenen Bataillone gewesen sein. Und bislang liegt uns auch noch keine Erfolgsabschätzung vor.« Und wir werden auch keine bekommen … wie immer, halt – stand ihm ins Gesicht geschrieben, Worte waren nicht vonnöten.


  »Verstehe.« Kurz rieb sich Tanner die Nasenspitze, dann zuckte sie mit den Schultern. »Nehmen Sie’s ins Protokoll auf, Chaz. Machen Sie deutlich, dass wir beim Abschuss unsere Checkliste genauestens abgearbeitet haben. Ich gebe den Bericht dann an Commander Diadoro weiter. Der Skipper und er werden denen da unten gewiss noch einmal mit Nachdruck … erläutern wollen, dass beim Einsatz kinetischer Waffen selbst kleinste Abweichungen beachtliche Konsequenzen haben können. Und sie werden gewiss auch noch einmal betonen, dass wir keine klare Zielbeschreibung erhalten haben. Wir können doch nicht immer weiter die teuren kinetischen Projektile des Steuerzahlers verschwenden, wenn wir nicht einmal wissen, worauf wir da schießen.«


  Und ich hoffe, Captain Venelli nutzt diese Gelegenheit, dem Verantwortlichen eine neue Rosette zu bohren!, setzte sie lautlos hinzu. Chaz hat recht: Wir haben genug von diesem kinetischen Scheiß eingesetzt. Ich glaube nicht, dass es da unten überhaupt noch etwas gibt, was den Einsatz eines KP lohnen würde. Und mir ist alles recht, was diese blutrünstigen Kerle davon abhält, die Dinger auf irgendein armes Schwein abzufeuern, das ganz allein sein Pulsergewehr durch das Unterholz schleppt.


  Seit Sharon Tanner in den Dienst der Grenzflotte getreten war, hatte so mancher Auftrag sie mit Stolz erfüllt; die aktuelle Verwendung gehörte nicht dazu.


  Auf die Überreste eines Dorfes, das einst den Namen »Glen mo Chrìdhe« getragen hatte, prasselte Regen hernieder, den nur das Krachen herabstürzender Trümmer übertönte. Einige Sekunden lang stoben trotz der Nässe vereinzelt Funken auf, als Schutt in verebbende Glut stürzte. Dann wurde es wieder still. Der Krater hatte einen Durchmesser von mehreren Dutzend Metern und war tief genug, um einen ausgewachsenen Fluglaster darin verschwinden zu lassen. Auf jeden Fall war er tief genug, um den ganzen Keller zu verschlucken – den Keller, in den gerade der dreizehn Jahre alte Junge mit etwas zu essen für seine kleine Schwester hineingehuscht war.


  »Die haben Tammas erwischt.« Erin MacFadzeans Stimme war tonlos; Erschöpfung und wachsende Verzweiflung hatten ihren Lebenswillen fast völlig erschöpft. Verbittert blickte sie sich im schmutzigen Keller um und schaute Megan MacLean an. »Gerade hat sich Fergus gemeldet.«


  »Wo?«, fragte MacLean sofort nach, rieb sich die müden Augen und wappnete sich gegen den Schmerz neuerlichen Verlustes.


  »In Rothes«, erwiderte MacFadzean. »Die VSler haben den Laster auf dem Weg nach Mackessack aufgehalten.«


  »Lebt er noch?« MacLean ließ die Hände sinken und blickte ihr Gegenüber an.


  »Fergus weiß es nicht. Er hat gesagt, es seien reichlich Schüsse gefallen. Klingt, als ob sich Fergus glücklich schätzen könnte, es selbst dort rausgeschafft zu haben.«


  »Verstehe.«


  MacLean legte die Hände auf den Tisch vor sich und betrachtete sie schweigend. Dann atmete sie tief durch. Sie schämte sich, es sich einzugestehen: Sie hoffte inständig, Tammas MacPhee wäre dem Feind nicht lebendig in die Hände gefallen. War das nicht eine schöne Art, so über jemanden zu denken, der ihr seit über dreißig Jahren ein guter Freund gewesen war?


  »Schauen wir mal, ob wir Kontakt mit Tad Ogilvy aufnehmen können«, sagte sie dann. »Sagen wir ihm, Tammas sei … nicht mehr da. Damit hat Tad jetzt das Kommando über alles, was uns außerhalb der Hauptstadt noch geblieben ist.«


  »Schon dabei«, bestätigte MacFadzean und verließ leise den Raum.


  Nachdem sich die Tür wieder geschlossen hatte, ließ MacLean unendlich müde die Schultern hängen. Niemals hätte sie zugelassen, dass jemand sie so sähe. Natürlich konnte sie niemandem hier auch nur das Geringste vormachen. Alle anderen waren ebenso erschöpft wie sie selbst. Aber sie musste ihre Rolle bis zum bitteren Ende spielen. Lange dauert’s jetzt ja nicht mehr, dachte sie rau.


  So hätte es nicht kommen sollen. Vor sieben Jahren hatte sie die Liberale Liga von Loomis gegründet: als legale Partei. Damals hatte die regierende Wohlstandspartei gerade wieder einmal ein wenig »Demokratieheucheln« gespielt. Mit der Parteigründung etwas zu bewirken, hatte MacLean gar nicht zu hoffen gewagt: Schließlich ging es hier ja um Halkirk. Trotzdem hatte sie MacMinn und MacCrimmon wissen lassen, dass es immer noch ein paar Menschen gab, die bereit waren, sich tatsächlich auf die Hinterbeine zu stellen und ihrem Unmut Ausdruck zu verleihen. In zwei Bezirken der Hauptstadt waren die Kandidaten der LLL dann tatsächlich gewählt worden. Insgesamt hatte man schwindelerregende 0,4 Prozent der Sitze im Parlament errungen. Damit war die LLL die stärkste aller Oppositionsparteien gewesen. Der sogenannte Sieg von MacLeans Partei war sowieso nur den Medien der inneren Welten geschuldet gewesen, die gerade große Berichte über die Holzfäller von Halkirk gebracht hatten. Den hart arbeitenden Männern und Frauen dort war es zu verdanken, dass das kostbare Holz der Silbereichen auf den Markt kam, und die Wohlstandspartei hatte sich die Gelegenheit nicht nehmen lassen, dabei selbst ins rechte Licht gerückt zu werden. Trotzdem: Zwei Sitze im Parlament waren immerhin zwei Sitze im Parlament.


  Geholfen hatte es natürlich nichts. Keines der Mitglieder der LLL war bei der Neuwahl erfolgreich gewesen, die abgehalten wurde, kaum dass die Medienfritzen in ihre Heimat zurückgekehrt waren. Bei der nächsten regulären Wahl hatte sich Präsident MacMinn dann nicht einmal mehr die Mühe gemacht, die Stimmen überhaupt auszählen zu lassen. Das war der Wendepunkt gewesen: Von da an war Megan MacLean den Argumenten von Tammas MacPhee, dem stellvertretenden Vorsitzenden der LLL, und Erin MacFadzean zugänglich gewesen. Offiziell organisierte sie die Partei nach wie vor und betrieb auch weiterhin Wahlkampf und Lobbyarbeit. Doch gleichzeitig gestattete sie MacFadzean, einen illegalen bewaffneten Zweig der Liberalen Liga aufzubauen.


  Wahrscheinlich war das ein Fehler, dachte sie nun. Trotzdem hätte sie auch jetzt noch nicht sagen können, welche Alternativen es gegeben hätte. Nicht, nachdem der Vereinigte Sicherheitsdienst des Loomis-Systems unter der Leitung von Sicherheitsministerin MacQuarie von Tag zu Tag brutaler vorging. Der VS scherte sich immer weniger darum, auch nur die Illusion eines Rechtsstaats mit ordentlichen Verfahren aufrechtzuerhalten. Doch, eine Alternative hatte es natürlich schon gegeben: Sie hätte einfach aufgeben können. Aber das war nie infrage gekommen.


  Und jetzt das. Nach sieben Jahren harter Arbeit, während der sie mit Herz und Seele für die Befreiung ihres Sonnensystems gekämpft hatte, kam das Ende … in Form von Tod und Verderben. Nicht einmal …


  Sie blickte auf, als die Tür erneut geöffnet wurde. MacFadzean kehrte in den Raum zurück, der ihnen als Gefechtsstand diente.


  »Ich habe einen Melder zu Tad geschickt«, erklärte sie und verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. »Irgendwie habe ich das Gefühl, unter den gegebenen Umständen sollte ich lieber nicht das Com benutzen.«


  »Wahrscheinlich kein schlechter Gedanke«, pflichtete ihr MacLean bei. Der Hauch eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Es war ja schon schlimm genug, als bloß die VSler die Coms abgehört haben. Wenn jetzt auch noch die verdammten Sollys mitspielen …«


  Sie beendete den Satz nicht, und MacFadzean nickte. Sie verstand nur zu genau, warum MacLean mit einem Mal so harsch, ja geradezu hasserfüllt geklungen hatte. Dass im Orbit des Planeten Halkirk Sternenschiffe der Solarian League Navy standen, hatten sie Frinkelo Osborne zu verdanken. Osborne war Kommissar des Liga-Amts für Grenzsicherheit und Berater bei MacMinns Wohlstandspartei. Offiziell war er natürlich nur ein Handelsattaché der solarischen Gesandtschaft in Elgin, der Hauptstadt des Loomis-Systems. Das war eine ganz wunderbare Tarnung für Mitarbeiter des OFS, deren eigentliche Aufgabe es war, unabhängigen Sonnensystemen im Rand »Ratschläge« zu geben oder »zur Hand zu gehen« – immer dann, wenn deren transstellaren Herren und Meister der Ansicht waren, ein wenig Hilfe von außen sei dringend ratsam. Und wenn ein »Attaché« dann Unterstützung durch die SLN benötigte, konnte er sich meistens darauf verlassen, sie auch zu erhalten.


  Mit MacCrimmon und MacQuarie allein wären wir vielleicht noch fertig geworden, dachte MacFadzean verbittert. Klar, das hätten wir. Noch ein paar Monate länger, noch ein paar mehr Lieferungen vom Partisanen und seinen Leuten, und wir hätten eine reelle Chance gehabt, die WPL geradewegs in die Hölle zu schicken. Ach verdammt, ohne die verfluchten Sollys könnten wir es sogar jetzt noch schaffen! Aber was um Himmels willen sollen Kämpfer mit Pulsern und Granatwerfern gegen Bombardierungen aus dem Orbit ausrichten? Wenn ich den Partisan doch nur hätte informieren können …!


  Hatte sie aber nicht. Eigentlich hätten sie frühestens in vier Monaten losschlagen wollen. Bis dahin wäre der Partisan dann wieder in Loomis gewesen, um die letzten Vorbereitungen zu treffen – Vorbereitungen, über die sie nicht einmal mit MacLean gesprochen hatte. Aber als es dann so unvermittelt losgegangen war, hatte sie dem Partisan keine Nachricht mehr zukommen lassen können.


  Erneut blickte sie sich im Raum um und fragte sich, ob sie MacLean von den Vereinbarungen mit dem Partisan hätte berichten sollen. Darüber nachgedacht hatte sie mehr als einmal. Doch Geheimhaltung und Sicherheit standen hier nun einmal an erster Stelle. Außerdem war MacLean tief im Herzen nun einmal keine Revolutionärin: Ihr ging es lediglich um Reformen. Niemals hatte und hätte sie sich dem bewaffneten Widerstand mit der gleichen uneingeschränkten Überzeugung verschrieben wie MacFadzean. Und die Vorstellung, derart von jemandem abhängig zu sein, der nicht aus dem Heimatsystem stammte, und Einsatzpläne zu erstellen, die ganz und gar von der bewaffneten Unterstützung einer fremden Sternnation abhingen, hätte MacFadzean der Politikerin wohl auch nur sehr schwer schmackhaft machen können.


  Sei doch ehrlich, Erin: Du hattest Angst, sie könnte dich anweisen, den Kontakt abzubrechen, nicht wahr? Du hattest Angst, sie könnte dir erklären, es sei einfach zu riskant, derart auf jemanden zu bauen, der nicht von hier ist. Dass jene Fremden gewiss eigene Pläne verfolgten – Pläne, in denen unsere Interessen nicht berücksichtigt wären. Du hast dir selbst eingeredet, sie würde sich vielleicht umstimmen lassen, wenn du ihr einen in sich schlüssigen Plan vorlegst, in dem alle Eventualitäten berücksichtigt wären. Aber eigentlich hast du doch von Anfang an gewusst, dass sie das alles ablehnen würde. Und ohne ihre Zustimmung alles auf die Karte »Partisan« zu setzen, warst du dann auch nicht gewillt, oder? Na ja, vielleicht hätte sie ja auch recht gehabt … aber so, wie es jetzt gekommen ist, hätte es wohl auch keinen Unterschied mehr gemacht.


  Sie schaute zu der im Schatten liegenden Decke des Gefechtsstands empor. Ihr Blick verfinsterte sich vor Hass auf all die Sternenschiffe, die Tod und Verderben auf ihre Heimatwelt herabregnen ließen. Von ganzem Herzen wünschte sie sich, sie hätte dem Partisan doch eine Nachricht zukommen lassen.


  Kapitel 2


  »Dieser ganze Mist hier, wie lange soll das noch gehen, was meinen Sie?«, erkundigte sich Captain Francine Venelli heiser. »Meine Leute und ich haben nämlich wirklich Besseres zu tun, als im Orbit herumzusitzen und ein paar hinterwäldlerische Bauerntrampel umzubringen. Uns passt diese ganze Verwendung nicht!« Sie bedachte den gepflegt gekleideten Zivilisten, der ihr am Konferenztisch gegenübersaß, mit einem finsteren Blick. »Und zwar überhaupt nicht. Es gibt im Augenblick wirklich genug andere Krisenherde, um die man sich deutlich dringender kümmern müsste.«


  »Ich weiß auch nicht, wie lange es noch dauern wird, Captain«, erwiderte Frinkelo Osborne so ruhig und beschwichtigend wie möglich. »So gern ich es wüsste. Und da wir gerade so offen miteinander sprechen: Mir wäre es auch deutlich lieber, wenn man Sie nicht für diese Verwendung hätte abstellen müssen.« Er schüttelte den Kopf und blickte dabei tatsächlich noch angewiderter drein als Venelli. »Was hier läuft … also wirklich … als ob man zum Aufklopfen des Frühstückseis einen Vorschlaghammer benutzt … oder ein Kleinkind mit einer Holzfälleraxt verprügelt!«


  Venelli kniff die bemerkenswert blauen Augen zusammen und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Während ihrer Laufbahn bei der solarischen Navy hatte sie mit dem Liga-Amt für Grenzsicherheit öfter zu tun gehabt, als sie zählen konnte – auf jeden Fall deutlich öfter, als ihr lieb gewesen war. Die Mitarbeiter dieses Amtes neigten nun einmal dazu, Eierschalen mit dem Vorschlaghammer aufzuklopfen – und sei es auch nur, um damit für alle Hühner in der Nähe ein Exempel zu statuieren. Natürlich war Osborne nur einfacher Berater der regierenden Wohlstandspartei von Loomis und deren Präsidentin Ailsa MacMinn. Noch war er kein ausgewachsener System- oder gar Sektorenkommissar. Also war er vielleicht immer noch unbedarft genug, um zu glauben, manche Dinge im Universum könnten tatsächlich wichtiger sein als sein persönlicher Kontostand.


  Oder er ist schlau genug zu begreifen, was kinetische Waffen denen antun, die der Grund für seinen derzeitigen Kontostand sind, rief Venelli sich ins Gedächtnis zurück. Wie viele Hektar guten Silbereichenwaldes haben wir mittlerweile wohl schon abgefackelt?


  Es gelang ihr, nicht gequält dreinzublicken. Statt diesem Gedanken nachzuhängen, widmete sie sich erneut den Außenaufnahmen, die in Echtzeit auf die smarte Wand des Besprechungsraums übertragen wurden.


  Ihr rasch und nur für diese Mission zusammengezogenes Geschwader bestand aus dem Schlachtkreuzer Hoplite, dem Leichten Kreuzer Yenta MacIlvenna und den Zerstörern Abatis und Lunette. Nach dem Eintreffen des Hilfegesuchs aus dem Loomis-System war für mehr keine Zeit geblieben. Momentan befanden sich die Schiffe unter Venellis Oberkommando im Orbit des Planeten Halkirk, dem besiedelten Zentralplaneten im Loomis-System. Die Aufnahmen auf der smarten Wand waren wirklich atemberaubend. Unter anderen, besseren Umständen hätte Captain Venelli einen Abstecher hierher zweifellos genossen. Schließlich interessierte sie sich schon seit Jahren für planetarische Anomalien. Anders als bei der überwiegenden Mehrheit aller bislang erforschten Sonnensysteme gab es in der habitablen Zone des G7-Sterns nicht nur einen, sondern gleich zwei Planeten. Sich in dieser Zone zu befinden, hieß für Halkirk und seinen Schwesterplaneten Thurso, dass Wasser bei moderaten Drücken über einen längeren Zeitraum hinweg flüssig blieb. So umkreisten die beiden, während sie gemeinsam in einem Abstand von sieben Lichtminuten ihre Bahn um den Hauptstern zogen, dieses ihr gemeinsames Massezentrum. Doch auch wenn sie Schwesterplaneten waren, konnte man schwerlich von Zwillingen sprechen.


  Halkirk war ein Planet, auf dem Grün- und Brauntöne vorherrschten – vor allem Brauntöne. Blau hingegen gab es weniger, als Venelli gewohnt war: Sechzig Prozent der Planetenoberfläche bestand aus trockenem Festland (was das Landesinnere anging: äußerst trocken sogar). Das galt vor allem für die Kontinente Hoy und Westray, die gemeinsam mehr als siebzig Prozent der Landmasse von Halkirk ausmachten. Venelli verstand sofort, warum die WPL ihre Umerziehungslager in Westray eingerichtet hatte. Nur die beiden kleineren, sehr bergigen Kontinente Stroma und Stronsay wirkten anheimelnd. Mit Einschränkungen allerdings: Dort war es aufgrund der Meeresströmungen und der daraus resultierenden Wind- und Wetterverhältnisse fast schon ein wenig zu feucht. »Klein« war hierbei relativ: Auf anderen Planeten als Halkirk hätten diese Kontinente immer noch als riesig gegolten.


  Thurso hingegen bot ein ganz anderes Bild. Diese Welt war ein herrlich funkelnder Saphir im All. Mehr als neunzig Prozent der Planetenoberfläche war von Wasser bedeckt; ausgedehnte Archipele – das einzige »Festland« – mussten immer wieder Flutwellen trotzen, die Venelli eher an Tsunamis erinnerten als an das, was auf den meisten anderen Planeten als Gezeiten bezeichnet wurde. Eigentlich keine Überraschung, dachte sie. Schließlich war Thursos Mond drei Prozent schwerer als Alterde. Auch ansonsten war das Wetter auf Thurso höchst … interessant. Deswegen verwunderte auch nicht, dass der Planet im Vergleich zu Halkirk dünn besiedelt war. Aber die gewaltigen Fischereibetriebe auf Thurso belieferten Feinschmecker auf den inneren Welten mit erstklassigen Meeresfrüchten – im Tonnenmaßstab und zu außergewöhnlich ansprechenden Preisen. Dieser blühende Geschäftszweig allein hätte gewiss noch nicht ausgereicht, die Aufmerksamkeit von Star Enterprise Initiatives Unlimited auf sich zu ziehen. Dadurch jedoch wurde das System selbst ohne Halkirk für Handelsbeziehungen durchaus interessant. Die Rohstoffgewinnung auf diversen Asteroiden und die Gasförderung auf den drei Gasriesen des Systems dagegen besaßen zumindest das Potenzial, die Betriebskosten der SEIU zu decken. Das eigentlich lukrative Geschäft aber, der wahre Schatz des Loomis-Systems, waren die Silbereichenhaine.


  Francine Venelli war eine langgediente Raumfahrerin. Sie war gewohnt, in sehr beengten Räumlichkeiten an Bord von Schiffen oder Orbitalhabitaten untergebracht zu sein. Sie dachte nicht in den typischen Begrifflichkeiten, die eine Rolle spielten, wenn es um Wohnraum auf einem Planeten ging – geschweige denn um die riesigen, ausgedehnten Domizile, die wohlhabende Planetenhocker anscheinend für unverzichtbar hielten. Außerdem verstand sie nicht, warum manche dieser Leute derart auf »natürliche« Materialien fixiert waren. Haltbarkeit, Brauchbarkeit und das äußere Erscheinungsbild an sich erschienen ihr viel wichtiger als die Frage, woher das Material denn nun stammte. Zudem war Holz für Sternenschiffe ein ziemlich jämmerlich zu verbauender Werkstoff.


  Trotzdem hatte selbst sie die Schönheit von Halkirk-Silbereichenholz überwältigt. Die feine Maserung, atemberaubend schön, die herrlichen Farben – all das kam ihr wie eine Holoskulptur vor, bewusst darauf ausgelegt, die Sinne zugleich zu beruhigen und zu umschmeicheln. Die Textur hatte wirklich etwas Besonderes: In dem dunklen, fast schon kirschroten Holz war hin und wieder ein Schimmern zu erkennen, fast als läge tief in ihm verborgen echtes Silber. Es war das optische Gegenstück zu in Bildern gefassten Sinneseindrücken, die das Holz im Betrachter hervorrief, als ob in weiter Ferne kaum hörbar harmonische Holzblasinstrumente spielten – oder als ob man eine sanfte, entspannende Massage bekäme. Eine Frau in einem mit diesem Holz getäfelten Raum konnte mit Leichtigkeit vergessen, warum sie stinksauer auf die Regierung des Loomis-Systems war. Es überraschte Venelli nicht, dass auf den inneren Welten für dieses Holz astronomische Preise gezahlt wurden – von Bildhauern ebenso wie von Möbeldesignern und Innenausstattern.


  Fischerei und Holzhandel hätten ausreichen müssen, um der Bevölkerung des Systems einen angenehm hohen Lebensstandard zu garantieren … nur gab es da ein kleines Problem: Die Bevölkerung des Systems hatte keinerlei Zugriff auf dessen Ressourcen. Genauer gesagt: nicht mehr. Seit fünfundvierzig T-Jahren verlief der gesamte Handel ausschließlich über die Star Enterprise Initiatives Unlimited. Ihren Hauptsitz hatte diese Firma im Lucastra-System, nur siebzig Lichtjahre von Sol entfernt. Die SEIU hatte sich von der WPL einen Pachtvertrag mit der üblichen Laufzeit von einhundert Jahren zusichern lassen. Mit dieser Art verwirrender politisch-ökonomischer Interessengeflechte waren Venelli und die ganze Grenzflotte mittlerweile nur allzu vertraut. Und genau das, nichts anderes, war der Grund, warum Venelli und ihre Schiffe sich hier und jetzt im Orbit von Halkirk aufhielten.


  Captain Venelli hob den Blick, fixierte Osborne und schürzte die Lippen. »Wie zum Teufel konnte das alles nur derart aus dem Ruder laufen?«


  Überrascht stellte sie fest, dass sie laut ausgesprochen hatte, was sie eigentlich taktvoll hatte umschreiben wollen. Doch Osbornes angewiderter Gesichtsausdruck war keine Reaktion auf die Unverblümtheit der Kommandantin der SLNS Hoplite.


  »Ganz einfach«, erklärte er. »Dafür brauchte nur jemand wie Zagorski das Sagen zu haben.«


  »Ich dachte, wir wären auf Bitte von Präsidentin MacMinn und Ministerin MacQuarie hier«, versetzte Venelli süffisant.


  »Präsidentin MacMinn ist inzwischen, nennen wir es: weggetreten. Ich für meinen Teil frage mich ernstlich, ob sie sich morgens die Schuhe noch allein anziehen kann.« Osborne troff nur so vor Sarkasmus. »Bei der WPL trifft mittlerweile MacCrimmon sämtliche Entscheidungen. Wenn es nach ihm ginge, würde er MacMinn wahrscheinlich in ein hübsches, gemütliches Altenheim abschieben – oder noch besser: auf einen hübschen, gemütlichen Friedhof. Aber sie ist nun einmal immer noch die allseits umjubelte Parteivorsitzende. Das ist eines der kleinen Probleme, die sich nun einmal nicht vermeiden lassen, wenn Politiker ganz auf den Personenkult setzen.«


  Venelli nickte. Ailsa MacMinn und ihr Mann hatten gemeinsam die Wohlstandspartei angeführt, als die Partei seinerzeit nach einem sehr blutigen Putsch die Macht an sich gerissen hatte. Doch Keith MacMinn war seit mehr als zwanzig T-Jahren tot, und Ailsa hatte die siebzig weit überschritten – ohne die Segnungen von Prolong genießen zu können. Vizepräsident Tyler MacCrimmon war nicht einmal halb so alt wie sie. Auch wenn mittlerweile allgemein anerkannt war, dass er eines Tages ihre Nachfolge antreten würde, war doch immer noch Ailsa MacMinn das Gesicht der Partei. MacCrimmon mochte ja die graue Eminenz des Loomis-Systems sein. Dennoch war er auf die Parteivorsitzende angewiesen: Sie allein verlieh seinen Entscheidungen Gültigkeit.


  Ebenso brauchte er Senga MacQuarie und deren Vereinigten Sicherheitsdienst, um das ganze Kartenhaus namens Wohlstandspartei vor dem Einsturz zu bewahren. MacCrimmon konnte sich glücklich schätzen, dass MacQuarie erst vor Kurzem ins Kabinett gekommen war: Ihr Vorgänger und Mentor, Lachlan MacHendrie, hatte zu MacMinns »alten Freunden« gehört, bis er kürzlich aufgrund nicht näher spezifizierter »gesundheitlicher Probleme« verschieden war. Allein schon deswegen war MacQuarie mindestens ebenso so sehr von MacCrimmon abhängig, wie das umgekehrt der Fall war.


  »Ein Teil des Problems ist«, fuhr Osborne fort, »dass die WPL nach der Revolution nicht anständig mit den ganzen MacRorys aufgeräumt hat. Den Fehler haben eindeutig die MacMinns zu verantworten. Aber verdenken kann man es ihnen natürlich nicht.« Erneut verzog er das Gesicht. »Tavis III. hat es sicher nur gut gemeint, aber ein wirklich starker König ist er nie gewesen. Den meisten schien es nicht allzu viel ausgemacht zu haben, dass er ›freiwillig‹ zugunsten der Partei abgedankt hat. Wahrscheinlich wollten Keith und Ailsa das Risiko vermeiden, das Volk könnte posthum Mitleid mit dem Hause MacRory bekommen, wenn sie ihn aus dem Weg räumten. Nun, soweit ich das beurteilen kann, ist er tatsächlich kurz nach der Revolution eines natürlichen Todes gestorben. Aber sie haben sich eben nicht auch gleich um den Rest seiner Familie ›gekümmert‹ – vermutlich, weil der MacRory-Clan so viele Verwandte überall im System hat. Klar, sie haben sämtlichen Clanmitgliedern untersagt, in die Politik zu gehen, und sie haben sie auch immer gut im Auge behalten. Aber sie haben sie eben nicht aggressiv verfolgt oder ihnen ›nahegelegt‹, die Heimat zu verlassen. Solange alles mehr oder minder vernünftig lief, war das ziemlich egal. Aber nachdem die SEIU mitmischt und Druck auf die Einheimischen ausübt, erinnern sich plötzlich nur allzu viele an die gute alte Zeit und ›den guten König Tavis‹. Sicher, zu dem Zeitpunkt war er schon lange tot und konnte damit für die Partei keine Gefahr mehr sein … aber seinen Sohn gab es eben immer noch.«


  »Und der sucht seitdem insgeheim Mittel und Wege, selbst an die Macht zu kommen, richtig?«


  »Nein.« Osborne schüttelte den Kopf. »Zumindest habe ich dafür keinerlei Indizien gefunden. Damals hat es sogar eine ganze Menge Leute gegeben, die genau das gern gesehen hätten. Aber mir scheint der Sohn Seiner Majestät schlau genug gewesen zu sein, um zu begreifen, dass er mit offenen Reformen und dergleichen nicht das Geringste ausrichten könnte. Es würde nur eine entsetzliche Anzahl Opfer fordern, falls er sich zu einem etwas … energischeren Vorgehen entschließen sollte. Bedauerlicherweise hat auch das MacQuaries Vorgänger vor fünfzehn Jahren nicht davon abgehalten, für ihn einen tödlichen ›Verkehrsunfall‹ zu arrangieren. Bei diesem ›Unfall‹ ist dann auch gleich noch MacRorys älterer Sohn ums Leben gekommen. Pech, dass ihnen der jüngere Sohn, Mánas, durch die Lappen gegangen ist. Aber auch hier gab es gleich wieder eine gute Nachricht: Mánas war kein Idiot. Er hat sofort verstanden, was seinem Vater und seinem Bruder widerfahren war. Deswegen hat er sich von der Politik ferngehalten, solange er konnte. Und so hat das dann auch gut funktioniert … bis die SEIU Zagorski zum Systemmanager befördert hat.«


  Erneut verzog Osborne das Gesicht, und Venelli ertappte sich dabei, es ihm gleichzutun. An sich hatte sie wenig Mitgefühl für die Handlanger und Speichellecker der Grenzsicherheit. Doch in diesem Fall war ihr kurz nach ihrem Eintreffen im Loomis-System das zweifelhafte Vergnügen zuteil geworden, Nyatui Zagorski persönlich kennenzulernen. Kein Genuss, wirklich nicht.


  »Was hat der Kerl denn eigentlich für ein Problem?«, fragte sie.


  »Enttäuschte Eitelkeit«, erwiderte Osborne. »Er hat sich vom Leben mehr erhofft als einen Trostpreis.«


  »Für mich klingt das aber nach einem ziemlich angenehmen Deal für ihn«, meinte Venelli und deutete mit einer Hand auf die beiden Planeten an der smarten Wand. »Natürlich bin ich bloß Raumoffizierin mit beschränktem Horizont, kein Macher, der vor Tatendrang strotzt.«


  Angesichts ihres ironischen Tons zuckte es augenfällig um Osbornes Mund. Doch er schüttelte den Kopf.


  »Das ist sogar Teil des Problems: Ganz genauso sieht er sich. Er leidet darunter, dass man ihm nicht die richtige Bühne geboten hat, um seine gewaltigen Talente angemessen zur Schau zu stellen. Pech für ihn, dass die SEIU nicht zu den großen transstellaren Konzernen gehört. Sie spielt bestenfalls im Mittelfeld, und auch wenn es im Loomis-System wirklich einiges zu holen gibt – eine Goldgrube ist das hier nicht. Und was noch schlimmer ist: Vorher war Zagorski zehn Jahre lang stellvertretender Systemmanager von Delvecchio, dem Filetstück der SEIU. Ganz bestimmt hat er darauf gebaut, zum dortigen Systemmanager aufzusteigen, als sein damaliger Boss in die Zentrale zurückbeordert wurde. Damit wäre er der ganz dicke Fisch im Teich gewesen. Aber dann ging der Delvecchio-Posten an jemanden, dessen Familie bessere Beziehungen hatte, und Zagorski bekam als Trostpreis Loomis. Jetzt ist er ziemlich sauer und hat auf den Schnelles-Geld-Modus umgeschaltet: Er will aus Loomis schnellstmöglich das Maximum herausquetschen. Zum einen geht es ihm natürlich darum, in die eigene Tasche zu wirtschaften. Aber darüber hinaus erhofft er sich meines Erachtens, auf einen noch lukrativeren Posten aufzusteigen – sobald unter seiner Ägide die Einnahmen der Firma steigen.«


  »Na prächtig!« Venelli schnaubte. »Wenn ich jedes Mal nur einen einzigen Credit dafür bekäme, wenn eines dieser Arschlöcher hier draußen im Rand so richtig Scheiße baut, bloß um in der Firmenzentrale gut dazustehen, könnte ich mich zur Ruhe setzen und mir die Hoplite als Privatjacht leisten.«


  »Bestimmt sogar«, pflichtete ihr Osborne bei. »Zagorski jedenfalls beschloss, die Ausfuhrmengen von Silbereiche drastisch zu steigern – um genau zu sein, sie zu verdoppeln. Und dann hat er noch eine Steigerung obendrauf gelegt. Auf Halkirk gibt es zwar wirklich eine ganze Menge Nutzholz, aber das hat durchaus seine Grenzen. Die Halkirkianer wissen das, Zagorski ist das egal. Er betreibt Kahlschlag bei dem wichtigsten Rohstoff des Planeten, und das schmeckt der Bevölkerung nicht. Zagorski aber denkt nicht länger als zwei Jahrzehnte voraus. So lange sind selbst beim momentanen Abholzungstempo genug Silbereichen da, damit er im Geschäft bleiben kann. Länger zu bleiben, hat er sowieso nicht vor.«


  Osbornes angewiderte Miene spiegelte genau wider, was Venelli dachte. Die Art von Haurucktaktik, die Zagorski auf Halkirk anwandte, war im Rand nur allzu üblich – und der Grund für mindestens die Hälfte aller Probleme der Solarian League Navy.


  »Als die neuen Abholzungsvorgaben bekannt wurden, hatten selbst viele derjenigen, die meist eher darauf aus sind, schön unauffällig zu bleiben und bloß nicht die Aufmerksamkeit des VSD zu erregen, plötzlich den ›guten‹ König Tavis gar nicht mehr so negativ in Erinnerung«, fuhr Osborne fort. »Mánas MacRory mag nie politische Ambitionen gehabt haben, aber seinem Neffen Raghnall, Sohn seines älteren Bruders, war klar, dass ihm MacCrimmon und MacQuarie das unter diesen Umständen nicht mehr abnehmen würden. Deswegen hat er klammheimlich die MacRory-Miliz gegründet – selbst Mánas hat nichts davon gewusst. Soweit ich das beurteilen kann, diente die Miliz ursprünglich nur dem Selbstschutz. Meines Erachtens wollte er einfach verhindern, dass sein Onkel das Schicksal seines Vaters und Großvaters teilt, MacQuarie MacHendrie nacheifert und den potenziellen politischen Nebenbuhler ausschalten lässt.


  So richtig unzufrieden wurde das Volk dann vor etwa zwei Jahren. Seitdem wittert MacQuarie unter jedem Bett in Elgin Verschwörer. Sicher hat sie die Lage bewusst übertrieben dargestellt, damit dem VSD zusätzliche Gelder bewilligt würden. Aber das bedeutet ja nicht, dass sie sich ganz und gar täuscht. Auch meine Quellen …«, es klang ganz, als spreche er es nicht gern aus, »… lassen vermuten, dass es auf Halkirk jemanden gibt, der den Widerstand gerade organisiert und dafür systemauswärtige Kontakte zur Beschaffung von Handfeuerwaffen und schwerem Gerät geknüpft hat, und zwar von hochmodernem Gerät. Bislang habe ich den Kopf dahinter nicht zu identifizieren gewusst. Auf jeden Fall ist das nicht auf MacRorys Mist gewachsen, so viel weiß ich immerhin. Mittlerweile sind drei oder sogar vier verschiedene Gruppierungen aufgetaucht, die alle in der einen oder anderen Form zu den Aktivisten von MacLeans Liberaler Liga von Loomis gehören. Aber das ist erst später passiert, nachdem MacQuarie begriffen hatte, dass sich der Widerstand auch militärisch formiert. Für die Sicherheitsministerin gilt es selbstverständlich, derartige Bestrebungen bereits im Keim zu ersticken. Bedauerlicherweise schlussfolgerte sie sofort, dahinter könne niemand anders stecken als die MacRorys. Also hat sie versucht, Mánas in ›Schutzhaft‹ zu nehmen. Seitdem ist, wie man so schön sagt, die Kacke am Dampfen, Captain Venelli – und deswegen habe ich darum gebeten, dass man uns jemanden wie Sie zur Seite stellt.«


  »Einen kleineren Vorschlaghammer haben Sie nicht finden können?«, versetzte Venelli beißend. Der Mann von der Grenzsicherheit zuckte mit den Schultern.


  »Ich wollte ja keinen Vorschlaghammer, Zagorski aber hat mir keine Wahl gelassen. Er wollte Ergebnisse sehen – und zwar rasch. Er hat genug Einfluss auf höhergestellte Persönlichkeiten, um auch zu bekommen, was er will.«


  »Was mich hier am meisten stört, ist, wie verflucht dämlich das alles ist!«, ereiferte sich Venelli. »Andererseits sollte ich derartige Dämlichkeit mittlerweile gewohnt sein.«


  »Sie findet sich zumindest häufig genug, ja«, stimmte Osborne ihr zu. »Spektakulärer vorgeführt habe ich derartige Dämlichkeit in letzter Zeit allerdings nirgendwo sonst gesehen.«


  Er schüttelte den Kopf, und Venelli begriff, dass in seinem Blick mehr zu lesen stand als nur Abscheu. Zorn fand sich dort … und sogar Bedauern.


  »Ich war im Laufe der Jahre an so mancher unschönen Sache beteiligt, Captain – bei manchen hatte ich sogar die Leitung inne«, erklärte Osborne. »Das gehört nun einmal dazu, und ich muss zugeben, dass die Bezahlung wirklich anständig ist. Aber manchmal … manchmal ist ›anständig‹ einfach nicht genug. Hier zum Beispiel.«


  Innis MacLay lag auf dem Bauch und spähte vorsichtig aus dem Fenster im sechzehnten Stock – für Halkirk-Verhältnisse also ein echtes Hochhaus. Dabei war es im Vergleich zu den schimmernden Betokeramiktürmen der SEIU im Herzen der Stadt geradezu zwergenhaft. Zwei besagter Türme waren längst nicht mehr so prächtig und makellos wie früher: Mehrere Raketeneinschläge hatten dunkle Narben hinterlassen, und die Brände, denen ganze Stockwerke zum Opfer gefallen waren, hatten die Gebäude völlig verrußt. Als MacLay daran zurückdachte, wie die Explosionen an den Gebäuden auf und ab gewandert waren, stahl sich ein zufriedenes Grinsen auf sein Gesicht. Da hatte er noch geglaubt, die Aktivisten hätten eine echte Chance.


  Mittlerweile war er eines Besseren belehrt. Während der ersten Wochen hatten sie die verdammten VSler noch ordentlich herumgescheucht, und fast ein Drittel der kleineren Städte und Dörfer hatten sich auf die Seite der LLL-Aktivisten gestellt oder zumindest offen ihre Neutralität verkündet. Doch dann hatten sie erfahren, dass das verfluchte LigaAmt für Grenzsicherheit die Navy der Sollys zu Hilfe gerufen hatte.


  MacLays Blick verfinsterte sich, als er an die ersten kinetischen Bombardements dachte. MacCrimmon und MacQuarie schienen nicht im Mindesten daran interessiert, Gefangene zu machen. Vielleicht scheuten sie ja die Kosten für die Erweiterungen der Umerziehungslager in Westray. Womöglich waren sie auch einfach so verängstigt gewesen, dass sie blindwütig um sich geschlagen hatten. Aber eventuell waren sie auch nur derart blutrünstig, dass sie beschlossen hatten, die Opposition gleich, soweit möglich, auszurotten. MacLay war sich sicher: Er selbst würde nie herausfinden, was denn nun die wahren Beweggründe der Regierung waren … aber eigentlich war das egal. Es hatte keine Vorwarnung gegeben, keine Aufforderung zu kapitulieren. Niemand hatte gedroht, man werde notfalls aus dem Orbit bombardieren … nichts. Plötzlich waren einfach jene weißen Streifen am Himmel von Halkirk erschienen, und es hatte Feuer und Schwefel gehagelt. Seitdem war die Planetenoberfläche pockennarbig.


  Genau das hatte dem Widerstand das Genick gebrochen. Bei der ersten Bombardierungswelle waren mehr als ein Dutzend Dörfer zerstört worden – und die Stadt Conerock. Deren Stadtrat war als Erster zur Liberalen Liga übergelaufen, nachdem die LLL-Aktivisten die örtlichen VSD-Stationen und den Flughafen besetzt hatten. Niemand wusste genau, wie viele Todesopfer die Bombardierung gefordert hatte. Aber allein Conerock hatte mehr als fünfundachtzigtausend Einwohner gehabt … und allzu viele Überlebende gab es nicht.


  Und jetzt haben wir nur noch das hier, dachte er verbittert. Kapitulieren konnten sie nicht: nicht die Aktivisten, und schon gar nicht die Leute, die zum harten Kern gehörten – so wie Innis MacLay. In den Umerziehungslagern würden Leute wie er ohnehin nicht lange durchhalten … falls sie überhaupt lange genug lebten, um dort anzukommen. Außerdem gönnte er diese Genugtuung weder MacQuarie noch General Boyle – auf gar keinen Fall! MacLays Frau und Kinder waren in Conerock gewesen. Sollte der Feind doch kommen und ihn aus seinem Unterschlupf herauszerren! Innis MacLay würde bis zum letzten Atemzug kämpfen – mit Klauen und Zähnen, wenn nötig. Und wenn es schließlich so weit wäre, würde er erhobenen Hauptes durch die Pforten der Hölle schreiten und dabei auf den Seelen all der VSler herumtrampeln, die er vorausgeschickt hatte.


  Gewiss, viel war das nicht, worauf er sich freute. Aber er war bereit, sich mit dem zufriedenzugeben, was ihm eben beschieden war, und …


  Er erstarrte und kniff konzentriert die Augen zusammen. Dann verkrampften sich seine Kiefermuskeln, und er streckte die Hand nach dem altmodischen Telefonhörer aus. Die Tonqualität war erbärmlich, aber dafür war diese Technik viel sicherer als sämtliche handelsüblichen Coms: Nicht einmal Solly-Sensoren konnten ein gutes, altes Telefon orten und identifizieren. Dafür war das Grundrauschen des Stromnetzes der Stadt einfach zu stark.


  »Ja?«, meldete sich eine Stimme am anderen Ende.


  »MacLay hier, ganz oben«, sagte er angespannt. »Sie kommen. Ich sehe mindestens ein Dutzend Panzer und doppelt so viele Schützenpanzer. Die kommen über Brownhill und halten auf Castlegreen zu.« Er stockte. »Ich glaube, die haben rausgefunden, wo wir stecken.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Sie schien sich ewig in die Länge zu ziehen, Stunden zu dauern.


  Dann: »Verstanden, Innis. Wahrscheinlich werden Sie in ein oder zwei Minuten ein paar Lenkwaffenschützen da oben sehen.«


  »Ich halte die Stellung«, erwiderte MacLay und legte auf.


  Er zog sich von seinem Beobachtungsposten bis zu den Türen des kleinen Balkons zurück, die in das Apartment führten. Von unten aus waren die Sandsäcke, die man zum Schutz dort aufgestapelt hatte, nicht zu sehen … und das Gleiche galt auch für den schweren Drillingspulser auf seiner Lafette, der dahinter darauf aufgebaut war. Das Schussfeld war alles andere als ideal. MacLay gab sich daher keinerlei Illusionen hin, was die VSler mit ihrem schweren Geschütz seinem improvisierten Gefechtsstand antun würden, sobald sie ihn geortet hätten. Aber man konnte nun einmal nicht alles haben: MacLay ging davon aus, dass er noch wenigstens ein Dutzend von ihnen in den Tod schicken würde, um seine Familie zu rächen.


  »Du musst los, Megan«, sagte MacFadzean tonlos, kaum dass sie den Hörer aufgelegt hatte. »Die kommen genau auf uns zu, und wir haben nicht den Hauch einer Chance, sie aufzuhalten.«


  »Und wo soll ich hingehen, Erin?« MacLeans Frage klang beinahe schon belustigt. »Soll ich mich in einem der Holzfällerlager verstecken? Soll ich zulassen, dass sich andere Menschen in Gefahr bringen, indem sie mir helfen?« Sie schüttelte den Kopf und griff nach dem Pulsergewehr in der Ecke hinter ihr. »Bestimmt nicht!«


  »Stell dich nicht dumm!« Nun klang MacFadzean deutlich schärfer; finster blickte sie ihr Gegenüber an. »Du bist die Vorsitzende der Liberalen Liga – die Einzige, die für uns sprechen kann. Sieh zu, dass du hier wegkommst, halt dich eine Zeit lang bedeckt, und dann such Mittel und Wege, irgendwie diese Welt zu verlassen!«


  »Und was soll ich dann tun?«, setzte MacLean nach. »Wir sind erledigt, Erin. Wir haben verloren, und dem ganzen Rest der Galaxis ist es völlig egal, was hier auf Halkirk passiert.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach MacFadzean. Ungläubig starrte MacLean sie an, und Erin schüttelte den Kopf. »Ich … ich habe dir nicht alles erzählt«, erklärte sie nach kurzem Schweigen und wandte den Blick ab. Sie schaffte es nicht, ihrer Freundin in die Augen zu sehen. »Unser Waffenlieferant … der hat uns mehr als nur Gewehre angeboten.«


  »Was redest du denn da?« MacLean kniff die Augen zusammen.


  »Er hat mir gesagt, er könnte uns auch eine Flotte organisieren.« Nun suchte MacFadzean doch noch den Blick der Freundin. »Er hat gesagt, wenn wir so weit sind, bräuchte ich ihm nur Bescheid zu sagen. Dann wird er dafür sorgen, dass wir diejenigen sind, deren Kampfschiffe sich im Orbit befinden.«


  »Das ist doch völlig verrückt! Wie will er das denn hinbekommen? Und warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  »Du hättest ihm ohnehin nicht getraut – deswegen«, antwortete MacFadzean tonlos. »Und vielleicht hättest du damit sogar recht. Wahrscheinlich wollen seine Freunde und er uns nur unterstützen, weil das ihren eigenen Plänen dient. Aber er hat behauptet, er sei gar kein freischaffender Waffenhändler; das sei nur Tarnung. In Wirklichkeit handle er im Auftrag seiner Regierung, und seine Königin sei bereit, uns gegebenenfalls sogar offen zu unterstützen – falls wir einen handlungsfähigen Widerstand organisiert bekämen. Ich habe ihm geglaubt. Ach verdammt, ich wollte ihm auch unbedingt glauben! Aber wenn du es von hier wegschaffst und mit ihm Kontakt aufnehmen kannst, dann vielleicht …«


  Sie beendete den Satz nicht. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Verdammt noch mal, Megan, du bist der einzige Trumpf, den wir noch ausspielen können! Du bist unsere Vorsitzende. Wenn überhaupt jemand für uns sprechen kann, dann du! Zumindest kannst du dafür sorgen, dass jemand unsere Sicht der Dinge erfährt. Lass nicht zu, dass diese Dreckskerle Conerock und all die anderen Schweinereien unter den Teppich kehren und uns gleich mit. Sie dürfen nicht zum Alltagsgeschäft übergehen, als ob nichts passiert wäre!«


  Einen Moment lang starrte MacLean sie nur an. Der letzte Satz hatte so verzweifelt geklungen, dass sie zutiefst erschüttert war.


  »Aber ich weiß doch gar nicht, wie ich den Kontakt zu diesem Mann herstellen kann«, sagte sie schließlich. In der Ferne dröhnte eine Explosion; durch die zahlreichen Wände im Inneren des Wohngebäudes klang sie ein wenig gedämpft, aber doch bedrohlich laut. »Vorausgesetzt natürlich, ich schaffe es noch hier raus.«


  »Hier.« MacFadzean warf ihr einen Datenchip zu. »Darauf sind alle Kontaktinformationen gespeichert.« Sie grinste ein wenig schief. »Geschützt durch mein Passwort – aber das kennst du ja.«


  MacLean fing den Chip auf und starrte ihn einen Moment lang nachdenklich an. Dann barg sie ihn in der zur Faust geballten Hand.


  »Aber ich lasse euch hier sicher nicht im Stich, Erin. Nie und nimmer!«


  »Du lässt uns im Stich, wenn du bleibst. Also verschwinde hier endlich!«, widersprach MacFadzean ungerührt, während weitere Explosionen die behelfsmäßige Kommandozentrale erschütterten. »Das bist du uns schuldig!«


  Sie schaute der Vorsitzenden fest in die Augen, bis MacLean schließlich den Blick senkte.


  »Jamie bringt dich durch einen unserer Tunnel raus«, fuhr MacFadzean fort. »Wenn ihr zwei es schafft, Elgin zu verlassen, steuerst du Haimer an. Unsere Zelle dort ist bislang wohl noch nicht aufgeflogen. Dort bleibst du ein paar Wochen und hältst dich bedeckt. Tobias MacGill, der Anführer der Zelle, besorgt dir neue Papiere. Dann verschaffen dir Jamie und er einen Platz auf einem der Holzfrachter-Shuttles. Von da an … von da an wirst du dann wohl improvisieren müssen. Aber das schaffst du, Megan – du musst es einfach schaffen!«


  »Ich …«


  Vergeblich suchte MacLean nach einem letzten Gegenargument, aber die Zeit drängte. Sie blickte ihre Freundin an – ihre Freundin, die zusammen mit all den anderen Freunden zweifellos schon bald den Tod finden würde. Tränen verschleierten ihr den Blick.


  »Also gut«, flüsterte sie, »ich versuch’s.«


  »Gut.« MacFadzean umrundete den Tisch, nahm ihre Freundin in die Arme und drückte sie fest an sich. »Gut. Dann los!«


  Kurz erwiderte MacLean die Umarmung, dann nickte sie, griff nach dem Pulsergewehr und steuerte auf die Tür zu. MacFadzean blickte ihr hinterher. Dann hob sie erneut den Hörer und drückte den Knopf, der sie mit allen anderen Geräten gleichzeitig verband.


  »Blàr Chùil Lodair«, sagte sie nur. »Verschaffen wir den Ratten in den Tunneln ein bisschen Zeit.«


  »Keine Patzer dieses Mal!«, fauchte Colonel Nathan Mundy über das Kommunikationsnetz seines Bataillons. »Und keine Ausreden! Geht da rein, tretet denen in den Arsch, und bringt mir deren Köpfe, verdammt!«


  Bestätigungen des Befehls trafen ein. Der Colonel grinste wild und kauerte sich noch tiefer in seinen Sessel, während sein Bodeneffekt-Kommandogefährt um die nächste Ecke bog. Auf seinem visuellen Display sah er den Wohnblock, in dem sich die Rebellen verschanzt hatten. Er glich dem halben Dutzend von Apartmenthäusern, die sie überall auf dem Planeten für ihre Zwecke nutzten, und doch war dieser Block hier etwas Besonderes. Denn hier und jetzt würden die Rebellen endgültig erledigt, weil er ihre Kommandozentrale war. Eine Weile hatte der Colonel angenommen, MacPhee zu brechen wäre ein Ding der Unmöglichkeit … Doch der VSD verfügte über Mittel und Wege, selbst noch die Widerspenstigsten umzustimmen. Vielleicht hätte MacPhee auch noch länger durchgehalten, ganz egal, was man ihm noch angetan hätte. Aber als man seine Tochter einbestellt hatte …


  Natürlich, er könnte auch gelogen haben, dachte der Colonel. Aber wenn er das wirklich getan hat, dann war das, was wir dem kleinen Miststück bislang angetan haben, noch gar nichts. »Näher ran!«, bellte er seinen Fahrer an. »Sir, ich …«


  »Bringen Sie mich näher ran, verdammt noch mal!«


  »Jawohl, Sir.«


  Die Panzer stammten aus solarischen Militärbeständen und würden nach Liga-Maßstäben als hoffnungslos veraltet gelten. Immerhin gab es mindestens zwei neuere Generationen. Aber selbst ein veralteter Panzer war immer noch besser als gar kein Panzer. Pulserfeuer jedenfalls schluckte die Panzerung problemlos. Der Panzerverband rückte stetig vor und bestrich dabei unablässig das Hauptgebäude und die beiden Anbauten – mit Hochgeschwindigkeitsgeschossen Kaliber fünfzig Millimeter, deren Zerstörungskraft einer Einhundertfünfzig-Millimeter-Kanone aus dem Vor-Raumfahrtzeitalter entsprach. Wolken aus Staub und Rauch breiteten sich aus, und Betonkeramiksplitter stoben in alle Richtungen, während koaxial montierte Drillingspulser den Rebellen Tausende von Explosivbolzen entgegenschickten. Einen derartigen Beschuss konnte man unmöglich überstehen, das wussten die Panzerbesatzungen.


  Aber die Panzerbesatzungen täuschten sich.


  Die erste Panzerabwehrrakete stieß zu wie eine Viper. Der hochverdichtete Schildbrecher traf die frontale Panzerplatte mit einer Geschwindigkeit von mehr als zehntausend Metern in der Sekunde: Die Platte hätte genauso gut auch aus Papier bestehen können. In einem gewaltigen Feuerball explodierte der ganze Panzer. Einen Augenblick später erblühte ein zweiter. Dann der dritte.


  »Um Gottes willen«, schrie jemand über das Signalnetz, »woher zum Teufel haben die so einen Scheiß?! Ausweichen! Alfie, ausw …!« Abrupt verstummte die Stimme.


  Innis MacLay stieß einen wortlosen Triumphschrei aus, als die ersten VSD-Panzer explodierten. Dann machten einige Schützenpanzer Bekanntschaft mit den improvisierten Minen, die Aktivisten in den Abwässerkanälen unter der Brownhill Road versteckt hatten. Die Explosion war nicht heftig genug, um die Fahrzeuge zu zerstören, aber sie waren zumindest schwer angeschlagen. Zufrieden schaute MacLay zu, wie deren Besatzungen flüchteten: Wie aufgescheuchte blaue Käfer flitzten sie in alle Richtungen davon.


  Die Griffe des Drillingspulsers lagen gut in der Hand. Innis MacLay spähte durch das Holovisier und drückte den Feuerknopf.


  Ungläubig starrte Nathan Mundy die Displays an. MacPhee, dieser Dreckskerl! Mit keinem Wort hatte er derart schwere Waffen erwähnt. Bislang hatten die Rebellen in Elgin auch nie derartige Feuerkraft unter Beweis gestellt. Woher hätte er denn wissen sollen …?


  Ein weiterer Panzer explodierte. Dieses Mal jedoch gelang es einem seiner Begleiter, das Fenster im dritten Stock anzuvisieren, aus dem die Rakete gekommen war. Ein Geschützturm schwenkte herum, und einen Mündungsblitz später zerbarst in einer ohrenbetäubenden Explosion das halbe Stockwerk des Gebäudes.


  Hoch oben in seinem Versteck spürte MacLay die Explosion kaum. Zumindest nicht deutlich genug, um sie von all den anderen Erschütterungen und Vibrationen im Gebäude zu unterschieden. Doch er sah, dass der Panzer gefeuert hatte, und ohne konkrete Zielerfassung hätte er das wohl niemals getan.


  Kurz fragte sich MacLay, welcher Kamerad gerade gefallen war, aber eigentlich war das bedeutungslos. Sie konnten diesen Dreckskerlen da unten wirklich wehtun, gewinnen aber konnten sie sowieso nicht. Er hatte bereits die Berichte von der anderen Seite des Gebäudes gehört. Die VSler wussten ganz genau, wo ihre Gegner steckten, und nun näherten sie sich aus allen Himmelsrichtungen. MacFadzean hatte recht: Nur die, die den Fluchttunneln am nächsten waren, hatten überhaupt noch eine Chance, hier lebend herauszukommen.


  Vorausgesetzt natürlich, dass jemand anders währenddessen die VSler ablenkte.


  MacLay suchte sich ein neues Ziel und feuerte die großkalibrigen Bolzen auf die deutlich dünnere Dachpanzerung eines Schützenpanzers. Der Personentransporter, der auf fünfundzwanzig Passagiere ausgelegt war, kam schlitternd zum Stehen. Dann explodierte er, und zufrieden blitzten MacLays blutunterlaufene Augen auf. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die VSler herausfanden, woher seine Schüsse kamen. Im Augenblick aber interessierten sie die Raketenschützen deutlich mehr als einfache Drillingspulser. MacLay richtete seine Waffe auf ein neues Ziel aus.


  »Rückzug!«, fauchte Colonel Mundy seinen Fahrer an. »Bringen Sie uns weiter nach hinten – sofort, verdammt noch mal!«


  Der Fahrer stieß einen Grunzlaut aus, der eine Bestätigung des Befehls gewesen sein mochte. Das Bodeneffektfahrzeug schwankte auf seinem Kontragravkissen, kam zum Stillstand und wendete schließlich. Die Sensorantennen sorgten dafür, dass selbst nach dem Wendemanöver der Wohnblock Mundys Bildschirm beherrschte. Ein Cursor blinkte, dann wurde ein Balkon im sechzehnten Stock farblich markiert. Als der Computer des Kommandofahrzeugs die Energiesignatur identifiziert hatte, erschien neben der Markierung ein Icon. Mundy riss die Augen auf, als er die Kennung sah.


  Ein Drillingspulser!, schnatterte eine hektische Stimme in seinem Hinterkopf. Das ist ein Dri …


  Das Bodeneffektfahrzeug verwandelte sich in eine glühend rotschwarze Wolke: Die Panzerung barst, die gesamte Besatzung fand den Flammentod, und MacLay stieß einen Jubelschrei aus. Lange währte der Triumph nicht: Wenige Sekunden später jagte einer der noch verbliebenen VSD-Panzer ein Geschoss geradewegs durch die Balkontüren. Der Schuss saß.


  »Hier entlang, Megan«, sagte Jamie Kirbishly heiser. »Wir sind fast da.«


  Megan MacLean nickte, stapfte dicht hinter ihrer Gefährtin durch das knöcheltiefe Wasser und versuchte, nicht daran zu denken, was gerade jetzt nur wenige Meter hinter ihr geschah. In dem Tunnel befanden sich vielleicht noch zwanzig weitere Personen. Mit grimmigen Gesichtern marschierten sie weiter. Die meisten von ihnen hatten immer noch Familie oder Freunde anderswo auf diesem Planeten – dort, wo noch nicht Tod und Verderben regierten. Hoffentlich. Und sie alle wussten, dass die Kameraden, die niemanden mehr hatten, der auf sie wartete, sich für sie opferten und ihre Flucht deckten.


  MacLean schob eine Hand in die Tasche, ertastete mit den Fingerspitzen die harte Kante des Datenchips und fragte sich, wer wohl dieser Mann sein mochte, der sich »der Partisan« nannte. Ob er MacFadzean die Wahrheit gesagt hatte und tatsächlich für seine Regierung tätig war, oder ob dahinter nichts als eine einzige große Lüge steckte. Und wenn es keine Lüge war: Was führte die Sternnation, die ihn geschickt hatte, in Wahrheit im Schilde? Warum hatten sie der Liberalen Liga Hilfe angeboten? Was auch immer MacFadzean glaubte, Großherzigkeit war gewiss nicht der Grund. Dessen war sich MacLean sicher, und sie hatten ja im Moment weiß Gott schon genug Probleme. Hatte der Partisan nur Mittel und Wege gesucht, Gegner von seiner Sternnation abzulenken? Ein durchaus sinnvolles Unterfangen, wie MacLean schien. Aber genauso gut mochte hinter der Hilfezusicherung auch noch etwas anderes als kalte, zynische Berechnung stecken. Eine Sternnation gab es, deren Regierung in dem Ruf stand, sich auf die Seite des Schwächeren zu schlagen. Vielleicht verdiente sie diesen Ruf ja wirklich. Dann könnte der Widerstand auf Halkirk noch eine Chance haben. MacLean musste nur schaffen, irgendwie den Planeten zu verlassen … Vielleicht wäre dieses entsetzliche Blutbad doch nicht ganz umsonst.


  »Runter!«, schrie Kirbishly.


  MacLean reagierte augenblicklich: Sie lag schon bäuchlings im eisigen Wasser, bevor sie begriff, dass sie sich bereits bewegt hatte. Sie hörte das Platschen, hörte Rufe hinter sich und hob gerade rechtzeitig wieder den Kopf, um zu sehen, dass schwer gepanzerte VSD-Truppen den Kanalschacht heruntersprangen, die Pulsergewehre auf Dauerfeuer gestellt.


  Es war das Letzte, was sie jemals sehen sollte.


  Frinkelo Osborne stand auf der Landeplattform des SEIU-Turms. Mit steinerner Miene beobachtete er, wie neue Rauchsäulen himmelwärts stiegen und die Decke aus Qualm speisten, die schon seit geraumer Zeit die ganze Hauptstadt des Loomis-Systems zu ersticken drohte. In Elgin ist schon jedes fünfte oder gar vierte Gebäude beschädigt, dachte er angewidert. MacQuarie beharrte darauf, so schlimm sei es in Wahrheit gar nicht. Vielleicht fiel Osbornes eigene Schätzung ja auch nur so schlimm aus, weil er innerlich vor Ekel und Zorn kochte … Wenn’s nur so wäre! MacQuarie war eine Lügnerin durch und durch, bereit zu jedem nur erdenklichen Manöver, wenn sie dadurch ihren Kopf aus der Schlinge zöge. Jetzt, wo die Schießerei vorbei war, hätte sie noch reichlich Gelegenheit, sich darin zu üben. Osborne war sich ziemlich sicher, dass bereits hier in Elgin die Schäden in die Milliarden gingen – und die Zerstörungen hier waren ein Klacks im Vergleich zu dem, was Captain Venellis kinetische Waffen dem ganzen Rest des Planeten angetan hatten … oder die VSD-Killerkommandos. Er erinnerte sich noch genau an das Gespräch mit Venelli im Besprechungsraum der Hoplite. Unwillkürlich tastete er nach dem Achselholster, in dem sein Pulser steckte.


  Wie verführerisch dieser Gedanke doch war! Er könnte jetzt einfach in Zagorskis Büro marschieren, hinein in das protzige Penthouse. Niemand würde wagen, ihn aufzuhalten. Und wenn er erst einmal dort angekommen wäre, dann …


  Osborne ließ den Arm wieder sinken und verzog das Gesicht zu einem finsteren Grinsen. Ja, vielleicht war dieser Gedanke verführerisch, ihm nachzugeben aber käme trotzdem nicht infrage. Das wusste er. Ebenso, wie er den wahren Grund kannte, warum er am liebsten Nyatui Zagorskis Gehirnmasse über die Wände des geschmackvoll eingerichteten Büros verteilen würde.


  Osborne stand schon so lange im Dienst des Liga-Amtes für Grenzsicherheit, dass er darüber am liebsten nicht mehr nachdachte … Aber was hier passiert war, war schlimmer als alles, was ihm bisher untergekommen war. Bislang war es ihm immer gelungen, derart schlimme Einsätze und Verwendungen zu vermeiden. Diesmal aber hatte er sich auf das Drecksgeschäft eingelassen. Zusammen mit all den anderen kroch er jetzt durch diese Jauchegrube … und er wusste genau, dass er den Geruch niemals wieder loswerden würde. Sich reinzuwaschen wäre unmöglich.


  Und was das Schlimmste ist, dachte er in einem Anflug kalter Ehrlichkeit, nachdem ich erst einmal damit angefangen habe, weiß ich jetzt schon: Beim nächsten Mal wird es einfacher. Und wenn ich lang genug dabeibleibe, gilt auch: Es gibt immer ein nächstes Mal.


  Einige Minuten lang blieb er reglos stehen und starrte schweigend zu dem lodernden Wohnblock hinüber. Er fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis das ausgebrannte Skelett in sich zusammensackte – und ob es in diesem Glutofen noch Überlebende gab, die den Tod herbeisehnten.


  Dann wandte er sich ab und ging schweigend davon.


  In den raucherstickten Abwasserkanälen unterhalb von Elgin war es stockfinster und vollkommen still. Es gab kein Licht, keine Bewegung … keinerlei Leben. Jetzt nicht mehr. Langsam und träge sank im blutroten Wasser ein Datenchip dem Schlamm am Kanalgrund entgegen.


  März 1922 P.D.


  Und eines kannst du mir glauben: Der Krater, den er dort hinterlassen hätte, wäre um einiges tiefer.


  Ensign Helen Zilwicki,

  Royal Manticoran Navy


  Kapitel 3


  »Hätten Sie einen Augenblick Zeit, Gwen?«, fragte Captain Loretta Shoupe ihren Begleiter, Lieutenant Gervais Archer, mit vollem Vornamen Gervais Winton Erwin Neville, daher die Kurzform. Gemeinsam hatten sie gerade Admiral Augustus Khumalos Arbeitszimmer an Bord der HMS Hercules verlassen.


  Dort hatte Gervais soeben den Admiral und Shoupe, die dessen Stabschefin war, über die jüngsten Entwicklungen in Kenntnis gesetzt – ungewöhnlich spät am Abend. Aber späte Besprechungen hatte es im Laufe der vergangenen drei Wochen häufiger gegeben – und es sah nicht danach aus, als wäre bald Schluss damit: Im gesamten Spindle-System herrschte immer noch eine interessante Mischung aus Erstaunen und Hochstimmung angesichts der vernichtenden Niederlage, die Admiral Gold Peaks Zehnte Flotte der Solarian League Navy beigebracht hatte. Dennoch blieb zum Feiern keine Zeit: Jetzt galt es, die zahllosen Kriegsgefangenen zu versorgen, die ihnen so plötzlich und unvermittelt in die Hände gefallen waren. Die Besatzung war erschöpft. Vielleicht gerade deswegen herrschte eine unnatürliche Ruhe an Bord des Flaggschiffs, eines uralten Superdreadnoughts, das der jüngst begründeten Talbott Station zugeteilt war.


  »Ja, Ma’am, gewiss«, erwiderte Gervais und drehte sich zu ihr um.


  »Sie kennen doch Ensign Zilwicki recht gut, oder nicht, Gwen?« Klingt nicht gerade nach einer Frage, dachte Gervais und fragte sich dabei, worauf die Stabschefin des Admirals wohl hinauswollte.


  »Ja, Ma’am«, wiederholte er. Trotz des schier unüberwindbaren Rangunterschieds zwischen einem einfachen Ensign und einem Lieutenant Seniorgrade hatte er die junge Ms. Zilwicki, Sir Aivars Terekhovs Flaggleutnant, sogar ziemlich gut kennengelernt.


  »Dacht ich mir«, meinte Shoupe. Ihr Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass ihr das Ganze unangenehm war. Doch sie fuhr unbeirrt fort: »Ich frage das nur, weil Commander Chandler und ich immer noch versuchen, mit dem zurechtzukommen, was man so über Mesa hört – na gut, das geht wohl allen anderen hier genauso, aber trotzdem: Ich möchte wirklich keinen Druck auf Ms. Zilwicki ausüben. Leider sind wir wirklich darauf angewiesen, alles von ihr zu erfahren, was uns irgendwie weiterhelfen könnte.«


  Respektvoll nickte Gervais und unterdrückte den Funken Wut, den diese Worte in ihm entfachten. Commander Ambrose Chandler war Khumalos Stabsnachrichtenoffizier. Wie Shoupe war er einer der Offiziere, an denen Gervais nicht das Geringste auszusetzen hatte. Er verstand auch, warum man auf oberster Ebene so dringend auf alles angewiesen war, was »irgendwie weiterhelfen könnte«. Einen Tag nach der Schlacht waren in Spindle die Medienberichte über das Ereignis eingetroffen, das die solarischen Nachrichtenheinis die »Green-Pines-Gräuel« getauft hatten. Seit Admiral O’Clearys Kapitulation waren da nicht einmal neunzehn Stunden vergangen. Im Augenblick beneidete Gervais weder Admiral Khumalo noch Baronin Medusa (und im Übrigen auch nicht Lady Gold Peak). Die beiden würden sich mit dem herumschlagen müssen, was diese sogenannten Green-Pines-Gräuel alles an Konsequenzen nach sich zögen. Doch all diese Überlegungen halfen dem Lieutenant nicht, sich momentan weniger unbehaglich zu fühlen: Er war sich ziemlich sicher, worauf Shoupe hinauswollte.


  »Ma’am?«, fragte er mit so neutraler Stimme wie möglich.


  »Mir geht es nicht darum, dass Sie den Ensign in die Mangel nehmen, Gwen«, versetzte Shoupe erstaunlich scharf. »Aber die Reaktionen aus der Heimat zeigen, dass diese Geschichte uns schon jetzt Probleme macht – ernst zu nehmende Probleme! Die öffentliche Meinung in der Liga ist eben wichtig. Die örtlichen Solly-Reporter nun fragen Gouverneur und Premierminister bereits, wie sie über die Rolle der Manticoraner bei diesen Gräueltaten dächten. Als hätte jemand hier draußen Kenntnisse über die wahren Abläufe des Ganzen! Bislang gibt es keinerlei Hinweise darauf, dass das Sternenimperium das Geringste damit zu tun hatte!« Sie schnaubte angewidert. »Wie kann man sich bloß dazu versteigen zu glauben, wir wüssten irgendetwas? Denkt denn niemand an die Signalverzögerungen? Und selbst wenn wirklich ein Schattenkommando aus Manticore dahinterstecken und jemand dämlich genug gewesen sein sollte, so etwas anzuordnen: Was bringt diese Medienfritzen auf die Idee, man hätte uns darüber informiert?!«


  Sie zuckte mit den Schultern, eine Geste, die ebenso viel Wut wie Frustration verriet.


  »Wir sind hier nicht einmal zweihundertsechzig Lichtjahre von Mesa entfernt«, fuhr sie fort. »Natürlich rechnet niemand damit, dass die Mesaner einen Vergeltungsschlag gegen uns verüben. Aber wenn jemand in der Liga diese ganze Geschichte für sich ausnutzt, dann doch wohl Mesa. Dort hat man sich schließlich schon reichlich Mühe gegeben, den Quadranten zu destabilisieren. Gemessen daran, lässt sich ahnen, was man noch alles versuchen wird, um aus dieser Sache Kapital zu schlagen. Ganz sicher reibt Mesa jedem unabhängigen System seine Version der Geschehnisse unter die Nase. Vielleicht gelingt es den Mesanern so, die Unabhängigen davon abzuhalten, sich auf unsere Seite zu schlagen oder auch nur Neutralität zu wahren. Und siehe da, es sieht doch wohl ganz danach aus, als wären die Solly-Medien liebend gern bereit, ihnen nach Kräften dabei behilflich zu sein. Wir brauchen Mittel und Wege, das zu vereiteln. Sicher, auch Ensign Zilwicki wird uns nicht erklären können, was sich tatsächlich in Green Pines abgespielt hat. Aber wenn sie uns einen Hinweis darauf geben könnte, was ihr Vater getan hat – wirklich getan, meine ich! –, gibt uns das vielleicht Aufschluss darüber, wie Mesa sich zu derartigen Behauptungen versteigen kann. Und das wäre natürlich außerordentlich hilfreich.«


  »Ich habe mit ihr darüber nie gesprochen, Ma’am«, erwiderte Gervais. »Seit Eintreffen der einschlägigen Berichte habe ich mit ihr nur über Com gesprochen … Ehrlich gesagt erschien mir das kein Thema, das man über Com erörtert. Ich weiß nur eines: Sie hat ihren Vater seit Monaten nicht mehr gesehen. Deswegen vermute ich, sie wird nichts sonderlich Aufschlussreiches beizutragen haben.«


  »Ich verstehe.« Der Ton kam Gervais deutlich kühler vor als eben noch. »Leider fällt das genau in mein Aufgabengebiet. Ich hatte bereits in Erwägung gezogen, den Ensign in mein Büro einzubestellen und mir von ihr darlegen zu lassen, was sie über diese Sache weiß, denkt oder vermutet. Aber ich möchte das nur ungern zu einer offiziellen Befragung machen, weil ich weiß, dass sie sich im Augenblick mehr Sorgen macht als jeder andere in diesem Quadranten – aus gutem, weil persönlichem Grund.«


  Einen Augenblick lang schaute Gervais Shoupe schweigend an, dann verkniff er sich ein resigniertes Seufzen.


  »In Thimble ist es erst neun Uhr abends, Ma’am. Ich wollte noch zu Abend essen. Ich könnte Ms. Zilwicki ja fragen, ob sie Zeit und Lust hätte, sich mir anzuschließen.«


  Ensign Helen Zilwicki folgte dem Kellner quer durch das fast leere Restaurant. Sie hoffte, ihr Gesichtsausdruck verriete nicht, was ihr wirklich durch den Kopf ging. In vielerlei Hinsicht kam Gwen Archers kurzfristige Einladung genau zur richtigen Zeit. Commodore Terekhov hatte sie ordentlich auf Trab gehalten. Aber selbst ein noch so einfallsreicher Flaggoffizier konnte für seine Mitarbeiter nicht unbegrenzt Überstunden rechtfertigen. Bedauerlicherweise war Ensign Zilwicki im Laufe der Zeit entschieden zu effizient geworden: Schon Stunden vor Dienstschluss waren sämtliche Aufgaben erledigt, und dann blieb ihr nichts anderes übrig, als tatenlos herumzusitzen … und über die entsetzlichen Lügen nachzudenken, die über ihren Vater verbreitet wurden.


  Allerdings ahnte Helen, dass Gwen Grund für seine Einladung hatte: Im bei Offizieren beliebten Sport, Untergebene auf Trab zu halten, war Gräfin Gold Peak sogar noch besser als Commodore Terekhov. Deswegen würde Gwen unter normalen Umständen wohl kaum Gelegenheit für Besuche auf der Planetenoberfläche finden. Außerdem hätte er, bei freier Wahl zumindest, jedes Fitzelchen karg bemessener Freizeit mit Helga Boltitz verbracht. Also: Jemand von oben hatte ihn gebeten herauszufinden, wie ein gewisser Ensign Zilwicki über diese Green-Pines-Sache dachte.


  Verübeln konnte sie ihm die Einladung nicht. Sie war sogar dankbar dafür. Denn er hatte dafür wenigstens (vorausgesetzt, sie lag mit ihren Vermutungen nicht völlig daneben) einen möglichst behaglichen Ort ausgewählt.


  Das Restaurant kannte sie bislang noch nicht. Ob Gwen es wohl gerade deswegen ausgesucht hatte? Es roch appetitanregend gut, und gedämpftes Licht sorgte für eine Behaglichkeit, die Helen angesichts des zu erwartenden Gesprächs mehr als willkommen war. Dennoch war sie ein wenig überrascht, als der Kellner sie nicht in den großen Saal führte, sondern in einen kleineren Raum mit gerade einmal einem halben Dutzend Tischen. Nur ein einziger dieser Tische war belegt: von Lieutenant Gervais Archer und der blonden, höchst attraktiven Helga Boltitz, Kriegsminister Henri Krietzmanns Leitender Assistentin.


  »Helen!«


  Beide standen auf, als der Kellner Helen zum Tisch führte. Helga kam Helen entgegen und umarmte sie kurz zur Begrüßung – eine Geste, die Helen überraschte. Normalerweise zeigte Helga ihre Gefühle in der Öffentlichkeit nie derart offen. Trotzdem erwiderte Helen die herzliche Begrüßung und blickte dann zu Gervais hinüber.


  »Gwen«, begrüßte sie ihn und lächelte. »Ich weiß diese Einladung wirklich zu schätzen … auch wenn ich jetzt das vielzitierte dritte Rad am Wagen bin.«


  »Aber nicht doch!«, widersprach Helen. Ihr unverkennbarer Dresdener Akzent verlieh der Satzmelodie ihres Standardenglischs einen schroffen Unterton, der sicher nicht gewollt war. Um das zu unterstreichen, genügte neben der gemachten Aussage, die Geste, mit der diese unterstrichen wurde: Helga schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Helga, ich mag dich wirklich gern«, erwiderte Helen, »aber mir eine derart faustdicke Lüge aufzutischen!« Kurz verwandelte sich ihr Lächeln in ein echtes Grinsen. »Ich weiß doch genau, wie viel Gwen um die Ohren hat, und in Minister Krietzmanns Büro geht es derzeit sicher nicht ruhiger zu.«


  »Dass ich gern sehr viel mehr Zeit mit Gwen verbrächte, stimmt. Aber ich habe ja auch nicht das Gegenteil behauptet, sondern nur gesagt, ich würde in dir nie ›das dritte Rad am Wagen‹ sehen«, gab Helga zu bedenken.


  »Klar, schon kapiert. Offenkundig treibst du dich in letzter Zeit entschieden zu häufig mit Diplomaten und Politikern herum«, meinte Helen. »Ich glaube, das zerfrisst dir gerade deine schöne Dresdener Direktheit.«


  Leise lachte Helga und schüttelte erneut den Kopf. Helen wandte sich wieder an Gervais.


  »Aber wie kultiviert und diplomatisch unsere Helga auch geworden sein mag, Gwen, ich muss schon zugeben, es kommt mir ein wenig verdächtig vor, dass du so plötzlich Zeit hast, mich zum Essen einzuladen. Vor allem, wenn du diese Zeit auch dazu nutzen könntest, nun … etwas anderes zu tun.«


  Kurz zuckte ihr Blick zu Helga hinüber, und alle lachten. Dann wurde Gervais’ Miene wieder ernst.


  »Bedauerlicherweise hast du recht«, erklärte er. Mit einer Handbewegung ließ er den Kellner wissen, er kümmere sich persönlich um seinen Gast, und rückte Helen den Stuhl zurecht. »Ich werde auch gar nicht so tun, als wäre das hier das kleine Gesellschaftsereignis, das mir lieber gewesen wäre. Aber wir beide freuen uns trotzdem, dich zu sehen.«


  »Ich weiß.«


  Helen ließ sich den Stuhl zurechtrücken, obwohl das angesichts ihres Rangunterschieds kaum angemessen war. Sie ließ sich vom Kellner die Speisekarte reichen und bestellte sich ein Getränk. Kurz blickte sie dem Mann hinterher, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Gervais zu.


  »Ich weiß«, wiederholte sie. »Du freust dich, mich zu sehen, und ich weiß auch, wessen Idee unser Treffen hier war. Allerdings glaube ich nicht, dass das anstehende Thema meinem Appetit sonderlich zuträglich sein wird.«


  »Das ist nicht auf Admiral Gold Peaks Mist gewachsen, falls du das denken solltest«, sagte Gervais. Helen schüttelte den Kopf.


  »Nein, sicher nicht. Die Admiralin geht sehr viel direkter vor. Sie hätte mich bereits mehrmals persönlich auf diese Sache ansprechen können, wenn ihr der Sinn danach gestanden hätte. Aber sie hätte sich in dieser Sache auch gar nicht an mich, sondern eher an Sir Aivars gewandt. Das Gleiche gilt für Captain Lecter. Andererseits gibt es im ganzen Stab von Admiral Khumalo niemanden, der mich etwas besser kennt und daher Gelegenheit gehabt hätte, beiläufig im zwanglosen Gespräch die eine oder andere Frage fallen zu lassen. Und damit kommen wir wohl zu den üblichen Verdächtigen, oder?«


  »Tja, genau.« Gervais lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte Helen über den Tisch hinweg an. »Ich wurde gebeten, mit dir zu sprechen, damit das Ganze für dich weniger … anstrengend wird. Eine zwanglose Unterhaltung – ohne den Geruch einer offiziellen Vernehmung sozusagen.«


  Helen schnaubte. Trotzdem war sie erleichtert, dass man zumindest so viel Rücksicht auf ihre Gefühle nahm.


  »Nun … was würde Herzogin Harrington jetzt sagen? ›Dann wollen wir mal!‹« Ihr Lächeln zeigte ihre Anspannung. »Laut den Berichten haben mein Vater und seine durchgeknallten Terroristen-Kumpel in der Stadt Green Pines gezielt mehrere Atombomben gezündet – mutmaßlich mit dem Wissen und der stillschweigenden Duldung des Sternenimperiums. Laut den offiziellen Stellen auf Mesa haben besagte Atombomben Tausende Unschuldige das Leben gekostet, und eine dieser Bomben ist an einem Samstagmorgen mitten in einem gut besuchten Park detoniert. Jedes Kind vor Ort wurde dabei augenblicklich eingeäschert. Jetzt möchten gewisse nicht namentlich genannte Personen höheren Ranges gern wissen, wie ich die Sache sehe und ob ich der Ansicht bin, diese Berichte hätten einen wahren Kern. Trifft’s das so ungefähr?«


  Gervais musste sich sehr zusammennehmen, um nicht gequält das Gesicht zu verziehen. Normalerweise gehörte Helen Zilwicki zu den unerschütterlichsten Menschen, die er kannte. Der beißende Sarkasmus in ihrer Stimme war überhaupt nicht ihre Art.


  »Mehr oder weniger.« Er seufzte. »So hat das natürlich niemand ausgedrückt, und niemand wird das auch je tun. Man möchte nur gern erfahren, ob du dir vorstellen kannst, warum die Mesaner die ganze Sache so angegangen sind. Warum behaupten sie ausgerechnet, dein Vater habe irgendetwas damit zu tun?«


  »Na, das ist doch wohl offensichtlich!« Helen stützte die Unterarme auf den Tisch und beugte sich den beiden anderen entgegen. »Daddy macht den Mesanern von je her Ärger. Deshalb hat Manpower mich damals mit dreizehn in Chicago entführen lassen, und seitdem, glaub mir, ist mein Dad so richtig sauer. Und wenn mein Dad erst einmal so richtig sauer ist, ist das kein Spaß mehr, für niemanden. Außerdem ist er mittlerweile mit Cathy Montaigne zusammen, das nächste rote Tuch für Mesa. Und dann darf man Torch nicht vergessen – sicher erinnerst du dich noch: die Kleinigkeit, dass meine Schwester plötzlich die Königin eines Planeten wird, auf dem ausschließlich befreite Sklaven leben. Und jeder Einzelne von denen hasst Mesa und Manpower nicht nur mit jeder Faser seines Körpers, nein, das geht noch weit darüber hinaus: Deren Hass beginnt bereits auf genetischer Ebene. Das mag übertrieben klingen, aber genauso ist es – aber wem erzähle ich das. Also, nenn mir jemanden in der ganzen Galaxis, dessen guten Ruf die Mesaner noch lieber beschmutzen würden als den meines Vaters – mir nämlich fällt da niemand ein. Wenn man auf Mesa dann noch die Gelegenheit sieht, Torch die Verantwortung für den ganzen Schlamassel aufs Auge zu drücken und wegen der Beteiligung meines Dads die Schlussfolgerung naheliegt, das Sternenimperium wäre der eigentliche Drahtzieher … na, was könnte Mesa Besseres passieren? Schau dir doch nur an, wie wunderbar die damit unsere Glaubwürdigkeit unterminieren können, sobald wir erklären, wirklich alles, was hier draußen in diesem Quadranten abgelaufen ist, habe mit Mesa zu tun. Plötzlich klingt das alles erstunken und erlogen und ist bloß ein weiterer Teil der widerlichen Intrigen, die das Sternenimperium gegen Mesa spinnt. Wenn wir Terroristen vom Ballroom ermöglichen, mesanische Zivilbevölkerung mit Atombomben umzubringen, bedeutet das doch wohl nur eines: Endlich ist der schlagende Beweis dafür erbracht, dass wir Mesa deshalb so hart angehen, damit alle vernünftig denkenden Sollys von unseren eigenen schändlichen imperialistischen Plänen abgelenkt werden.«


  Der Zorn in Helens Stimme richtete sich nicht gegen Gervais, das wusste der Lieutenant genau. Er richtete sich nicht einmal gegen »gewisse nicht namentlich genannte Personen höheren Ranges«, die ihn gebeten hatten, dieses Gespräch mit ihr zu führen. Aber es war ein Zeichen dafür, dass sich Helen deutlich mehr Sorgen machte – und viel mehr unter der ganzen Sache litt –, als sie andere wissen lassen wollte. Gervais Archers Unbehagen gegen das Gespräch, das er ihr gerade aufzwang, wuchs.


  »Diesen letzten Punkt hat man sich in den oberen Rängen sicher schon selbst zusammengereimt«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Wahrscheinlich hofft man, du könntest etwas über die wahren Abläufe sagen. Darüber, was vorgefallen ist, damit Mesa überhaupt auf die Idee verfallen konnte, das Ganze deinem Vater und dem Ballroom anzulasten.«


  »Du meinst, die fragen sich, was Daddy wohl getrieben hat, um überhaupt in die Ereignisse verwickelt zu werden – ob er nun verantwortlich dafür war oder nicht, ja?«


  »Ja, so könnte man das wohl ausdrücken«, bestätigte Archer.


  »Also, mit Details kann ich dir leider nicht aufwarten«, versetzte Helen ein wenig spitz. »Weißt du, von operativer Sicherheit hat Daddy ziemlich viel Ahnung. Und er weiß auch, dass er mich in eine ziemlich komische Lage brächte, wenn er mir Dinge erzählen würde, die ein Offizier Ihrer Majestät umgehend dem ONI melden müsste. Falls er also tatsächlich etwas im Schilde geführt haben sollte, hätte er mir davon nichts erzählt – auf jeden Fall nicht im Vorfeld, sondern frühestens, nachdem sowieso alles gelaufen wäre. Und er würde mir auch niemals Briefe schreiben, in denen dann so etwas stünde wie ›Ach, übrigens bin ich gerade auf dem Weg nach Mesa. Ich muss da in einem Stadtpark unbedingt eine Atombombe zünden.‹«


  Wieder troff sie nur so vor Sarkasmus.


  »Helen, ich glaube nicht, dass jemand der Ansicht ist, du hättest wissentlich Informationen zurückgehalten, wie das auf Bürokratisch so schön heißt. Es ist, meine ich, jedem klar, dass dein Vater dir keine ausführlichen Berichte über streng geheime Einsätze zukommen lässt – egal, ob es dabei um Torch oder den Ballroom geht. Die suchen nach … tiefer gehendem Hintergrundwissen – so würdest du das wohl nennen.«


  »Damit kann ich auch nicht dienen«, erwiderte sie in deutlich normalerem Ton. »Zumindest nichts, was denen da oben nicht ohnehin schon vorliegen würde. Mit Yael Underwoods Bericht, den er vor ein paar Jahren über Daddy gesendet hat, ist nicht nur auf einen Schlag seine Deckung aufgeflogen, nein: Underwood hat meinem Vater auch noch eine große Zielscheibe auf den Rücken gemalt. Die Fakten aber waren durchaus richtig dargestellt. Ich glaube nicht, dass ich dem noch allzu viel hinzusetzen könnte. Die Kurzfassung ist ganz einfach: Seit mein Vater nach seinem ersten Zusammenstoß mit Manpower den Dienst quittiert hat, hält er direkten Kontakt zum Ballroom. Damit hat er auch nie hinter dem Berg gehalten – genauso wenig, wie er je verheimlicht hat, auf Torch tätig zu sein, seit dieser Planet befreit wurde. Daddy ist eher Auswertungsexperte als typischer Agent im Außeneinsatz. Ganz sicher dürfte er also dem Ballroom bei der Planung des einen oder anderen Einsatzes zur Hand gegangen sein. Ich will damit nicht sagen, er selbst könnte nicht auch etwas … direkter vorgehen, wenn ihm das sinnvoll erscheint. Im Gegenteil: Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass er dazu fähig und in der Lage ist. Aber eines ist klar: Seine Talente lassen sich besser und sinnvoller nutzen als so. Ja, gut, das ändert sich drastisch, wenn es um jemanden geht, der ihm am Herzen liegt. Dann geht er sogar sehr direkt vor.«


  Sie schwieg einen Moment, blickte erst Gervais, dann Helga an und zuckte mit den Schultern.


  »Seit dieser Sache mit Prinzessin Ruth steht er der königlichen Familie ziemlich nahe. Aber seit Berrys Krönung zur Königin konzentriert sich mein Vater mehr auf Torch und das Congo-System. Er und …«, das Zögern war kurz; man musste sie so gut kennen wie Gervais, um zu wissen, dass sie den Satz ursprünglich anders hatte fortsetzen wollen, »… Torch haben auf jeden Fall nach jeder nur erdenklichen Möglichkeit Ausschau gehalten, Mesa zu schaden. Verdammt noch mal, Torch hat Mesa schließlich offen den Krieg erklärt. Aus gutem Grund: Wir wissen doch alle, was diese Dreckskerle vor nicht einmal fünf Monaten dem ganzen Planeten antun wollten.


  Auf den ersten Blick also scheinen die von den Mesanern verbreiteten Behauptungen plausibel. Mein Vater kann Manpower auf den Tod nicht ausstehen. Sie haben schon mehr als einmal versucht, ihn umzubringen – oder Berry, Cathy oder mich. Mich würde kein bisschen überraschen, wenn Daddy bald zumindest aussagekräftige Indizien dafür vorlegen würde, dass Manpower diese SyS-Trottel auch gegen Torch zum Einsatz bringen wollte. Glaubt mir: Hätte er das kommen sehen, hätte er alles in Bewegung gesetzt, um es zu verhindern – fast alles: Denn so etwas wie dieser Anschlag ist nicht seine Art. Außerdem hätte er von vornherein gewusst, dass es nicht funktionieren würde. Er ist darüber hinaus lange genug mit Cathy zusammen, um von ihr eines gelernt zu haben: Politisch endet ein solches Vorgehen meist katastrophal – in diesem Fall nicht nur für Torch, sondern auch für die Abolitionisten-Bewegung im Ganzen.«


  »Ach, meinst du wirklich? Nicht einmal, wenn er davon ausgegangen wäre, ein gegen Torch gerichteter Angriff könnte erfolgreich sein?«, fragte Helga leise. Helen blickte sie an. »Ich meine Folgendes: Nehmen wir an, er hätte von dem bevorstehenden Angriff erfahren, nicht aber, dass Admiral Rozsak ihn abzuwehren in der Lage gewesen wäre. Was wäre dann? Wäre er dann nicht davon ausgegangen, deine Schwester und alle seine Freunde auf Torch würden auf jeden Fall sterben?«


  »Nein.« Entschlossen schüttelte Helen den Kopf. »Das ist nicht die Art, wie mein Vater handelt und denkt. Gut, zugegeben, er hätte Mesa und Manpower nach Kräften die Hölle heißgemacht, wenn ein solcher Angriff tatsächlich zu erwarten gewesen wäre. Dafür aber hätte er eindeutige, unumstößliche Beweise haben müssen. Und selbst dann wäre er nicht so, wie Mesa behauptet, vorgegangen – auch nicht, wenn Torch von Mesa und Manpower in einen Schlackeklumpen verwandelt worden wäre. Noch mal: Das ist nicht die Art, wie mein Vater handelt und denkt!«


  »Trauer und Hass können Menschen zu entsetzlichen Dingen treiben«, gab Gervais zu bedenken. Es überraschte ihn, dass Helen daraufhin auflachte.


  »Das brauchst du mir nicht zu erzählen! Erinnerst du dich noch, was ich auf Alterde erlebt habe? Oder was mit meiner Mutter passiert ist? Oder wie ich Berry und Lars überhaupt kennengelernt habe? Aber Daddy ist … ich sag’s mal so: Wenn er zuschlägt, dann immer sehr gezielt, Gwen. Er ist gut darin, geeignete Zielobjekte von Unbeteiligten zu unterscheiden, er weiß Kollateralschäden zu vermeiden. Also, eine Atombombe in einem Stadtpark? Zwischen spielenden Kindern?« Sie schüttelte den Kopf. »Eher würde er sterben! Oder jeden umbringen, der so etwas auch nur für eine gute Idee hält. Mein Vater ist kein Unschuldslamm, wahrhaftig nicht. Er ist mein Vater, und ich liebe ihn, aber niemand, der ihn kennt, würde je behaupten, er wäre ein Engel. Na ja, vielleicht einer von diesen Racheengeln mit großem Schwert und erstaunlich rußgeschwärztem Heiligenschein. Sicher schert er sich einen Dreck darum, ob er die Gefühle von ein paar mesanischen Sklavenhändlern verletzen könnte. Vielleicht würde er auch einen Nuklearsprengsatz zum Einsatz bringen – aber dann gegen ein richtiges Ziel, eines, bei dem Lohnenderes in einem riesigen Atompilz verdampft als jede Menge Zivilisten. Nein, so wie Mesa behauptet, würde mein Vater niemals vorgehen.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Verdammt sicher sogar! Mein Vater hat diese Sprengung weder geplant noch in die Tat umgesetzt. Keine Ahnung, wo er jetzt steckt und warum er sich nicht meldet. Und ja, das macht mir eine Scheißangst. Ihm muss klar sein, dass Mesa diese Sache in Green Pines als Waffe gegen das Sternenimperium und den Ballroom einsetzt. Er ließe das niemals zu, wenn er es verhindern könnte – und sei es auch nur, indem er persönlich in Erscheinung tritt und den Berichten aus Mesa in aller Öffentlichkeit widerspricht. Trotzdem und noch einmal: Eine Atombombe gegen Zivilisten ist nicht seine Art, nicht sein Stil. Klar, hätte Manpower auf Torch einen ausgewachsenen Völkermord angerichtet, hätte er die Verantwortlichen vielleicht bis nach Mesa verfolgt. Wohl gemerkt: Die Verantwortlichen, also jene, denen er ein solches Verbrechen hätte nachweisen können. Und selbst dann wäre er nicht in der Weise vorgegangen, wie das derzeit behauptet wird. Er hätte sich ein anderes Ziel gesucht – und wenn er das ausgeschaltet hätte, bestünde keinerlei Zweifel daran, wer dafür verantwortlich war.«


  »Warum nicht?«, fragte Helga nach. Auch wenn das Thema alles andere als erfreulich war, klang sie geradezu fasziniert. Wieder lachte Helen auf; dieses Mal klang es ein wenig rauer.


  »Wenn mein Vater ein Ziel auf Mesa ins Auge gefasst hätte, hätte er seine Zeit nicht mit Green Pines verschwendet. Wenn ihm der Sinn danach gestanden hätte, eine ganze Stadt auszulöschen, wäre er nach Mendel gegangen und hätte sich die ganze Systemregierung vorgenommen, nicht irgendeinen lumpigen Wohnvorort. Und eines kannst du mir glauben: Der Krater, den er dort hinterlassen hätte, wäre um einiges tiefer.«


  Kapitel 4


  Aus einem düster-grauen Himmel fiel feiner Nieselregen. In Schwaden trieb der schneidende Wind ihn vor sich her, als wäre er Nebel, nicht Regen. Die Luft war kalt, hatte bereits das Beißende des herannahenden Winters. Die Seitenfenster des ramponierten Bodenfahrzeugs hatte man mit Klebeband notdürftig geflickt, kein Hindernis für die Kälte. Die altersschwache Heizung, die heldenhaft gegen die niedrigen Außentemperaturen ankämpfte, stand kurz vor der endgültigen Niederlage. Wasser klatschte gegen das Bodenblech des Wagens, der über die von Schlaglöchern übersäte Straße rumpelte. Der Scheibenwischer auf der Beifahrerseite war festgefroren, hing nutzlos an der Scheibe fest.


  Indiana Graham kauerte auf dem Fahrersitz, beugte sich weit über das Lenkrad und kniff die Augen zusammen in dem Versuch, durch den unteren Teil seiner Windschutzscheibenseite etwas zu erkennen: Nur dort war es der ebenso altersschwachen Scheibenheizung tatsächlich gelungen, ihm freie Sicht zu verschaffen … für den Fahrer allerdings an einer denkbar ungünstigen Stelle.


  Grahams dicker Mantel bot, wenngleich abgetragen und fadenscheinig, einigermaßen Schutz vor der Kälte. Leider besaß Graham weder Handschuhe noch eine Kopfbedeckung. Die schlanke junge Frau, die auf dem Beifahrersitz hockte, sah ihm ähnlich genug, um einen Außenstehenden in ihr seine Schwester vermuten zu lassen (was zutraf). Sie trug Handschuhe, hatte die Hände aber trotzdem wärmend unter die Achseln geklemmt und sah hundeelend aus. Jedes Mal, wenn sie ausatmete, kondensierte die Atemluft als kleine Wolke vor ihrem Mund.


  Der Wagen platschte durch eine noch tiefere Pfütze und ließ zu beiden Seiten Dreckwasser aufspritzen. Etwas davon drang sogar durch die geflickte Seitenscheibe; die Frau verzog das Gesicht, als Spritzwassertropfen ihre rechte Wange trafen.


  »Iiih! Eine noch tiefere Pfütze hast du wohl nicht gefunden, was, Indy?«, fragte sie und wischte sich mit der behandschuhten Hand das Schmutzwasser aus dem Gesicht.


  »’tschuldige, Max.« Er nahm den Blick gerade lange genug von der Straße, um seiner Schwester ein Lächeln zuzuwerfen. »Ich geb mir wirklich redlich Mühe, aber so leicht lassen die sich gar nicht finden. Wäre für dich auch eine in Ordnung, die viel breiter ist? Ich frage nur, weil ich glaube, genauso was kommt gleich da vorn.«


  »Sehr witzig.« Mackenzie Graham beugte sich zu ihrem Bruder hinüber, um auch einen Blick durch die einzige freie Stelle auf der Windschutzscheibe zu werfen. Dann riss sie die Augen auf. »Indy, wag es ja nicht!«


  »’tschuldigung«, wiederholte er und klang dieses Mal ein bisschen aufrichtiger, »aber der einzige Weg, der uns bleibt, führt genau da durch.«


  Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick, aber er fiel längst nicht so vernichtend aus wie sonst. Das lag vermutlich daran, dass Indiana Graham zweifellos recht hatte. Das nächste Schlagloch hätte die Bezeichnung »Straßensperre« verdient: Es war ein tiefer Krater quer über die gesamte Fahrbahnbreite. Die Leitplanken zu beiden Seiten der Fahrbahn waren zwar ebenfalls alt, rostig und in jämmerlichem Zustand, aber sie verhinderten immer noch, dass ein Wagen die Fahrbahn verlassen konnte.


  Indiana warf seiner Schwester ein entschuldigendes Lächeln zu. Er tippte auf die Bremse und verlangsamte vor dem Krater. Über das Schlammwasser darin peitschte Unheil verkündend der Wind. Die Vorderräder klatschten hinein; der ganze Wagen erzitterte und schien dann eher, wie ein Boot weiterzutreiben, als durch die tiefe Rinne zu fahren. Wieder spritzte Wasser am Wagen hoch, wenn auch nicht ganz so heftig wie beim letzten Mal. Breiter als der Wagen lang versanken die Hinterräder in diesem übergroßen Schlagloch, ehe die Vorderräder das Hindernis hinter sich gelassen hatten. Einen Moment lang fürchtete Mackenzie, der Wagen verlöre die Bodenhaftung vollständig. Das Gefährt belehrte sie eines Besseren und pflügte unbeirrbar, wenn auch mit schlingernden Bewegungen durch den Schlamm. Rasch hob Mackenzie die Füße, als Wasser durch zahllose kleine Rostlöcher im Bodenblech in den Fahrgastraum drang; bald stand es fast einen Zentimeter hoch. Die Fahrt verlangsamte sich. Mackenzie stellte sich darauf ein, dass der Wagen sich festfahren würde und sie mitten in diesem vollgelaufenen Krater würde aussteigen müssen. Doch mit letzter Anstrengung, die die ganze Karosserie erbeben ließ, kroch das brave Vehikel aus der Untiefe heraus und hatte wieder festen Boden unter den Rädern.


  »Na, ich dachte schon, wir schaffen’s doch nicht«, meinte Indiana, als hätte er die Gedanken seiner Schwester gelesen. Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu, und er zuckte mit den Schultern. »He, ich habe den Treffpunkt schließlich nicht ausgesucht, oder?«


  »Nein, hast du nicht«, räumte sie ein.


  Sonderlich glücklich blickte sie nicht drein, und nun war es an Indiana, gequält das Gesicht zu verziehen. Seine Schwester war die Organisatorin, die alle Details im Auge behielt. Aber zugleich war sie auch die Stimme der Vernunft. Er hingegen war der geborene Mann für die Vorhut: Er musste immer vorn dabei sein, ein sturer Hund, der sich nie mit einem Leben abfinden konnte, in dem er einem vermeintlich Überlegenen Gehorsam schuldete. Genauso war auch schon ihr Vater gewesen … und genau deswegen hatte man ihn letztendlich zu fünfunddreißig T-Jahren im Hochsicherheitsgefängnis Terrabore verurteilt.


  Bislang hatte Mackenzie verhindern können, dass ihr Bruder auch in dieser Hinsicht in die Fußstapfen des Vaters trat – und wenn es nach ihr ging, durfte das so bleiben. Trotzdem war ihnen beiden bewusst, dass gewisse Risiken unvermeidbar waren. Denn sie waren nötig, wollte man den Vater (und mehrere tausend weitere Gefangene) aus den Fängen von Seraphims Systemsicherheitspolizei befreien.


  Neben anderem.


  »Ich wünschte wirklich, wir wüssten, warum das Treffen nach hier draußen verlegt wurde«, fuhr Mackenzie nach kurzer Pause fort. »Mir gefällt einfach nicht, wie leicht uns O’Sullivan oder einer seiner Handlanger jetzt verschwinden lassen könnte, ohne dass jemand davon erführe.« General Tillman O’Sullivan: Es war seine Systemsicherheitspolizei.


  »Glaub mir, der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, erwiderte Indiana. »Andererseits bräuchten die uns dafür ja gar nicht erst in irgendein Niemandsland zu locken, oder? Nein, je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu dem Schluss, für die wäre es sinnvoll, genau das Gegenteil zu tun. Ich meine, es würde doch viel mehr bringen, wenn die sich mit heulenden Sirenen mitten in der Stadt auf uns stürzten: Überall Sondereinsatzkommandos, auf jedem Dach ein Streifenhörnchen … Das würde Eindruck machen, meinst du nicht?«


  Es lag nicht nur an der Kälte, dass Mackenzie erschauerte, als sie sich mit ihrer allzu lebhaften Fantasie die geschilderte Szene ausmalte.


  »Na, vielen Dank auch, Indy«, versetzte sie säuerlich. »Futter genug gleich für eine ganze Reihe von Albträumen.«


  »Na ja, es gibt ja auch einen guten Grund für die, so nicht vorzugehen«, meinte er aufgeräumt. »Wenn die uns in aller Öffentlichkeit hochnehmen, gestehen die praktisch offen ein, dass es tatsächlich eine echte Unabhängigkeitsbewegung gibt. Ich glaube nicht, dass die das wollen – vor allem nicht bei dem, was da im Madras-Sektor läuft.«


  »Also wäre es für die doch sinnvoll, uns ins Nirgendwo zu locken und da dann zu erledigen«, stellte Mackenzie fest.


  »Na ja … schon.« Indiana nickte. »Aber das eine oder andere Risiko müssen wir halt eingehen, wenn wir das hier wirklich durchziehen wollen. Außerdem haben alle Codes gestimmt, Max. Wenn wir aufgeflogen wären, bräuchten die uns doch nicht extra irgendwohin zu locken. Dann wüssten O’Sullivans Streifenhörnchen inzwischen wahrscheinlich längst, wer wir sind und wo wir wohnen – und hätten uns mitten in der Nacht einen Besuch abgestattet.«


  »Mit jedem Wort, das du sagst, fühle ich mich besser«, nörgelte sie und warf ihm erneut einen finsteren Blick zu. Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich gehe doch nur alle Möglichkeiten durch. Sieh es doch einfach so: Das ist mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit keine Falle, gerade weil die uns schon längst hätten fertig machen können, wenn die über uns Bescheid wüssten.«


  Sie schnitt ihm eine Grimasse und lehnte sich dann wieder in ihrem Sitz zurück. Sie gestand sich selbst jedoch ein, dass Indiana recht hatte. Zu ihrer eigenen Überraschung sorgte diese Erkenntnis dafür, dass sie sich besser fühlte. Deutlich besser sogar. »Da müssen wir abbiegen«, sagte sie. Um Indiana zu zeigen wo, zog sie sogar die rechte Hand unter der Achselhöhle hervor und deutete durch das Seitenfenster.


  »Hab’s gesehen.«


  Indiana steuerte den Wagen durch das offen stehende Tor im Zaun, das genauso abgewrackt war wie der Zaun selbst. Der Regen wurde allmählich dichter; der feine Nieselnebel verwandelte sich in ausgewachsene Tropfen. Mit einem gewissen Gefühl der Erleichterung steuerte Indiana den Wagen unter das Vordach eines Verladekais. Dadurch war nicht nur der Wagen geschützt (oder das, was von ihm noch übrig war): Ein solches Dach bot auch einen gewissen Schutz vor den Patrouillenflügen der SSPS.


  Was die industrielle Entwicklung und den Stand der Technik anging, hinkte das Seraphim-System anderen Systemen hinterher. Selbst hier, in der Planetenhauptstadt Cherubim, bestand der Straßenbelag immer noch aus altmodischem Asphalt, nicht aus Betokeramik. Das bedeutete jedoch nicht, dass fortschrittlichere Technik nicht erhältlich gewesen wäre. Alles war nur eine Frage des Preises – und die Streifenhörnchen, wie General O’Sullivans Sicherheitskräfte allgemein genannt wurden (und das nicht gerade voller Zuneigung), erhielten meist die beste Außerwelt-Ausrüstung, die sich für Geld nur kaufen ließ. Seraphims Streitkräfte hatten mehr als einmal ihren Neid bekundet. Doch Präsidentin Jacqueline McCready wusste genau, wo sie ihre Credits investieren musste, wenn es um die Systemsicherheit ging. Also hatte bei allen Finanzfragen stets die SSPS Vorrang … und verfügte über zahlreiche, leistungsstarke Überwachungsdrohnen.


  Aber nicht einmal der SSPS standen derartige Drohnen in unbegrenzter Anzahl zur Verfügung. Darüber hinaus ließ die Betriebsfähigkeit dieser Plattformen durchaus Mängel erkennen. Denn Seraphims Bildungssystem brachte nicht gerade die besten Techniker der erforschten Milchstraße hervor. Daher war es eher unwahrscheinlich, dass eine dieser teuren Fernsonden derzeit dazu genutzt würde, einen heruntergekommenen, ungenutzten Landstrich mitten im Rost-Gürtel zu überwachen, dem einst blühenden, jetzt verlassenen Industriegebiet jenseits der Stadtgrenze von Cherubim. Seitdem transstellare Konzerne wie Krestor Interstellar und Mendoza von Córdoba sich hier angesiedelt und die einst recht ordentlich funktionierende Wirtschaft von Seraphim ruiniert hatten, gab es hier nichts mehr, was sich zu beobachten lohnen würde. Heutzutage arbeitete man entweder wie ein gehorsamer Sklave für seine Herren und Meister (die in anderen Systemen residierten), oder man arbeitete überhaupt nicht. Und wenn man glaubte, man könnte ein bescheidenes Startkapital zusammenkratzen und die Lage dann vielleicht ein bisschen ändern, dann gnade einem Gott.


  Genau diesen Fehler hatte Bruce Graham gemacht.


  Mackenzie kurbelte die Überreste des Seitenfensters herunter, steckte den Kopf hinaus und spähte zu dem düsteren Dunkel in den Ecken des Verladekais hinüber. Es war zwar erst später Nachmittag, doch der Winter stand vor der Tür, und der Regen tat ein Übriges, um die Sicht zu verschlechtern. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Mackenzie, Details auszumachen.


  »Ich sehe niemanden«, sagte sie schließlich und klang unverkennbar nervös.


  »Ich auch nicht«, bestätigte Indiana. »Andererseits sind wir auch ein paar Minuten zu früh. Vielleicht ist er ja noch auf dem Weg oder …«


  Er stockte, als ein Mann aus einer im Halbdunkel verborgenen Nische trat, von der aus er anscheinend das Fahrzeug in Augenschein genommen hatte. Der Neuankömmling bewegte sich ruhig und ohne jegliche Hast. Er hatte den Kragen hochgeschlagen und den Filzhut tief ins Gesicht gezogen. Im Ganzen wirkte er wie ein leitender Angestellter – oder jemand, der noch einige Stufen tiefer in der Hackordnung stand.


  Zugleich hatte er keinerlei Ähnlichkeit mit dem Mann, den die Grahams erwartet hatten. Indianas Hand glitt unter den Mantel und umklammerte den Griff der Pistole im Schulterhalfter.


  »Indy!«, warnte Mackenzie leise.


  »Ich weiß«, erwiderte er und tätschelte ihr mit der freien Hand das Knie, ohne den Blick von dem Fremden zu nehmen. »Bleib du hier.«


  Er zog die Waffe und stieg aus dem Wagen, die Pistole gegen den rechten Oberschenkel gepresst. So würde der Fremde sie nicht sehen. Dann wartete Indiana Graham und bemühte sich, so entspannt wie möglich zu wirken, während sein Puls raste und Adrenalin ihn durchflutete.


  »Das ist wohl nah genug«, sagte er, als der Fremde sich dem Wagen auf sieben oder acht Meter genähert hatte. Er musste die Stimme ein wenig heben, um den Regen zu übertönen. Zu seiner eigenen Überraschung stellte er fest, dass er deutlich gelassener klang, als er sich fühlte.


  »Soll mir recht sein«, erwiderte der Fremde ruhig und zuckte mit den Schultern.


  Sein Akzent war nicht sonderlich ausgeprägt, aber doch zu bemerken: eindeutig ein Fremdweltler. Nun hob er beide Hände, die Handflächen Indiana zugewandt, als wolle er deutlich unter Beweis stellen, dass er im Gegensatz zum Seraphimianer unbewaffnet war. Oder dass er zumindest im Augenblick keine sofort erkennbaren Waffen in der Hand hielt.


  Was für ein bemerkenswert nichtssagender Mann, dachte Indiana. Er war mittelgroß, mittelblond, mit durchschnittlichen Gesichtszügen, der Teint nicht zu blass und nicht zu gebräunt – Mittelmaß durch und durch.


  Ob das echt ist, oder hat er sich getarnt, fragte sich Indiana. Wenn das eine Tarnung ist, ist die genial. Diesen Kerl schaut niemand ein zweites Mal auch nur an. Nein, den kann man geradewegs anschauen und sieht ihn trotzdem nicht. So etwas sollten wir uns vielleicht auch mal überlegen.


  »Für eine Besichtigungstour all unserer Sehenswürdigkeiten haben Sie sich aber schlechtes Wetter ausgesucht«, sagte er laut. Der Fremde lachte leise.


  »Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass es derart mies werden würde«, pflichtete er dem Seraphimianer bei. »Und wenn Sie das schon schlecht finden, hätten Sie mal die letzte Stunde hier zusammen mit mir warten sollen.«


  »Warten? Worauf denn?«, fragte Indiana sofort.


  »Ich weiß Ihre Vorsicht wirklich zu schätzen, Talisman«, ließ der andere die Frage unbeantwortet. »Aber wäre ich tatsächlich ein Streifenhörnchen, hätten meine Kollegen wohl mittlerweile zugegriffen, meinen Sie nicht? Und eines kann ich Ihnen sagen: Wäre ich wirklich ein Streifenhörnchen, hätte ich den Scharfschützen längst das Signal gegeben, Sie auszuschalten. Ich hätte niemals zugelassen, dass Sie aussteigen – mit einer Pistole in der Hand.«


  »Ich verstehe.« Indiana blickte sich um. Es geschah ganz unwillkürlich; er konnte nichts dagegen tun. Dann zuckte er mit den Schultern und schob die Pistole in das Holster zurück. Der Mann hatte recht. Natürlich war auch das kein Beweis, dass er nicht in Wahrheit doch ein Streifenhörnchen war, das ein sehr perfides Spiel mit ihm trieb. Andererseits hatte er Indiana gerade mit dessen Tarnnamen angesprochen, und das verlieh ihm zumindest eine gewisse Glaubwürdigkeit.


  »Ich kenne Sie nicht«, sagte er im Plauderton. Der Fremde nickte.


  »Ich weiß. Um ehrlich zu sein, habe ich genau deswegen dafür gesorgt, dass unser Zusammentreffen hier draußen stattfindet – wo es nicht allzu viele Zeugen gäbe, hätten Sie … unbeherrschter auf das Auftauchen eines neuen Gesichts reagiert.« Er zuckte die Achseln. »Bedauerlicherweise wurden die Pläne geändert. Ich bin Ihr neuer Kontaktmann.«


  »Inwiefern wurden die Pläne geändert?« Jetzt klang Indianas Stimme deutlich angespannter; der Fremde deutete ein Lächeln an.


  »Leider kann ich nicht weiter ins Detail gehen«, erwiderte er. »Ich muss hier jedermanns Sicherheit im Blick behalten, nicht nur Ihre oder meine. Ich kann Ihnen aber sagen, dass es nichts mit irgendwelchen Entwicklungen oder Geschehnissen hier auf Seraphim zu tun hat. Ja, ich gebe sogar zu, dass es vor allem um ein Problem der Logistik geht. Ihr bisheriger Kontaktmann wurde andernorts benötigt. Deswegen hat man mich als Ersatz geschickt.«


  »Ist das so, ja?«


  »Ihre Vorsicht ehrt Sie. Aber wenn wir jetzt nur die ganze Zeit herumstehen und einander misstrauisch beäugen, erreichen wir nicht viel – außer uns den Hintern abzufrieren. Wahrscheinlich würden Sie jetzt gern die abgesprochene Parole hören. Also gut: ›Erst der hohe Preis verleiht den Dingen ihren Wert.‹«


  Indiana spürte, wie sich seine Schultern entspannten, und atmete tief durch.


  »›Und es wäre sonderbar, der Freiheit keinen hohen Preis zuzubilligen‹«, erwiderte er.


  »Stimmt«, entgegnete der Fremde. Dann verzog er das Gesicht. »Aber wenn schon Thomas Paine, hätten wir ihn doch gleich auch richtig zitieren können.«


  »Ja, vielleicht.« Einen Moment lang blickte Indiana sein Gegenüber schweigend an, dann lächelte er. »Andererseits hätten die Streifenhörnchen ja auch Teile unserer Parole aufschnappen können. Bei einem korrekten Zitat hätten die sich dann vielleicht den Rest zusammengereimt. Ein wenig zu paraphrasieren ist da schon besser.«


  »Ich verstehe.« Der Fremde neigte den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen. »Picknick hatte nicht erwähnt, dass Sie die Parole ausgewählt haben. Ich dachte, die wäre auf seinem eigenen Mist gewachsen.« Bedächtig schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das wirklich etwas gebracht hätte, aber die Abwandlung ist kein schlechter Kniff. Mich können Sie übrigens Firebrand nennen.«


  »Firebrand?«, wiederholte Indiana und grinste. »Das gefällt mir. Klingt auf jeden Fall deutlich … energiegeladener als Picknick.«


  »Freut mich, dass es Ihnen zusagt«, versetzte Firebrand trocken. »Und Magpie sitzt wohl noch im Wagen, ja?«


  »Ja«, bestätigte Indiana. »Wollen wir uns vielleicht in den Wagen setzen und dort reden? Allzu viel kann die Heizung zwar nicht, aber darin ist es immer noch wärmer als hier draußen.«


  »Mir wäre das Lagerhaus lieber«, gab Firebrand zurück. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich fühle mich besser, wenn ich massive Wände und eine robuste Decke zwischen mir und möglichen Überwachungsdrohnen der Streifenhörnchen weiß.«


  »Mir soll’s recht sein«, entschied Indiana, drehte sich um und bedeutete Mackenzie auszusteigen. Ein skeptischer Blick, dann öffnete sie die Tür, stemmte sich aus dem Sitz und ging im stärker werdenden Regen auf die beiden Männer zu.


  »Kommen Sie doch bitte in mein Büro«, lud Firebrand die Geschwister ein und führte sie ins verlassene Lagerhaus.


  Im Inneren war es kalt, zugig und düster. Hier und dort waren Plastikpaletten zu unordentlichen Türmen gestapelt; in einer Ecke stand ein Gabelstapler. Es war kein Kontragravgerät, wie es in den Lagerhäusern der transstellaren Konzerne gang und gäbe war, sondern ein altmodischer mechanischer Gabelstapler aus einer Zeit, in der noch nicht das Liga-Amt für Grenzsicherheit das Sagen gehabt hatte. Der Regen prasselte aufs Dach; wie löchrig es war, verriet ein wasserfallartiges Rauschen und Plätschern. Kein sonderlich angenehmer Ort für ein Zusammentreffen, ging es Indiana durch den Kopf. Sein Atem gefror zu kleinen Wölkchen. Das Lagerhaus war ein perfektes Sinnbild dafür, wie es im ganzen Seraphim-System aussah, seit das OFS gekommen war, um sie alle zu »retten«.


  »Picknicks Ersatzmann also«, griff er den Gedanken auf. Firebrand nickte.


  »Wie gesagt: Ein paar Dinge mussten neu geregelt werden. Unter anderem, weil wir es geschafft haben, unsere Pläne ein wenig schneller voranzutreiben, als ursprünglich erwartet.«


  »Tatsächlich?«, ergriff zum ersten Mal Mackenzie das Wort. Wieder nickte der Fremde. »Und um wie viel?«


  »Das lässt sich momentan noch nicht einschätzen«, gestand Firebrand. »Das Hauptproblem ist, dass außer den Schiffen von Krestor und Mendoza kaum jemand dieses System ansteuert. Deswegen müssen wir sehr vorsichtig vorgehen.« Unvermittelt lachte er. »Mit deren Leuten zusammenzuarbeiten hat seine Vorteile – ganz zu schweigen davon, dass es befriedigend ist, ihre eigenen Schiffe gegen sie zu verwenden! Die Spediteure, die für die beiden Riesen arbeiten, sind schließlich genauso korrupt wie die Leute in der Chefetage, und in den Protektoraten hat der Schmuggel schon immer geblüht. Niemand in der Liga ist zu einer realistischen Einschätzung des grauen Markts hier draußen in der Lage. Nur eines weiß jeder: Er hat ein gewaltiges Ausmaß. Warum dieses Potenzial also nicht nutzen? Es müsste sich innerhalb der nächsten zwei Monate schlagartig so einiges ändern, um zu verhindern, dass Sie die gewünschte Ware erhalten. Denn sie kommt mit echten Krestor-Frachtpapieren zu Ihnen. Sicherer geht es nicht. Erst mit der Ankunft der Ware auf der Planetenoberfläche endet dieses Rundum-sicher-Paket.«


  »Rundum sicher? Mir scheint das sehr riskant«, warf Mackenzie ein.


  »Ist es eigentlich nicht.« Firebrand zuckte mit den Schultern. »Klar, die ersten Lieferungen sind immer über die Tramp-Frachter-Schiene ans Ziel gekommen. Aber genau genommen ist das noch viel riskanter. Für Ladungen wie die Ihre, Magpie, kommen einfach nicht genug echte Tramps ins System: Es fehlen die unabhängigen Firmen, die für Tramps interessant sein könnten, und sie fehlen, weil die transstellaren Konzerne Ihr Volk schon viel zu lange und viel zu sehr ausgequetscht haben. Aber läuft alles, wie Sie es planen, müssen wir enorme Massen und viel Volumen bewegen. Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als uns etwas Besseres für die Lieferungen einfallen zu lassen. Das Gute an den neuen Lieferwegen ist, dass die beteiligten Spediteure ein persönliches Interesse daran haben, sich schön bedeckt zu halten – wozu gehört, selbst nicht allzu viele Fragen zu stellen. Eigentlich ist denen völlig egal, was sie verschiffen – selbst wenn’s Waffen sind! –, solange man sie ordentlich dafür bezahlt und ihnen niemand Ärger macht.«


  Mackenzie schien wenig überzeugt, doch Indiana nickte.


  »Gar keine so schlechte Idee, Ma … Magpie. Es dürfte wirklich schwierig sein, einen unabhängigen Frachter nach hier draußen zu locken.« Er verzog das Gesicht. »Das ist doch schon ein Teil des Problems, nicht wahr? Dass es hier einfach nichts gibt, was jemand anderen dazu bewegen könnte, mit uns Geschäfte zu machen, meine ich.«


  »Ja«, bestätigte Mackenzie nach kurzem Schweigen. Plötzlich wirkte sie um einiges entschlossener. »Stimmt.«


  »Es stehen noch ein paar weitere Änderungen an«, fuhr Firebrand fort. »Zum einen heizt sich diese Sache mit den Sollys jetzt auch auf unserer Seite langsam auf. Ehrlich gesagt, ist es gut möglich, dass wir Sie – und auch die anderen, mit denen wir gesprochen haben – schon sehr viel rascher als Ablenkung brauchen, als wir ursprünglich gedacht hatten.«


  »Ich verstehe«, sagte Indiana gedehnt. Seine Gedanken überschlugen sich.


  Einerseits freute ihn die Aussicht, den Zeitplan zu beschleunigen. Andererseits war ihm schmerzlich bewusst, dass ein höheres Tempo leicht zu unnötigen Fehlern führen konnte – genau die Sorte Patzer, deretwegen man dann im Gefängnis landete … oder im Grab. Das Gespräch mit Firebrand hatte ihm aber auch noch einmal eines vor Augen geführt: Für Manticore waren die Unabhängigkeitsbewegung von Seraphim und er nichts als ein Ablenkungsmanöver für den wahren Feind des Sternenimperiums. Er hatte sich zuvor schon vor der Illusion gehütet, seine Verbündeten könnten aus reiner Nächstenliebe Widerständler unterstützen.


  Na, Illusionen habe ich mir ja eh nicht gemacht, rief er sich ins Gedächtnis zurück. Letztendlich läuft es doch immer auf die eigenen Interessen hinaus, oder nicht? Sicher, die Mantys wünschen uns bestimmt alles Gute. Stimmt ihr Ruf, gefällt ihnen gar nicht, wie das Liga-Amt hier in Seraphim mit uns umgesprungen ist. Aber den Kontakt mit ihnen verdanken wir allein der Tatsache, dass sie selbst sich der Solaren Liga entgegenstellen wollen. Bei einem derart übermächtigen Gegner muss einem jede Ablenkung recht sein. Und nur deswegen ist Firebrand hier.


  Hoffentlich kommen die Mantys nicht irgendwann zu dem Schluss, sie säßen derart tief in der Tinte, dass wir für sie, Ablenkung oder nicht, entbehrlich werden – so sehr sie das dann auch bedauern würden.


  »Ich weiß, was Ihnen Sorgen bereitet«, meinte Firebrand. »Ich kann es Ihnen nicht verübeln. Aber sehen Sie es mal so, Talisman: Früher oder später wird sich herumsprechen, dass wir Ihnen geholfen haben – Ihnen und anderen Sonnensystemen, wie ich hinzufügen darf. Es spielt also keine Rolle, wie sehr wir uns um Geheimhaltung bemühen. Darüber hinaus, nun …« Er zuckte die Achseln. »Eigentlich gibt es, wenn die Sache erst einmal gelaufen ist, auch keinen zwingenden Grund mehr für eine Geheimhaltung. Fest steht, dass wir uns den Ruf nicht erlauben können, wir würden unsere Verbündeten nur ausnutzen und dann verraten. So geht der Gegner, die Grenzsicherheit, schon seit Jahrhunderten vor, und einer der Gründe, warum wir helfen, ist nun einmal, um unter Beweis zu stellen, dass wir mit der Grenzsicherheit nichts gemein haben. Was heißt: Wir stecken nicht derart tief in der Klemme, dass wir Sie und andere Widerständler aus Not den Hexapumas zum Fraß vorwerfen. Wir wollen Vertrauen in uns schaffen, nicht zerstören.«


  Bedächtig nickte Indiana. Dennoch ließ ihn ein Gedanke nicht los: Hätte dieser Firebrand die Absicht, sie alle den Hexapumas zum Fraß vorzuwerfen (was auch immer ein »Hexapuma« war), brächte er genau dieses Argument vor, um sein Gegenüber vom Gegenteil zu überzeugen. Andererseits ergab das, was er sagte, wirklich Sinn … und wenn Mackenzie und er nicht bereit wären, Risiken einzugehen, sollten sie gar nicht erst versuchen, Seraphims Unabhängigkeitsbewegung zu organisieren.


  »Ich muss zugeben, dass ich längst nicht so zuversichtlich bin, wie mir lieb wäre«, gestand er.


  »Warum auch?«, gab ihm Firebrand recht. »Schauen Sie: Ich bin ein echter Profi auf diesem Gebiet, Sie hingegen sind Amateure – definitionsgemäß. Ich meine das keineswegs abschätzig. Aber es liegt nun einmal in der Natur von Unabhängigkeitsbewegungen und Revolutionen, dass deren Anführer nur auf die harte Tour lernen. Schließlich machen sie etwas, womit sie überhaupt keine Erfahrung haben. Aber die wirklich wichtigen Dinge im Leben lernt man nicht, indem man rechtzeitig den entsprechenden Kurs im College belegt.«


  Indiana nickte, was ihm ein weiteres Achselzucken von Firebrand eintrug.


  »Sie betreten Neuland, und das hier ist Ihr Heimatsystem. Wenn Ihre Revolution den Bach runtergeht, sind Sie selbst und alle, die Ihnen am Herzen liegen, so richtig im Eimer, Talisman – so ist das nun mal! Ich weiß das. Und mir ist auch völlig klar, warum Sie das beunruhigt. Sich ganz auf jemand anderen verlassen zu müssen – einen Fremden, von dem man genau weiß, dass er andere Ziele verfolgt als man selbst –, das muss beunruhigend sein! Also glauben Sie bloß nicht, Sie könnten einen von uns in seinen Gefühlen verletzen, wenn Sie ein wenig Vorsicht und … na, sagen wir: kreative Skepsis walten lassen.«


  Wieder nickte Indiana; er war selbst erstaunt, wie erleichtert er über Firebrands Einstellung war.


  »Wir sorgen dafür, dass Sie Ihre Waffen erhalten«, fuhr Firebrand fort. »Wenn es irgendwie machbar ist, besorge ich Ihnen auch jemanden, der Sie in die Handhabung einweist – besser gleich zwei Ausbilder. Aber ich will ganz ehrlich sein: Dass ich das hinbekomme, ist nicht sonderlich wahrscheinlich. Uns fehlen selbst Leute. Aber Sie bekommen in jedem Fall die technischen Handbücher. Darüber hinaus gehören zu den meisten schweren Waffen wie Granatwerfern und dergleichen auch VR-Simulationsprogramme.


  Aber für das Wichtigste, um den Erfolg Ihrer Mission zu gewährleisten, müssen Ihre Leute selbst sorgen: für das richtige Timing. Wir können von außen unmöglich einschätzen, wann die Lage ideal für einen Angriff ist. Diese Entscheidung müssen Sie ganz allein fällen. Aber natürlich wäre es uns sehr recht, wenn es schon bald der Fall wäre.« Er grinste schief. »Andererseits ist das Letzte, was wir wollen, dass Sie sich unter Druck gesetzt fühlen und zu früh losschlagen. Nur wenn Ihr Timing stimmt, können Sie die Sollys auch langfristig ablenken – woran uns, ganz klar, vor allem gelegen ist.«


  »Oh ja, ganz klar«, bestätigte Indiana.


  »Derzeit geht es uns noch darum, unser Vorgehen optimal mit Ihrem zu koordinieren. Was Sie dringend brauchen, sind ein paar Schiffe. Die Grenzflotte sollte schließlich nicht einfach im Orbit der Planeten erscheinen und Männer von der Gendarmerie auf Sie herabregnen lassen – oder noch schlimmer KPs. Natürlich reden wir hier nicht von richtig schweren Schiffen. Sie brauchen etwas, was von der Größe her reicht, um Ihnen die Grenzflotte vom Hals zu halten. Das heißt: Wir brauchen entweder einen klaren Zeitplan, wann Sie losschlagen wollen, oder Sie müssen Mittel und Wege finden, uns zu informieren, wenn Sie in den Startlöchern stehen. Sich eine Kommunikationsform zu überlegen, die abhörsicher und zuverlässig ist, wird nicht ganz einfach sein. Aber glücklicherweise bleibt uns dafür noch ein bisschen Zeit. Schließlich lassen die ersten richtig großen Lieferungen noch ein wenig auf sich warten. Falls Sie irgendeine Idee haben, wie wir das hinbekommen können, immer raus damit! Ich habe Sie als Amateur betitelt, und das völlig zu Recht. Aber manchmal sind Amateure noch nicht so eingefahren in ihrem Denken wie die alten Hasen.«


  »Wir machen uns ein paar Gedanken«, versprach ihm Indiana. »Ich glaube zwar wirklich nicht, dass uns etwas einfällt, was Ihnen ›alten Hasen‹ nicht längst in den Sinn gekommen ist. Aber falls uns eine Idee kommt, lassen wir Sie das natürlich wissen.«


  »Gut!« Firebrand neigte den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen. Offenkundig ging er in Gedanken noch einmal alles bisher Gesagte durch. »Ich glaube, das wär’s dann«, sagte er schließlich. »Vorerst, zumindest. Ein paar Tage lang bleibe ich noch auf dem Planeten. Bevor ich abreise, melde ich mich noch einmal bei Ihnen – über den Kanal, den Picknick benutzt hat. Ich werde mir auch einen Com-Account in Seraphim einrichten. Ich gebe Ihnen die Zugangsdaten; dann können Sie den ›hacken‹, brauchen nicht offiziell auf ihn zuzugreifen. Auf diese Weise kann ich Ihnen aktuelle Informationen über die Lieferungen zukommen lassen. Das Prepaid-Pad, das Picknick Ihnen gegeben hat, haben Sie doch noch, oder?«


  »Ja«, bestätigte Mackenzie trocken. »Sie haben recht, wir sind wirklich Amateure, Firebrand, aber selbst wir haben es geschafft, das geheime Codebuch nicht zu verlieren!«


  »Dachte ich mir.« Dieses Mal schenkte er ihr ein strahlendes Lächeln, nicht nur ein Grinsen. »Dann sind wir hier fertig. Und da wir einander jetzt kennengelernt haben, wird wohl beim nächsten Mal keiner von uns hektisch mit einer Pistole herumfuchteln.« Er grinste Indiana zu. »Also können wir uns dann ja einen etwas gemütlicheren und wärmeren Treffpunkt überlegen. Vielleicht ein einfaches kleines Restaurant, wo man sich gemütlich an einen Tisch setzen und sich in aller Ruhe unterhalten kann, ohne von anderen belauscht zu werden.«


  »Klingt gut«, bestätigte Indiana und meinte es auch so.


  »Prima.« Der Manticoraner streckte den Geschwistern die Hand entgegen. »Dann sollten wir uns jetzt wohl wieder auf den Weg machen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, lasse ich Ihnen dabei den Vortritt.«


  »Kein Problem.«


  Nacheinander schüttelten ihm Indiana und Mackenzie die Hand. Dann nickten sie ihm noch einmal zu, überquerten den Verladekai und kletterten in ihren ramponierten Kleinwagen.


  Der Mann, der sich Firebrand nannte, schaute zu, wie der Motor zum Leben erwachte und den ganzen Wagen erbeben ließ. Rückwärts fuhren die beiden Freiheitskämpfer vom Parkplatz und wieder hinaus in den strömenden Regen.


  Stellen sich gar nicht so dumm an, die beiden, ging es Firebrand durch den Kopf. Seines Erachtens hatten die Geschwister eine reelle Chance, ihr Ziel zu erreichen: vielleicht fünf, möglicherweise sogar zehn Prozent. Natürlich sähen ihre Chancen ungleich besser aus, wenn sie tatsächlich mit Manticore zusammenarbeiten würden.


  Na ja, man kann eben nicht alles haben, Talisman, dachte Damien Harahap, seines Zeichens ehemaliger Captain der Solarischen Gendarmerie, derzeit im Dienst des Mesanischen Alignments. Wenigstens sind die nicht annähernd so durchgeknallt wie Nordbrandt.


  Kopfschüttelnd lächelte er. Eigentlich hatte er gar nichts gegen Talisman und Magpie. Ja, er wünschte ihnen wirklich alles Gute – auch wenn er nicht damit rechnete, dass die Dinge sich so entwickeln würden, wie sich die beiden das wünschten. Trotzdem: Das war nichts Persönliches. Es ging bloß ums Geschäft.


  Er schaute zu, wie der Wagen das schief in den Angeln hängende Tor durchquerte, und warf einen Blick auf sein Chrono. Siebeneinhalb Minuten, entschied er. Das erschien ihm eine hinreichende Wartezeit, bevor er in die entgegengesetzte Richtung aufbräche.


  April 1922 P. D.


  Das Universum ist nicht perfekt. Gewöhn dich dran!


  Vice-Admiral Michelle Henke


  Kapitel 5


  Chris Billingsley füllte die letzte Kaffeetasse, stellte die Kanne auf einem kleinen Beistelltisch ab und zog sich dann wortlos zurück. Michelle Henke blickte ihm hinterher, dann griff sie nach ihrer Tasse und nahm einen Schluck. Andere am Konferenztisch taten es ihr gleich, und Michelle fragte sich, wie viele von ihnen diesen Kaffee nur als Requisit benutzten, um den Eindruck zu vermitteln, das Universum rings um sie herum wäre nicht völlig aus den Fugen geraten.


  Wenn das ihre Absicht war, dann sind sie aber nicht sonderlich gut dabei, dachte sie grimmig. Andererseits geht es mir ja genauso. Aber so wie ich das sehe, ist das Universum ja auch völlig aus den Fugen geraten.


  Vor sechsundzwanzig Stunden waren im Spindle-System die ersten Meldungen über den Angriff eingetroffen, der allgemein unter der Bezeichnung »Yawata-Schlag« geführt wurde. Im Zuge des Angriffs nämlich war eine komplette Stadt namens Yawata Crossing dem Erdboden gleichgemacht worden. Bisher hatte Henke nur eine Kurzmeldung vorgelegen. Darin hatte es geheißen, das Doppelsternsystem von Manticore sei angegriffen und dabei die Industrie des Sternenimperiums ernstlich in Mitleidenschaft gezogen worden. Nun lag der erste Bericht vor, der diesen Namen verdiente: Er enthielt detaillierte Schadensschätzungen und erste Opferzahlen. Natürlich war es gut, endlich handfeste Informationen vorliegen zu haben. Aber auf Informationen dieser Art hätte ViceAdmiral Henke gern verzichtet. Oder sie, zumindest einige Jahre, besser noch: jahrzehntelang nicht in den Händen halten müssen.


  »Also gut«, sagte sie schließlich, stellte ihre Tasse wieder ab und blickte zu Captain Lecter hinüber. »Dann können wir jetzt wohl zur Tat schreiten.« Ihr Lächeln barg nicht einmal eine Spur von Humor. »Sie werden das wahrscheinlich genauso ungern hören wie ich. Bedauerlicherweise müssen wir anschließend noch entscheiden, was wir unternehmen wollen, und ich würde dann auch gerne Empfehlungen für Admiral Khumalo und Baronin Medusa hören. Wenn also jemandem von Ihnen – und ich meine jeden Einzelnen von Ihnen! – während Cindys Einweisung eine brillante Idee kommt, dann notieren Sie die bloß. Wir werden jede einzelne brillante Idee brauchen, die wir kriegen können.«


  Rings um den Tisch wurde genickt, und Michelle deutete auf Lecter.


  »Wir sind ganz Ohr, Cindy«, sagte sie.


  »Jawohl, Ma’am.«


  Lecter schien ebenso wenig begeistert von dem zu sein, was sie hier vortragen musste, wie ihr Publikum. Sie alle wussten bereits in etwa, was sie erwartete. Captain Lecter schaute noch einmal kurz auf ihre Notizen, dann hob sie den Kopf und ließ den Blick aus blauen Augen einmal über alle am Konferenztisch Versammelten wandern.


  »Wir haben die Bestätigung der Originalberichte erhalten«, begann sie. »Und es ist so schlimm, wie wir gedacht hatten. Nein, es ist sogar noch schlimmer.«


  Sie holte tief Luft, dann aktivierte sie das Holo-Display über dem Konferenztisch und ließ die erste Grafik erscheinen.


  »Der Verlust an Zivilisten«, erklärte sie, »ist deutlich schlimmer ausgefallen, als bei Beschädigungen der Raumstationen bislang selbst für den ungünstigsten Fall erwartet wurde. Das liegt einfach daran, dass es keinerlei Vorwarnzeit gegeben hat. Wie Sie dieser Grafik entnehmen können, sind allein bei der ersten Angriffswelle gegen Hephaistos …«


  »Ich wusste gar nicht, wie viel schlimmer sich eine Niederlage nach einem Sieg anfühlt«, merkte Augustus Khumalo deutlich später am selben Abend an.


  Zusammen mit Michelle, Michael Oversteegen und Aivars Terekhov saßen Baronin Medusa und er auf einem Seitenbalkon der offiziellen Gouverneursresidenz. Der Balkon bot einen Ausblick auf das Meer. Die Flut kam, und die Brandung sorgte für ein beruhigendes Rauschen in der Dunkelheit. Doch sonderlich beruhigt war im Augenblick niemand.


  »Ich weiß«, stimmte Michelle zu. »Das lässt alles, was wir bislang hier draußen erreicht haben, ziemlich unbedeutend erscheinen, nicht wahr?«


  »Nein, Mylady, das stimmt eindeutig nicht«, widersprach Medusa derart heftig, dass Michelle in ihrem Sessel zusammenzuckte und ihr Gegenüber erstaunt anblickte.


  »Verzeihung«, erwiderte die zierliche Baronin. »Es hatte nicht so klingen sollen, als wolle ich Sie anfahren. Aber Sie – und Augustus, Aivars und Michael – haben hier Enormes geleistet. Machen Sie Ihre Leistungen nicht schlecht und auch sich selbst nicht, nur weil Sie schlechte Nachrichten aus der Heimat erhalten haben!«


  »Sie haben recht«, bestätigte Michelle nach kurzem Nachdenken. »Nur …« Ihre Stimme verklang.


  »Nur dass es sich anfühlt wie das Ende der Welt«, beendete Medusa den Satz für sie, weil es schien, als finde Michelle nicht die richtigen Worte.


  »Ganz so schlimm ist es vielleicht doch nicht, aber die Richtung stimmt in jedem Fall«, bestätigte Michelle.


  »Na ja, es muss sich ja wohl auch so anfühlen!«, gab Medusa scharf zurück. »Nur weil Sie Ihre eigenen Leistungen hier vor Ort unterschätzen, heißt das noch lange nicht, dass Sie nicht genau wüssten, wie sehr wir alle in der Patsche sitzen.«


  Michelle nickte. In ihren Depeschen hatte die Admiralität keine falsche Zurückhaltung walten lassen. Nachdem die gesamten Industrieanlagen im Heimatsystem zerstört waren, stand der Royal Manticoran Navy akuter Munitionsmangel bevor – zum ersten Mal seit der Eröffnungsphase des Ersten Havenkrieges. Und dieser Mangel würde noch schlimmer werden – noch viel schlimmer –, bevor sich die Lage wieder bessern konnte. Deswegen sollten auch sämtliche Apollo-Gondeln, die Michelle noch an Bord ihrer Schiffe hatte, so rasch wie möglich nach Manticore zurückbefördert werden. Wenn man bedachte, wie viele Raketen vom Typ MK16 die Schiffe unter ihrem Kommando mit sich führten, musste die Admiralität die Differenz natürlich ausgleichen und für sie sämtliche Raketen dieses Typs herbeischaffen, die sich nur finden ließen. Sowohl auf Michelles Kriegs- als auch auf ihren Munitionsschiffen waren die Magazine im Augenblick bis zum Bersten gefüllt. Trotzdem würde sie sämtliche neuen Raketen mit äußerster Umsicht zum Einsatz bringen müssen. Schließlich würde es eine ganze Weile dauern, bis der nächste Nachschub käme.


  »Wenigstens rechne ich nicht damit, dass in absehbarer Zeit noch jemand seine Nase in dieses Wespennest stecken wird«, sagte sie schließlich.


  »Es sei denn, derjenige, der für den Angriff auf das Heimatsystem verantwortlich ist, hat seine ›Phantomschiffe‹ jetzt auf den Weg zu uns geschickt«, merkte Khumalo säuerlich an.


  »Halte ich für unwahrscheinlich, wenn Sie gestatten, Sir«, wandte Oversteegen ein. Erstaunt blickte Khumalo ihn an, und der Konteradmiral zuckte mit den Schultern. »Die Admiralität ist der Ansicht, wer auch immer diesen Angriff durchgeführt hat, hatte dafür nur ein äußerst eingeschränktes Budget zur Verfügung. Das erscheint mir sehr nachvollziehbar. Und wenn die tatsächlich zu dem Schluss kämen, weitere Angriffe wären erforderlich, dann wäre alles hier in diesem Quadranten für die nicht so wichtig wie ein neuerlicher Angriff auf das Heimatsystem, bei dem sie dann auch noch zerstören könnten, was sie übrig gelassen haben.«


  »Damit hat Michael wahrscheinlich recht, Augustus«, meinte Michelle. »Ich will damit wirklich nicht vorschlagen, wir sollten irgendetwas für selbstverständlich halten! Cindy und Dominica überlegen sich gerade schon, wie wir massive Redundanzen in unseren Sensoraufzeichnungen erhalten können – nur für den Fall. Aber ich glaube wirklich nicht, dass wir ein logischer Kandidat für den nächsten Angriff sind. Falls die sich wirklich etwas aus diesem Quadranten vornehmen sollten, dann wäre das wohl der Terminus selbst. Sonst sehe ich hier nichts von ähnlichem strategischem Wert für jemanden, der Manticore ganz offenkundig nicht sonderlich mag. Und den Schutz des Terminus werden wir anderen überlassen müssen, ob uns das nun passt oder nicht.«


  Ihre Kameraden nickten, und Baronin Medusa lehnte sich in ihrem Sessel zurück.


  »Soll ich dann davon ausgehen – zumindest vorerst –, dass Sie den Quadranten für relativ sicher halten?«


  »Relativ sicher, ja«, antwortete Khumalo an Michelles Stelle. Schließlich war er der Stationskommandeur. »Was diese geheimnisvollen Neuankömmlinge angeht, spricht wirklich einiges für Admiral Oversteegens Analyse. Im Augenblick hat die Liga überhaupt nichts, was sie gegen uns zum Einsatz bringen könnte, selbst wenn sie den Mumm dafür hätte. Innerhalb der nächsten Monate könnte sich das natürlich ändern. Aber im Augenblick stellen sie keinerlei Bedrohung für unsere Schiffe dar, selbst wenn sie nur mit Raketen vom Typ MK 16 ausgestattet sind.«


  »Gut.« Medusas Nasenflügel bebten. »Ich hoffe nur, dass es irgendwo in der Liga schon bald zu einem Ausbruch akuter geistiger Gesundheit kommt, und zwar, bevor jemand es fertigbringt, weitere Streitkräfte in unsere Richtung zu schicken. Oder in das Heimatsystem.«


  »Änderungen in der Formation der Geleitschiffe, Waffen?«, fragte Commander Naomi Kaplan.


  »Nein, Ma’am«, erwiderte Lieutenant Abigail Hearns. »Abstand und Kurs gleichbleibend.«


  Der schlanke, brünette Lieutenant setzte nicht hinzu, die beiden betreffenden Geleitschiffe müssten wohl die Impellersignatur der beiden Zerstörer aufgefasst haben, die von achteraus immer dichter aufkamen. Vor nicht allzu langer Zeit war Naomi Kaplan Taktische Offizierin der HMS Hexapuma gewesen, während Abigail Hearns den Posten des Zweiten Taktischen Offiziers bekleidet hatte. Abigail hatte viel von ihrer Vorgesetzten gelernt. Dazu gehörte, dass man einem Commander selten in epischer Breite Offensichtliches vortragen musste.


  »Verstanden.« Zustimmend nickte Kaplan und kippte ihren Kommandosessel ein wenig zurück. Dann runzelte sie die Stirn und begutachtete die aktuelle taktische Lage – und zwar so, wie sie vermutlich ein gewisser Captain Jacob Zavala sah.


  Ursprünglich war Zavala nur Kommandeur der Zweiten Division der Zerstörerflottille 301 gewesen. Das Kommando über die gesamte Flottille hatte er übernehmen müssen, nachdem Commodore Rayjhis Chatterjee vor New Tuscany gefallen war … zusammen mit drei Vierteln der gesamten Z-Div 301.1. Die fünf Schiffe, die von der Flottille noch verblieben waren, hatte Zavala in zwei unterbesetzte Divisionen aufgespalten. Im Zuge dieser Neuorganisation hatte er seine Flagge von der HMS Gawain auf die HMS Kay verlegt und die Gawain Z-Div 301.2 zugewiesen; deren Skipper, Captain Frank Morgan, hatte nun das Kommando über diese Division inne. Zugleich war die Kay von Z-Div 301.2 detachiert worden und bildete nun zusammen mit Kaplans Tristram Z-Div 301.1 – die allerdings um die Hälfte unterbesetzt war. Man hatte ihnen versprochen, schon bald neue Schiffe zu entsenden, um die Verluste der Flottille aufzufangen und beide Divisionen auf volle Stärke zu bringen. Aber das war vor dem Yawata-Schlag gewesen. Jetzt ließ sich nicht einmal mehr raten, wie lange sie wohl warten müssten … Vielleicht träfe der versprochene Ersatz überhaupt nicht ein. Das hielt Kaplan für relativ wahrscheinlich, behielt ihre Meinung aber für sich.


  Vorerst jedenfalls würde die Flottille in ihrer jetzigen Stärke Einsätze unternehmen müssen. Die Zerstörer der Roland-Klasse waren groß und schlagkräftig, bestückt mit Raketen vom Typ MK 16, die ordentlich etwas anzurichten vermochten. Damit waren diese Zerstörer auch über große Distanzen hinweg ideal, um den Handel nachhaltig lahmzulegen. Als Geleitschiffe für größere Verbände eigneten sie sich natürlich auch. Doch große Verbände im Hyperraum zu orten war ohnehin teuflisch schwierig, und darüber hinaus waren die Sternsysteme im Talbott-Quadranten gut vor im Normalraum operierenden Handelsstörern geschützt. Also wurden die Tristram und ihre Schwestern für Geleitschutzaufgaben nicht benötigt. Sie standen daher für anderes zur Verfügung. Der Konflikt zwischen Manticore und der Solaren Liga würde mit größter Wahrscheinlichkeit weiter eskalieren. Das war klar, und darüber hinaus galt Folgendes: Die Systeme im Madras-Sektor waren schlecht vor manticoranischen Handelsstörern geschützt, auch wenn die Grenzflotte sich gern das Gegenteil einbildete. Also war es nicht schwierig, sich auszurechnen, welche Aufgaben auf die Zerstörerflottille 301 in naher Zukunft zukommen würden.


  Die derzeitige Gefechtsübung war Hinweis genug.


  Warum habe ich ein so mieses Gefühl bei der Sache, fragte sich Kaplan. Im Madras-Sektor sitzen die sich doch praktisch den Hintern platt. Denn mit mehr als gerade einmal vierzigtausend Kilometern in der Stunde durchs All zockeln tun die nicht. Sie sind vollgefressen, träge und zufrieden. Gut, die haben ein paar Leichte Kreuzer, die ihre Zerstörer unterstützen. Aber die können es doch niemals mit zwei Rolands aufnehmen, verdammt.


  Mit einer Hand fuhr sich Kaplan durch das hellblonde Haar, das einen schönen Kontrast zu ihrer dunklen Haut bildete, und legte die Stirn in tiefe Falten. Es sah nicht so aus, als könnten die Sollys allzu viel dagegen unternehmen, sollten die Tristram und die Kay den Geleitzug ausnehmen wie einen sphinxianischen Zinkenbock. Die Reichweite von Kaplans Mark-16-Raketen überstieg die aller Schiffskiller der Javelin-Klasse um mehr als das Dreifache. Infolgedessen könnte Kaplan jedes der Handelsschiffe zerstören, ohne auch nur in Schussweite von deren Geleitschiffen zu geraten.


  Aber erstens würde die Treffgenauigkeit über maximale Reichweite deutlich nachlassen, und zweitens befanden sich an Bord von Schiffen der Roland-Klasse nur zweihundertvierzig Raketen vom Typ MK16. Zu den Simulationsparametern gehörten zwar Geschosstransporter, die den erforderlichen Nachschub gewährleisteten, doch angesichts der verheerenden Auswirkungen des Yawata-Schlags auf Manticores Raketenproduktion wollte niemand auch nur einen Schuss verschwenden. Damit wäre das logischste Vorgehen, so dicht wie möglich zum Gegner aufzukommen, ohne dabei in dessen Reichweite zu geraten. Damit ließe sich Präzision (und die damit einhergehende Sparsamkeit) ebenso erzielen wie Schutz vor wütenden Verteidigern.


  Und so mache ich es. Gibt ja auch keinen Grund, mich umzuentscheiden. Zumindest keinen handfesten Grund. Trotzdem …


  Da endlich ging ihr auf, was sie die ganze Zeit umtrieb: Captain Zavala. Auch wenn sie ihn nicht sonderlich gut kannte, war ihr klar, dass er aus einem gänzlich anderen Holz geschnitzt war als der ungestüme Commodore Chatterjee. Niemand, der unter ihm gedient hatte, hätte seine fachliche Kompetenz infrage gestellt. Aber als Erstes fiel einem nicht Kompetenz ein, fiel sein Name, sondern Enthusiasmus und schier unerschöpfliche Energie. Außerdem war er bekannt dafür, jedes Problem sehr … direkt anzugehen. Zavala hingegen … Schon körperlich war der Unterschied unverkennbar: Zavala maß bestenfalls zwei Drittel des hoch aufgeschossenen Chatterjee. Auch im Auftreten war Zavala ganz anders, sehr viel ruhiger. Meist wirkte er beinahe geistesabwesend. Doch Kaplan hatte bereits die Erfahrung gemacht, dass dieser Eindruck täuschte. Chatterjee hatte seinen Spitznamen »Bear« nicht zu Unrecht getragen; verglichen mit ihm war Zavala ein Baumkater – recht klein, schlank und geschmeidig … und mit der zuversichtlichen, gelassenen Wachsamkeit eines geduldigen Jägers.


  Nachdem ihm das Kommando über die Flottille zugefallen war, hatte Kaplan recherchiert und herausgefunden, dass Commander Zavala vier Jahre lang Ausbildungsleiter des Taktiklehrgangs auf Saganami Island gewesen war. Zum Zeitpunkt von Oscar Saint-Justs Sturz hatte man Zavala das Kommando über einen Zerstörer in Aussicht gestellt. Im Zuge des Janacek-Flottenrückbaus war die zugehörige Planstelle dann gestrichen worden, und so hatte man Zavala als Ausbilder an die Akademie geschickt. Tatsächlich währte Zavalas Einsatz dort fast auf den Tag genau so lange wie Edward Janaceks Amtszeit als First Lord of the Admiralty. Durch das Janacek-Marineministerium aufs Trockene gesetzt worden zu sein, stellte zumindest für Naomi Kaplan ein nachgerade beeindruckendes Empfehlungsschreiben dar. Zudem sah es ganz so aus, als hätte Zavala seine Sache als Ausbilder wirklich gut gemacht, und die White-Haven-Admiralty hatte dem Commander beinahe schon unanständig rasch ein Kommando angetragen. Seitdem hatte er sich unter anderem als Skipper eines Zerstörers gut geschlagen. Er war sogar aufgrund seiner Leistungen bei der Achten Flotte vom Posten eines Captain Juniorgrade geradewegs zu einem Captain of the List aufgestiegen. Na ja, auch das konnte nicht überraschen. Ohne falsche Bescheidenheit wusste Kaplan, dass die Navy ihre Rolands Skippern nicht aufs Geratewohl aushändigte. Jeder Kommandant beziehungsweise jede Kommandantin dieser Flottille hatte zuvor entsprechende Fähigkeiten unter Beweis gestellt.


  Doch für diese Übung hier begnügte sich Zavala an Bord seines Flaggschiffs mit der Rolle des Passagiers. Er sei nur zum Beobachten hier, hatte er erklärt – und aus genau diesem Grund schrillten bei Kaplan sämtliche Alarmglocken.


  Was genau will er hier beobachten?


  Mit dem Zeigefinger fuhr sie sich über eine Augenbraue und dachte noch einmal darüber nach, wie schnörkellos ihr die Simulation beim Erhalt des Operationsbefehl erschienen war. Nein, »schnörkellos« war das falsche Wort: Das alles erschien ihr absurd einfach. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ein guter Kommandeur seinen Untergebenen während einer Manöversimulation jemals etwas geschenkt hätte. Es war doch manticoranische Tradition, für Übungen Bedingungen festzulegen, die bewusst schwieriger waren als die meisten echten Einsätze. Das war hier eindeutig nicht der Fall. Aber jemand wie Zavala missachtete doch nicht einfach die Tradition! Also musste irgendwo in diesem schmackhaften Köder dort vorn ein Haken stecken. Aber welcher?


  »Abigail?«, fragte sie.


  »Jawohl, Ma’am?« Lieutenant Hearns warf einen Blick über die Schulter, eine Augenbraue hochgezogen.


  »Haben Sie die Berichte über die Ereignisse auf Torch griffbereit?«


  »Jawohl, Ma’am. Soweit sie uns vorliegen, heißt das.«


  »Ja, es fehlt die Detailtiefe«, bestätigte Kaplan – bedauerlich, aber wahr. Was den tatsächlichen Gefechtsverlauf betraf, ließen sich Admiral Luis Rozsak und die Erewhoner kaum in die Karten blicken. »Aber mir geht es um die Vermutungen des ONI – was die Leistungswerte der Raketen angeht, die diese SyS-Volltrottel von Mesa erhalten haben.«


  »Auch dazu liegen uns keine konkreten Zahlen vor, Ma’am.« Hearns blickte nun ebenfalls nachdenklich drein. In Gedanken ging sie die ihr bekannten Fakten durch, die wie üblich fein säuberlich geordnet in ihrem geistigen Archiv abgelegt waren. »Um genau zu sein, gibt es keine spezifischen Aussagen über mesanische Raketen. Aber einer der Auswerter von Admiral Hemphill vermutete, es könnte sich um Raketen handeln, die nicht der Solly-Standardausführung entsprechen. Geht es Ihnen darum, Ma’am?«


  »Ganz genau.« Kaplan nickte. »Helfen Sie meinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge.«


  »Wie Sie selbst schon sagten, Ma’am, ist das alles reine Spekulation. Lässt man die Statistikanalysen einmal außer Acht, läuft das Ganze auf Folgendes hinaus: Wir wissen, dass auf Erewhon für Governor Barregos neue Schiffe gebaut werden. Wir wissen auch, dass auf Erewhon, unabhängig von Manticore, Mehrstufenraketen entwickelt wurden. Wir reden hier von den großen, sperrigen Modellen, die von einem Energiespeicher angetrieben werden. Sie haben also mehr als zwei Stufen – und Gefechtsköpfe und Zielsucher, die besser sind als alles, was die Sollys haben. Wir müssen davon ausgehen, dass man auf Erewhon auch in der Lage ist, altmodische Langstreckenraketen vom Typ MK 13 für kleinere Werfer nachzubauen. Besagtem Auswerter nach ist wahrscheinlich, dass Barregos und Rozsak auf derartige Waffen gewartet haben dürften. Barregos und Rozsak ist, unabhängig davon, was sie nach Chicago weitergegeben haben, klar, dass hier in der Gegend in letzter Zeit Raketen mit zunehmender Reichweite zum Einsatz gebracht werden. Also dürften die beiden darauf bestanden haben, selbst in den Besitz von Raketen mit größtmöglicher Reichweite zu kommen.«


  Sie machte eine Pause, offenkundig, um abzuwarten, ob ihre Vorgesetzte ihr so weit hatte folgen können. Kaplan nickte also, und Hearns fuhr fort.


  »Dieser Auswerter nun hat das Augenmerk auf Rozsaks Verluste gelenkt – und diese Verluste, Ma’am, sind doch das, worum es auch Ihnen geht. Wenn Rozsak den Erewhonern wirklich Langstreckenraketen abgekauft hat, muss er sich im Gefecht entweder wie der letzte Idiot verhalten haben, oder er hat die Reichweite des Gegners drastisch unterschätzt – sonst wäre er niemals so dicht zum Feind aufgekommen. Ersteres halte ich für nahezu ausgeschlossen – das passt einfach nicht zu dem, was wir sonst über ihn wissen. Wenn aber Letzteres der Fall war, dann hat er sich dem Gegner vielleicht bloß ein bisschen zu weit genähert, weil er seine eigene Trefferwahrscheinlichkeit maximieren wollte.«


  »Ganz genau.« Kaplan lächelte dünn. »Wir wissen nicht, über welche Distanzen hinweg das Gefecht stattgefunden hat. Aber ich glaube, Abigail, der Auswerter, den Sie da erwähnen, war etwas sehr Interessantem auf der Spur.«


  »Zugegeben: Auch mir leuchtet seine Argumentation ein, Ma’am. Aber seit Spindle besitzen wir detailliertere Kenntnisse über die Waffensysteme der Sollys. In keinem von deren Magazinen haben wir Raketen mit gesteigerter Reichweite gefunden. Auch in den Taktiklehrbüchern oder Manöversimulationen, die uns zusammen mit deren Schiffen in die Hände gefallen sind, findet sich kein einziger Hinweis darauf. Ich habe mir immer wieder deren Raketendoktrin angeschaut – Angriff ebenso wie Abwehr. Zumindest in unseren Begriffen geht es dabei immer nur um Gefechte über minimale Distanz. Und mit so etwas wie der Mark 16 oder Mark 23 haben die vor Spindle ganz offenkundig nicht gerechnet.«


  »Ich weiß. Es würde mich auch nicht überraschen, wenn sich herausstellte, dass das, was Mesa seinen Söldner für den Angriff auf Torch in die Hand gegeben hat, ursprünglich von Technodyne ersonnen wurde. Ich denke da an diese Systemverteidigungsraketen, mit denen die uns vor Monica überrascht haben.«


  Ihre Blicke trafen sich, und Kaplan sah in Hearns graublauen Augen, dass ihre Worte unschöne Erinnerungen wachriefen. Die erwähnten Systemverteidigungsraketen hatten Aivars Terekhovs eilig zusammengewürfeltes Geschwader fast aufgerieben und auch Naomi Kaplan beinahe das Leben gekostet … und das über eine ungleich größere Distanz hinweg, als die Leistungswerte aller bislang bekannten solarischen Raketen gestatteten.


  »Das waren verdammt große Raketen, Ma’am«, meinte Hearns. Kaplan wusste, dass ihre Taktische Offizierin ihr nicht widersprechen wollte – sie dachte lediglich laut. »Bislang haben wir keinerlei Anzeichen dafür gesehen, dass die Schiffe da vorn Gondeln schleppen, und konstruktionsbedingt kann kein Solly-Kreuzer oder -Zerstörer derart große Vögelchen abfeuern. Aber auch mit neuem Aufriss wären auf etwas so Kleinem wie einem Leichten Kreuzer bestenfalls vier oder fünf Werfer und vielleicht vierzig oder fünfzig Raketen unterzubringen. Sie fressen zu viel Platz und haben ein zu großes Eigengewicht. Nein, mehr als zwanzig von diesen Riesen-Vögelchen könnten sie selbst dann nicht an Bord nehmen.«


  »Ganz meine Meinung. Aber wenn Technodyne etwas Neues ersonnen hat? Etwas Kleineres, das dennoch eine deutlich größere Reichweite hat als ein Standard-Javelin? Es bräuchte ja nicht gleich so viele Stufen zu haben wie die Dinger, mit denen wir vor Monica Bekanntschaft gemacht haben. Viel ist ja nicht nötig, um jemandem eine böse Überraschung zu bereiten, der die Reichweite des Gegners zu kennen glaubt. Irgendwie werde ich den Verdacht nicht los, dass Captain Zavala genau die gleichen Berichte gelesen hat wie wir – und auch die ONI-Vermutungen. Also sollten wir in Erwägung ziehen, dass diese übertrieben selbstbewussten Geleitschiffe da vorn über ihre Raketen etwas wissen, was uns bislang noch unbekannt ist.«


  »Damit habe ich keine Schwierigkeiten, Ma’am«, versicherte ihr Hearns und lächelte.


  »Bliebe immer noch das Problem, dass wir nicht wissen, für welche Reichweitenvergrößerung sich Captain Zavala entschieden hat«, sinnierte Kaplan. Mehrere Brückenoffiziere hörten mittlerweile aufmerksam zu, und hier und da sah Commander Kaplan ein verstohlenes Lächeln. »Am einfachsten wäre es für ihn vermutlich, die Maximalreichweite zu verdoppeln«, fuhr sie fort. »Sicher, er könnte sich auch für einen anderen Multiplikator entschieden haben, einfach nur, um uns die Sache zu erschweren. Aber unter erhöhter Reichweite wird deren Treffgenauigkeit deutlich mehr zu leiden haben als unsere. Es sei denn natürlich, er hat denen gleich auch noch Geisterreiter verpasst!«


  Und vielleicht hat er genau das wirklich getan, dachte sie für sich. Aber seien wir doch vernünftig: Es geht hier darum, Flottenmanöver schwierig zu gestalten – es muss ja nicht gleich alles auf ein Himmelfahrtskommando hinauslaufen! Na ja … außer natürlich, wenn Lady Gold Peak dem guten Admiral Oversteegen so richtig eins hinter die Löffel geben will.


  Dieser Gedanke ließ sie schmunzeln. Trotzdem schien es ihr eher unwahrscheinlich, dass Zavala derart hinterhältige Parameter festlegen würde wie seinerzeit Lady Gold Peak. Schließlich hatten, sofern die Gerüchte stimmten, die Gräfin und Oversteegen etwas, was sie miteinander verband …


  »Was denken Sie, Ma’am? Sechzehn Millionen Kilometer?«, fragte Hearns höflich und unterbrach damit die Gedanken ihrer Vorgesetzten.


  »Machen Sie lieber siebzehn daraus«, entschied Kaplan. »Das lässt uns einen etwas größeren Pfuschfaktor. Und mithilfe der Geisterreiter sollten wir die Frachter da drüben auch über diese Entfernung hinweg ausschalten können, ohne zu viele unserer Angriffsvögelchen zu verschwenden.«


  »Jawohl, Ma’am.« Abigail schürzte die Lippen und warf einen Blick auf ihre Displays. Dann schaute sie wieder zu Kaplan auf. »Ich brauche fünf oder sechs Minuten, um meine Beschießungspläne umzustellen, Ma’am.«


  »Nun, meinen Berechnungen zufolge brauchen wir noch drei Stunden, um auf siebzehn Millionen Kilometer aufzukommen«, bemerkte Kaplan trocken. »Das ist ja dann wohl Zeit genug.«


  »Sie haben aber eine ganze Menge Raketen verbraucht, Commander Kaplan«, beklagte sich Jacob Zavala gereizt. »Die Dinger wachsen schließlich nicht auf den Bäumen. Schon gar nicht in letzter Zeit.«


  »Nein, Sir, da haben Sie recht«, bestätigte Naomi Kaplan mit einer Sanftheit in der Stimme, die jeden, der sie kannte, augenblicklich alarmiert hätte. »Aber wir haben alle Frachter zerstört, ohne auch nur in Reichweite der Geleitschiffe zu kommen.«


  »Das schon, aber Sie hätten mindestens zwanzig Prozent Ihrer Munition sparen können, wenn Sie weitere fünf oder sechs Millionen Kilometer aufgekommen wären. Damit wären Sie immer noch weit außerhalb der Reichweite von Javelins geblieben.«


  »Natürlich, Sir.« Kaplan nickte. »Andererseits«, fuhr sie in dem gleichen sanften Ton fort, »wären wir damit vermutlich nicht außerhalb der Reichweite der Raketen geblieben, mit denen Sie die Sollys für diese Gefechtsübung ausgestattet haben.«


  »Wie meinen?« Zavala neigte den Kopf zur Seite, kniff die blauen Augen zusammen und schaute Kaplan halb wissend, halb spöttisch an. »Wollen Sie damit etwa andeuten, ich hätte gemogelt, Commander?«


  »Um einen meiner Taktikausbilder in der Hirnmühle zu zitieren, Sir: ›Wer nicht mogelt, strengt sich nicht richtig an.‹« Kaplan zuckte mit den Schultern. »Nur aus Neugier: Um wie viel haben Sie die Reichweite erhöht?«


  »Was Sie mir an Fairness zubilligen, Commander Kaplan, grenzt ja schon an Respektlosigkeit«, versetzte Zavala mit ernster Miene. Dann lachte er plötzlich auf. »Aber richtig, die Maximalreichweite der Raketen lag bei zwölf Millionen Kilometern. Eine Verbesserung um fünfundzwanzig Prozent schien mir stimmig.«


  »Ach, tatsächlich?« Kaplan lächelte. »Und ich hatte angenommen, Sie würden sich für eine schöne, übersichtliche Zahl entscheiden und die Reichweite einfach verdoppeln.«


  »Na na, Commander, das wäre nicht nur unfair, sondern nachgerade hinterhältig. Deswegen werde ich wahrscheinlich genau das bei der morgigen Übung tun, wenn Captain Morgans Division durch den Reifen springen darf.« Warnend wedelte Zavala mit dem Zeigefinger vor Kaplans Nase herum. »Und wagen Sie es ja nicht, ihn zu warnen!«


  »Was denn, ich? Ihn warnen?« Kaplan lachte auf. »Machen Sie sich da bloß keine Sorgen, Sir. Wir kennen uns schon eine Weile und haben um eine Flasche Glenfiddich Grand Reserve gewettet, dass er unser Ergebnis bei der Simulation heute auf keinen Fall toppen wird. Dabei muss ich doch glatt zu erwähnen vergessen haben, über welche Distanz hinweg wir das Gefecht geführt haben.« Sie setzte eine Trauermiene auf und fuhr fort: »Ich sag’s nicht gern, aber so wie ich ihn kenne, wird er fast bis auf Maximalreichweite der Javelins aufkommen, nur damit er für die Zerstörung der Handelsschiffe viel weniger Raketen braucht als wir.«


  Bekümmert schüttelte sie den Kopf, und Zavala lachte.


  »Eine Frau ganz nach meinem Geschmack: unfair und hinterhältig«, bemerkte er. »Wie ich das sehe, steht Ihre Zukunft unter einem guten Stern, Commander – einem Admiralsstern!«


  Kapitel 6


  »Laaaaangweilig!«, nörgelte Yana Tretiakovna.


  Groß und schlank, wie sie war, warf sich die Blondine, die einem Mann nicht nur gefährlich werden konnte, weil sie so attraktiv war, in einen der schäbigen Sessel. Mit vor der Brust verschränkten Armen und finsterer Miene starrte sie zu der gewaltigen Crystoplast-Wand hinüber und auf den Yamato-Nebel. Es war ein Ausblick, der jeden unvoreingenommenen Besucher sicher zu beeindrucken gewusst hätte.


  Nicht so Yana. Auch wenn es hier sonst nicht mehr viel gab, was sie hätte beeindrucken können. Außerdem hatte sie reichlich Zeit gehabt, um sich im Unbeeindrucktsein zu üben.


  »Mit etwas mehr Enthusiasmus bei der Suche fände sich sicher etwas, mit dem Sie sich die Zeit vertreiben könnten«, bemerkte Anton Zilwicki nachsichtig und blickte von seinem Minicomputer auf. Bis Yana ihrem Unmut Luft gemacht hatte, war Zilwicki ganz in ein Schachproblem vertieft gewesen. »Denn schließlich ist das hier einer der größten und abwechslungsreichsten Vergnügungsparks der ganzen Galaxis.«


  »Früher einmal, ja«, schoss Yana zurück. »Heutzutage ist das hier eine der größten Todesfallen der ganzen Galaxis. Ganz zu schweigen davon, dass es hier in geradezu ungesundem Ausmaß von Ballroom-Terroristen und beowulfianischen Sonderkommandos nur so wimmelt. Und nicht einer von denen hat auch nur einen Funken Sinn für Humor!«


  »Na ja, wenn Sie diesem netten beowulfianischen Lieutenant nicht beim Armdrücken den Ellbogen ausgerenkt hätten, hätten Sie vielleicht von deren Sinn für Humor ein bisschen mehr mitbekommen.«


  »Bla, bla, bla«, machte Yana und beschwerte sich: »Es macht ja nicht einmal mehr Spaß, Victor aufzuziehen!«


  Mit dröhnender Bassstimme lachte Anton. Die Lautstärke, die er dabei entwickelte, verdankte er seinem massigen Brustkorb. Anfangs hatte Yana noch einen gewissen Respekt vor Victor Cachats Ruf gehabt – damals, als sie sich freiwillig dafür gemeldet hatte, Victor und ihn bei ihrem höchst riskanten Einsatz auf Mesa zu begleiten. Zugegeben hätte sie das allerdings nie. Sie war vor allem mitgekommen, weil sie den Tod ihrer Freundin Lara hatte rächen wollen. An sich war Yana durch nichts zu erschüttern. Doch die Aussicht, Victors Freundin (der veraltete Ausdruck »Gangsterbraut« wäre vielleicht angemessener) mimen zu müssen, hatte ihre Unerschütterlichkeit sehr wohl anzukratzen vermocht: Wer wollte schon in einem Atemzug mit einem Mann genannt werden, der als verrückter, eiskalter Killer mit dissozialer Persönlichkeitsstörung galt? Aber nicht einmal sich selbst hatte sie ihre Beunruhigung darüber eingestanden. Anton selbst kam Victor weder eiskalt noch verrückt vor. Dennoch verstand er sofort, wie andere auf diesen Gedanken kommen konnten: Sein havenitischer Geheimdienstkollege hatte ja wirklich schon reichlich Leute umgebracht. Was allerdings den Vorwurf anging, Victor sei ein Psychopath … da war sich Anton immer noch nicht so ganz sicher.


  Dabei hatte er schon so manchen wirklich netten Psychopathen kennengelernt. Eines war Anton sowieso klar: Die Antwort auf die Frage, ob jemand als Psychopath zu gelten habe oder doch eher jemand sei, der unerschrocken für alles eintrat, was recht und anständig war, hing häufig nur vom Blickwinkel ab.


  Manchmal ist eine Zigarre eben nur eine Zigarre, sinnierte er. Das macht das Leben ja so interessant, wenn Victor im Spiel ist.


  Im Laufe ihres erstaunlich langen Einsatzes auf Mesa hatte Yana einen Großteil ihres Unbehagens, was den Haveniten betraf, ablegen können. Den Rest hatte sie dann bei der Fahrt zurück ins Hainuwele-System verloren. Genug Zeit dafür war ihr ja geblieben, schließlich hatte die Überfahrt ganze vier Monate gedauert. Eigentlich hätte es deutlich schneller gehen sollen. Aber die Hali Sowle, ein Frachter, den ihr Kontaktmann auf Erewhon für sie organisiert hatte, war alt und klapprig. Sie war früher von Schmugglern genutzt worden. Deswegen verfügte sie über einen Hypergenerator in Militärausführung, was man ihr selbstredend nicht ansah: Der ursprüngliche Besitzer hatte sich redlich Mühe gegeben, ihre inneren Werte zu verbergen. Zudem waren sowohl die Impelleremitter der Hali Sowle als auch ihre Partikelabschirmung ganz und gar handelsüblich. Trotzdem schaffte sie es noch bis in die Theta-Bänder hinauf und war damit schneller als die weitaus meisten anderen Handelsschiffe. Bedauerlicherweise hatten die zahlreichen Voreigner besagten Hypergenerator nicht gerade pfleglich behandelt. Er war ausgefallen, kaum dass die aktuelle Besatzung der Hali Sowle von Mesa aus in den Hyperraum geflüchtet war. Die Generatoren hatten den Zwischenfall zwar überstanden, aber Andrew Artlett hatte eine gefühlte Ewigkeit gebraucht, die erforderlichen Ersatzteile zu improvisieren.


  Die Hali Sowle war manövrierunfähig durchs All getrieben (nun, natürlich, angesichts interstellarer Entfernungen hatten sie dabei faktisch auf der Stelle gestanden). Gemeinsam mit Anton hatte Artlett die Reparaturen abgeschlossen. Aber selbst nachdem der Generator endlich wieder lief, kam nicht infrage, die Hyperbrücke zwischen Mesa und Visigoth zu nutzen. Nach Abschluss der Reparaturen war die Hali Sowle mehr als neunhundertsechzig Lichtjahre von ihrem Hainuwele-Stützpunkt entfernt (und bis nach Torch waren es sogar weit über tausend Lichtjahre). Aber angesichts des … Feuerwerks, das mit ihrer Flucht von Mesa einhergegangen war, war an eine Rückkehr zum Mesa-Terminus nicht zu denken: Die Abkürzung zu nehmen, die sie bis auf sechzig Lichtjahre an Beowulf herangebracht hätte, war unmöglich. Stattdessen sahen sie sich zu einem Umweg gezwungen: Vom Syou-tang-Terminus, der in der Hand des OFS war, kamen sie nach Olivia. Von dort legten sie die mehr als vierhundertachtzig Lichtjahre bis nach Hainuwele auf die altmodische Art zurück.


  Die lange Überfahrt hatte ihnen reichlich Gelegenheit geboten, Karten zu spielen. Dass sie auf derart engem Raum zusammengepfercht waren, hatte den letzten Vorbehalten den Todesstoß versetzt, die Yana Victor gegenüber noch gehegt haben mochte. Zugleich hatten Victor und Anton weidlich Zeit für eine Abschlussbesprechung mit Herlander Simo˜es gehabt. Simões war ein mesanischer Physiker, der aus dem Einflussgebiet des Mesanischen Alignments fliehen wollte. Na ja, »weidlich« war vielleicht ein wenig übertrieben: Sie hatten viel Zeit gehabt. Aber um Simões’ unfassbaren Wissensschatz vollständig zu heben, bräuchte man Jahre. Zudem war das eine Aufgabe für jemanden, der sich deutlich besser mit Physik auskannte als Anton selbst.


  Doch schon Simões’ Antworten und die unvollständigen Informationen, die ihnen Jack McBryde vor seinem Tod noch hatte zukommen lassen, hatten ausgereicht, um sie eines ganz genau wissen zu lassen: Praktisch alles, was sie über Mesa wussten, war schlichtweg falsch. Den besten Nachrichtendiensten der Galaxis ging es da nicht besser. Genau das hatte McBryde, der mesanische Sicherheitsoffizier, der Simo˜es’ Flucht überhaupt erst ermöglich hatte, ausdrücklich betont. Diese Information dürfte vor allem Beowulfs Geheimdienst einen ordentlichen Schreck einjagen, aber nicht nur denen allein, dachte Anton. Die Besatzung der Hali Sowle fügte das Puzzle Stück für Stück weiter zusammen. Sie wussten nun sehr viel mehr als alle anderen. Nichtsdestotrotz wurde ihre Heimreise im Schneckentempo zunehmend unerträglich.


  Es hatte Augenblicke gegeben – häufig sogar –, in denen sich Anton gewünscht hatte, die Hali würde doch den Lynx-Terminus des manticoranischen Wurmlochknotens ansteuern. Bedauerlicherweise hatte man ihnen eine andere Fluchtroute aufgenötigt. Zurück nach Lynx zu fahren hätte sogar noch länger gedauert, als weiter Kurs auf Syou-tang zu nehmen. Außerdem stand da immer noch eine heikle Frage im Raum: Was würde mit Victor geschehen, wenn er plötzlich im Doppelsternsystem von Manticore auftauchte? Vor allem nach dem großen havenitischen Angriff auf besagtes System – Meldungen darüber waren in den Nachrichtensendungen von Mesa etwa zwei Monate vor dem recht überstürzten Aufbruch der Hali Sowle aufgetaucht. Zumindest erschien es deren Besatzung zweifelhaft, dass man einen havenitischen Topagenten auf Manticore mit offenen Armen empfangen würde. Gelinde gesagt.


  Ebenso heikel war die Frage, in wessen Zuständigkeitsbereich Simo˜es und seine unschätzbar wertvollen Informationen fielen. Den Einsatz auf Mesa hatten mehrere Sternnationen unterstützt: das Königreich von Torch, die Republik Haven (ob nun jemand in Nouveau Paris darüber informiert war oder nicht), der Audubon Ballroom, das Biological Survey Corps von Beowulf und Victors Ansprechpartner auf Erewhon. Manticore hingegen war offiziell überhaupt nicht in die Sache verwickelt – auch wenn Prinzessin Ruth Wintons Beitrag zu diesem Einsatz nicht unbedeutend gewesen war. Doch sie hatte in ihrer Funktion als stellvertretende Leiterin des Geheimdienstes von Torch gehandelt, nicht als Angehörige des manticoranischen Herrscherhauses.


  Angesichts all dessen verbot es sich also, geradewegs Manticore anzusteuern. Die Crew hatte sich für das Hainuwele-System entschieden, das genau zwischen der derzeitigen Position der Hali Sowle und Torch lag. Das war der nächstgelegene sichere Hafen für sie, schließlich gab es dort Zugang zu den Wurmlöchern. Außerdem hatten alle an Bord gehofft, dort auf eines der (getarnten) Einsatzschiffe des BSC zu treffen, das ihnen als Kurierboot dienen könnte. Diese Hoffnung trog: An der Station hatte nur ein einziges Schiff, die EMS Custis, angedockt, ein erewhonisches Bauschiff. Parmley Station nämlich sollte zu einem anständigen Stützpunkt für das BSC und den Ballroom ausgebaut werden, da von dieser Station der interstellare Gensklavenhandel zukünftig gehörig gestört, idealerweise sogar unterbunden werden sollte. Die Bauarbeiten standen kurz vor ihrem Abschluss.


  Die Reparaturen, die Artlett und Anton an Bord vorgenommen hatten, waren natürlich nicht perfekt gewesen. Die Hali Sowle hatte sich daher mit letzter Hypergeneratorenkraft bis nach Hainuwele geschleppt. Der Captain der Custis hatte in den rund drei Monaten, die sein Bautrupp mit der Parmley Station beschäftigt gewesen war, kaum etwas von den Geschehnissen im Rest der Galaxis mitbekommen. Dennoch wusste er zu berichten, dass unmittelbar nach der Schlacht von Manticore die Kampfhandlungen zwischen Haven und Manticore eingestellt worden waren – vermutlich aufgrund völliger Erschöpfung beider Parteien. Anton und Victor waren erleichtert zu erfahren, dass zumindest niemand mehr aktiv auf den anderen schoss. Denn das, was sie auf Mesa erfahren hatten, hatte auf eine gegenteilige Entwicklungen schließen lassen.


  Der Captain des Bauschiffs war nicht gerade erfreut, Teil jener zweifelhaften Entwicklungen zu werden, die Anton und Victor anscheinend immer dann auf dem Fuße folgten, wenn sie im Team arbeiteten. Der Mann argwöhnte wohl, seine erewhonischen Arbeitgeber könnten es nicht gutheißen, wenn er sich noch weiter in jene Art Unfug verstricken ließe, den die Passagiere der Hali Sowle zweifellos im Schilde führten. Vielleicht hätten sie es ja geschafft, ihn umzustimmen, wenn sie ihm berichtet hätten, was sie auf Mesa erfahren hatten. Nur waren sie zu diesem Zeitpunkt nicht bereit gewesen, ein solches Risiko einzugehen. Also ließ sich der Captain des Bauschiffs nur darauf ein, mit seinem Schiff nach Erewhon hinüberzufahren (schließlich war dieser Planet beinahe zwanzig Lichtjahre näher an Torch als an Hainuwele), um dort einen Ersatzgenerator für die Hali Sowle aufzutreiben. Darüber hinaus aber hatte sich der Mann nur noch überreden lassen, Victor den Gefallen zu tun, eine verschlüsselte Nachricht für Sharon Justice mitzunehmen. Schließlich hatte sie Victor in seiner Funktion als Leitender Special Officer der Republik im Erewhon-Sektor vertreten.


  Die Haltung des Captains hatte Anton verärgert. Als von Natur aus geduldiger Mensch, der methodisch alles, wirklich alles analysierte, war er auch bereit, sich das einzugestehen. Doch etwas Positives hatte der ganze Ärger mit dem Captain. Weder Anton noch Victor verspürten Verlangen, Simo˜es länger als für fünf Minuten aus den Augen zu lassen (nein, nicht einmal das!). Für Misstrauen dem Captain der Custis gegenüber bestand kein Grund, aber für Vertrauen ebenso wenig. Selbst wenn nur ein Teil von Jack McBrydes und Herlander Simo˜es’ Berichten der Wahrheit entsprach, würde das die Fundamente sämtlicher Sternnationen der erforschten Milchstraße erschüttern. Anton und Victor konnten es sich schlichtweg nicht leisten, dass ihrem Schützling etwas zustieße, bis er den Nachrichtendiensten ihrer jeweiligen Sternnationen detailliert Bericht erstattet hätte. Richtig, einen weiteren Monat zu verlieren – so viel Zeit nähme die Überfahrt der Custis nach Erewhon in Anspruch –, war ärgerlich. Aber beide Geheimdienstmänner zogen es vor, ganz dicht an Simo˜es’ Seite zu bleiben, bis Justice einen sicheren Transport nach Torch organisiert haben würde. Von Torch aus könnten sie diskret Depeschen losschicken und darum ersuchen, dass alle relevanten Sicherheitsdienste Repräsentanten dorthin entsandten. Das wären dann endlich genug Schultern, um die Last, die Simo˜es’ Wissen bedeutete, zu tragen.


  Niemand rechnete damit, dass es leicht werden würde. Anton wusste auch, was Victor so sehr beunruhigte: nämlich, dass das Sternenimperium und die Republik ihre Kampfhandlungen wieder aufnehmen könnten, während sie auf den Beginn der Konferenz warteten. Gleichzeitig wussten sie beide, dass sie bei ihrem Einsatz auf Informationen gestoßen waren, wie sie einem Geheimdienst vielleicht einmal in einem ganzen Jahrhundert in die Hände fielen. Vorausgesetzt, das alles war nicht Teil eines irrsinnigen Verwirrungsmanövers, hatte das Mesanische Alignment beinahe sechshundert T-Jahre lang in vollkommener Geheimhaltung an einem Masterplan gearbeitet. Das war so ungewöhnlich, dass Victor und Anton keinerlei Mühen zu scheuen bereit waren, um diese Informationen an die entsprechenden Stellen weiterzugeben.


  Und deswegen saßen sie jetzt alle hier auf der baufälligen Parmley Station fest und warteten darauf, endlich an Bord eines Schiffes gehen zu können, das sie zu ihrem eigentlichen Ziel brächte.


  »Wissen Sie«, klagte Yana weiter, »niemand hat mir gesagt, dass dieser nette kleine Ausflug ein ganzes Jahr dauern würde.«


  »Tut er ja auch nicht«, widersprach Anton. »Na gut, je nachdem, von welchem Planeten wir reden, stimmt das schon. Aber wenn wir von T-Jahren sprechen, kommt’s nicht hin. Zehn T-Monate sind’s, mehr nicht!«


  »Aber eigentlich sollte die ganze Sache nur vier Monate dauern!«, hielt Yana ihm vor.


  »Nun, wir haben Ihnen gesagt, es könnten auch fünf daraus werden«, korrigierte Anton sie. Yana schnaubte.


  »Wissen Sie, selbst Schwätzer kriegen einfache Rechenaufgaben hin, Anton, und …«


  Die automatischen Türen, durch die man die Aussichtsgalerie (zugleich ein Salon) erreichte, gehörten zu den Teilen von Parmley Station, deren Renovierung bereits abgeschlossen war. Nun öffneten sie sich unvermittelt und ließen Yana mitten im Satz innehalten. Ein dunkelhaariger Mann trat ein. Verglichen mit Anton wirkte der Neuankömmling beinahe schmächtig. Wie muskulös er war, ließ sich da leicht übersehen.


  »Ach, da sind Sie ja!«, sagte er. »Ganny El meinte, ich fände Sie hier.«


  »Und da sind wir, Victor, ich und Yana«, erwiderte Anton mit seiner volltönenden Stimme. »Und Sie. Darf ich fragen, wer sich dann im Augenblick um unseren lieben Freund Herlander kümmert? Wenn ich mich nicht täusche, haben doch eigentlich gerade Sie Wache, oder?«


  »Ich habe Frank vor seiner Tür postiert – mit einem Schrapnellgewehr«, erwiderte Victor geduldig. Anton stieß einen Grunzlaut aus.


  Er schien halbwegs zufrieden, auch wenn man ihn gut kennen musste, um das zu wissen. Frank Gillich war ein tüchtiger Bursche. June Mattes und er gehörten dem Biological Survey Corps von Beowulf an. Sie waren Teil des ursprünglichen BSC-Teams, das den Butry-Clan auf Parmley Station entdeckt hatte. Die beiden hatten auch den Deal ausgehandelt, dank dem die Butrys ihr Leben behalten durften, während die Station zu einem Stützpunkt des BSC und des Ballrooms umfunktioniert wurde. Die meisten hätten Gillich und Mattes als höchst leistungsfähige und tödliche Agenten beschrieben (zumindest diejenigen, die Victor Cachat nicht kannten). Anton war also bereit anzunehmen, Gillich würde es schaffen, Simo˜es die nächsten fünfzehn oder zwanzig Minuten lang zu beschützen.


  »Ich dachte, ich sei hier der hypermisstrauische, paranoide Zwangsneurotiker«, stichelte Victor. »Was soll das? Haben Sie es seit Neuestem auf diesen Titel abgesehen?«


  »Ha«, schnaubte Yana, »Anton hat es auf nichts abgesehen! Er arbeitet einfach nur schon viel zu lange mit Ihnen zusammen. Das muss jeden in den Wahnsinn treiben – na ja, außer Kaja … vielleicht.«


  »Ich verstehe überhaupt nicht, warum mich jeder für einen wahnsinnigen Killer hält«, entgegnete Victor mit sanfter Stimme. »Ich bringe niemanden um, der nicht wirklich umgebracht werden muss.«


  Sein Ton war absolut ernst. Anton hielt es dennoch für einen kleinen Scherz. Möglicherweise zumindest. Bei Victor konnte man sich nie ganz sicher sein: Sein Sinn für Humor war nämlich … gewöhnungsbedürftig.


  »Darf ich annehmen, Sie hatten gute Gründe, Frank den Babysitter spielen zu lassen und Ganny El zu fragen, wo Sie uns finden könnten?«, erkundigte sich Anton.


  »Ja, hatte ich«, antwortete Victor, und seine dunkelbraunen Augen blitzten auf. »Ich glaube, ich habe jetzt endlich ein Argument dafür gefunden, Herlander geradewegs nach Nouveau Paris zu bringen, Anton.«


  »Ach ja?« Anton verschränkte die baumstammdicken Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. Er bedachte sein Gegenüber mit einem Blick, den sich Holzfäller für einen ganz besonders kümmerlichen Schössling aufsparen. »Und warum sollten wir plötzlich von unserem schönen, bereits beschlossenen Plan abrücken, Herlander nach Torch zu bringen und dann dafür zu sorgen, dass sämtliche Propheten zum Berg kommen?«


  »Weil«, gab Victor zurück, »gerade ein Kurierboot von Erewhon eingetroffen ist.«


  »Ein Kurierboot?« Anton kniff die Augen zusammen. »Warum sollte jemand von Erewhon ein Kurierboot hierherschicken?«


  »Anscheinend hielt Sharon es für eine gute Idee, jemanden vom Ballroom oder vom BSC, der sich mit Parmley Station auskennt, darüber in Kenntnis zu setzen, was los ist«, erwiderte Victor und zuckte die Achseln. »Als sie das Boot losgeschickt hat, konnte sie natürlich nicht wissen, dass ich mich an Bord der Station aufhalten würde. Schließlich ist es schon vor drei Wochen losgefahren, und die Custis kann Erewhon frühestens morgen erreichen.«


  »Der Zeitplan der Custis ist mir durchaus bekannt«, knurrte Anton. »Dann legen Sie mal los: Was ist so wichtig, dass Ihre Gefolgsleute Kurierschiffe kreuz und quer durch die Galaxis schicken?«


  »Also, zufälligerweise ist vor etwa drei Monaten Herzogin Harrington im Orbit von Haven aufgetaucht«, antwortete Victor. »Natürlich wurde diese Meldung im Zuge der regelmäßigen Speicherauszüge an sämtliche Stützpunkte unseres Nachrichtendienstes weitergeleitet. Trotzdem hat es einen ganzen Monat gedauert, bis Sharon davon erfahren hat. Dann hat sie das Kurierboot ausgeschickt, um die Information an sämtliche unserer Stationen in diesem Sektor zu verteilen. Laut dem Skipper hat das Boot auch Torch angesteuert. Wir sind die Letzten in seiner Informationskette.« Wieder zuckte Victor mit den Schultern. »Dass dieses Boot hier ist, haben wir einzig und allein Sharons üblicher Gründlichkeit zu verdanken. Die macht nun einmal keine halben Sachen. Aber laut der Zusammenfassung, die das Innenministerium ausgegeben hat, befindet sich Herzogin Harrington in Nouveau Paris, um Friedensregelungen zwischen der Republik und dem Sternenimperium auszuhandeln.«


  Jeder, der Anton Zilwicki kannte, hätte Stein und Bein geschworen, es sei unmöglich, diesen unerschütterlichen Highlander zu überraschen. Doch genau dieses Kunststück war Victor Cachat soeben gelungen. Antons Augen weiteten sich.


  »Friedensregelungen? Reden wir hier von einem förmlichen Friedensvertrag?«


  »Genau darum geht es ihr anscheinend. Laut Sharon ist Präsidentin Pritchart ebenso daran interessiert wie die Herzogin. Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass die beiden alles schon in trockenen Tüchern haben – nicht nach zwanzig Jahren Krieg! Unerwarteterweise hat Herzogin Harrington unseren Berichten geglaubt, bevor wir nach Mesa aufgebrochen sind. Ich wüsste daher nicht, warum sie uns jetzt plötzlich für unglaubwürdig halten sollte – vor allem, da wir Simo˜es im Schlepptau haben. Außerdem wird sie ja wohl ihren Baumkater dabeihaben, und der wird ganz genau wissen, ob wir die Wahrheit sagen oder nicht. Was auch für Herlander gilt, wenn ich’s mir recht überlege.«


  »Wenn es im ganzen Sternenimperium überhaupt jemanden gibt, der es schaffen könnte, die Kaiserin dazu zu bewegen, uns zuzuhören, dann ist das Harrington«, meinte Anton und nickte nachdrücklich.


  »Ganz genau. Deswegen hatte ich mir gedacht, wir lassen die Aufzeichnungen unserer Gespräche mit Herlander hier auf der Station. Der nächste BSC-Kurier soll sie abholen und nach Torch bringen. Redundanz ist immer hilfreich. Aber in der Zwischenzeit requirieren wir Sharons Kurierboot, packen Herlander an Bord und steuern geradewegs Haven an.« Victor grinste. »Meinen Sie zu erfahren, dass es das Alignment gibt, könnte sich auf die Verhandlungen auswirken?«


  Kapitel 7


  In der Stille tiefster Nacht stand Vice Admiral Gold Peak in ihrem Arbeitszimmer. Sie trug einen äußerst bequemen, mittlerweile völlig aus der Form geratenen Sportanzug und dazu ihre Lieblingshausschuhe aus Plüsch – in Form von Baumkatzen. Michelle Henke hatte die Hände tief in die Taschen geschoben, die Schultern waren verkrampft. Unverkennbar finster betrachtete sie das übergroße Holo-Display. Die eine Hälfte zeigte eine zwar kleine, aber detaillierte schematische Darstellung des Spindle-Systems, auf der anderen war ihre derzeitige Flottenstärke verzeichnet. Die smarte Wand hinter der Vizeadmiralin gab eine Sternkarte des gesamten Talbott-Quadranten wider. Im Augenblick konzentrierte sich Michelle ganz darauf, sich auf keinen Fall zu dieser Karte umzudrehen: Sie kam sich ein wenig vor wie jemand, dem die ehrenvolle Aufgabe zukam, einen Geburtstagskuchen zu glasieren … das aber leider mit viel zu wenig Zuckerguss.


  Toller Geburtstag, dachte sie verdrießlich. Eigentlich hatte sie erst in zwei Tagen Geburtstag; offiziell wurde sie vierundsechzig. Berücksichtigte man, wie oft sie mit relativistischen Geschwindigkeiten kreuz und quer durch das All geflitzt war, war sie subjektiv gut drei Jahre jünger. Darum aber scherte sich natürlich niemand, wenn es darum ging, Geburtstage im Blick zu behalten. Die Royal Manticoran Navy verwendete ihren eigenen Kalender auch dann, wenn es um die relative Seniorität ihrer Offiziere ging: Auch hier spielten subjektive Empfindungen und Erfahrung keinerlei Rolle.


  Einen Moment lang verweilte Michelle in Gedanken noch bei diesem letzten Punkt. Dann verzog sie gequält das Gesicht und dachte an die Rangabzeichen in der obersten Schublade ihres Schreibtischs – die Abzeichen, die sie in zwei Tagen offiziell anlegen durfte.


  Ich weiß noch, wie Beth gegrinst hat, als ihr aufgefallen ist, an welchem Tag die Beförderung offiziell in Kraft tritt. Ach verdammt, ich wette, die hat das Datum einfach ändern lassen, damit das auch wirklich genau an meinem Geburtstag passiert. Das wäre ganz ihre Art!


  Es hatte durchaus seine Nachteile, eine Cousine ersten Grades der Kaiserin von Manticore zu sein und in der Thronfolge unmittelbar nach deren Bruder und Kindern zu stehen. Vor allem für jemanden, der sein ganzes Leben lang gegen die allgegenwärtige Vetternwirtschaft gekämpft hatte. Michelle ertrug schon die Vorstellung nicht, jemand könnte glauben, sie werde aufgrund ihrer familiären Beziehungen bevorzugt. Sie erinnerte sich noch sehr gut, wie ihre beste Freundin ihr vor einiger Zeit heftig den Kopf gewaschen hatte. Denn Michelles Karriere war es nicht förderlich gewesen, dass sie stur alles ablehnte, was sich auch nur ansatzweise als Vorteilsnahme interpretieren ließ. Angesichts dieser Erinnerung schmunzelte sie unwillkürlich.


  Na, das habe ich ja wohl mittlerweile wiedergutgemacht, Honor, oder etwa nicht? Innerhalb von einundvierzig Jahren von der Akademie bis zum Vice Admiral, und dann gerade einmal elf T-Monate bis zum Admiral! Solche Leute haben wir früher als »Heißbrenner« bezeichnet. Natürlich – schlagartig verflog ihre Belustigung – wäre es schön gewesen, wenn dafür nicht gleich die ganze Galaxis hätte in Brand geraten müssen.


  Sie schüttelte den Kopf. Wieder einmal wurde ihr bewusst, mit welch gewaltigem Gewicht die Admiralssterne auf ihr lasten würden. Manchmal fragte sie sich, ob ihre rigorose Art, den Anschein von Günstlingswirtschaft zu vermeiden, was ihre Person und Karriere anging, nur eine Möglichkeit gewesen war, die Verantwortung zu vermeiden, die mit höheren Dienstgraden einherging. Auf jeden Fall hatte sie sich im letzten Jahr mehr als einmal bei dem Gedanken ertappt, wie gern sie ihre derzeitige Verantwortung an jemand anderen abgegeben hätte.


  Vermutlich war sie nicht die Einzige, die davon wusste. Sie hatte es sicher auch andere spüren lassen.


  Sie atmete tief durch. Über die Ungerechtigkeit des Universums vor sich hin zu brüten, war so ziemlich die ineffizienteste Methode, mit eben dieser Ungerechtigkeit zurechtzukommen. Also zwang sie sich dazu, sich wieder auf die Kennungen und Namen der Schiffe vor sich zu konzentrieren.


  Vielleicht gab es ja jemanden, der den Grund für ihre rasche Beförderung in ihrer nahen Verwandtschaft wähnte. Die Mehrheit jedoch sah darin zweifellos die Belohnung für den triumphalen Sieg der Zehnten Flotte bei der Schlacht von Spindle. Dass die Beförderung auch noch eine politische Komponente besaß, war nicht auszuschließen. Kaiserin Elisabeth hieß auf diese Weise Michelles Entscheidungen in aller Öffentlichkeit gut, und das war eine Botschaft für den ganzen Rest der Galaxis, vor allem aber für die Solare Liga: Das Sternenimperium von Manticore hat nicht die Absicht, der massiven Wirtschafts- und Militärmacht der Liga nachzugeben. (Daran, so bemerkte Michelle, dass ihre Cousine jetzt Kaiserin und nicht mehr nur Königin war, gewöhnte sie sich nur schwer.)


  Für Michelle selbst war ihre Beförderung eine Personalentscheidung, die wenig, wenn nicht gar nichts mit verwandtschaftlichen Beziehungen zu tun hatte – Letzteres ausschließen zu dürfen, hätte Michelle noch zufriedener gemacht. Aber sie lebte nun einmal in einem real existierenden Universum – und Politik und Diplomatie hatten ihre ganz eigenen Spielregeln (deswegen war Michelle ja auch zur Navy gegangen, statt eine Karriere in der Politik anzustreben). Für die Beförderung gab es also sicher noch einen weiteren Grund. Michelle wusste sogar, welchen.


  Die Kaiserin wollte offenkundig, dass Michelle das Kommando über die Zehnte Flotte behielt. Schließlich hätte ein Kommandowechsel so ausgesehen, als würde Manticore doch klein beigeben. Infolgedessen war es unabdingbar, dass die Kommandeurin einen Dienstgrad trug, der der wachsenden Truppenstärke ihrer Einheiten auch angemessen wäre. Während des letzten Monats war die Zehnte Flotte um die Verbände von nicht weniger als vier Vice Admirals angewachsen. Jeder dieser Offiziere war dienstälter als sie, und es hatte immer etwas Unangenehmes, wenn ein Jüngerer einem Älteren gegenüber weisungsbefugt war. Also hatte die Admiralty diesen gordischen Knoten durchschlagen, indem sie Michelle beförderte. Deswegen dürfte sie in zwei Tagen die zwei Sterne an jeder ihren Kragenspitzen durch eine Dreiergruppe ersetzen und würde in Zukunft an den Ärmelaufschlägen ihrer Uniform nicht mehr drei breite Streifen tragen, sondern vier. Für jemanden ihres zarten Alters (zumindest für eine Gesellschaft, in der Prolong allgemein verfügbar war), stellte das einen wahrhaft kometenhaften Aufstieg dar.


  Bedauerlicherweise war die Zehnte Flotte, obwohl die Anzahl an Flaggoffizieren in jüngster Zeit aufgestockt worden war, für die ihr zukommenden Aufgaben erschreckend unterbesetzt: Es galt mehr als ein Dutzend Sonnensysteme zu verteidigen – verteilt über ein Raumvolumen, das sich in der einen Richtung über zweihundertdreißig Lichtjahre weit vom Lynx-Terminus bis zum Scarlet-System erstreckte, in der anderen von Tillermann bis nach Celebrant ganze vierhundert Lichtjahre weit. Selbst bei einem »normalen Gegner« hätte Michelle dafür gut das Doppelte ihrer derzeitigen Schlachtordnung gebraucht. Aber es ginge nun einmal gegen die Solare Liga. Wunsch hin oder her, die Realität sah folgendermaßen aus: Michelle verfügte über genau siebenundsiebzig hyperraumtüchtige Kampfschiffe. Davon waren immerhin zwanzig LAC-Träger. Damit hatte sie etwas mehr als zweitausend Leichte Angriffsboote, und die jüngste Generation manticoranischer LACs war nun wahrlich nicht zu verachten – vor allem nicht im Kampf gegen jemanden, dessen Schiffe derart veraltet waren wie die der SLN. Möglicherweise glaubten die Sollys nicht, etwas so Kleines wie ein LAC könne für ein Großkampfschiff eine ernstliche Gefahr darstellen. Aber wenn sie versuchen sollten, das unter Beweis zu stellen, würden sie sich mehr als nur eine blutige Nase holen. Das einzige Problem dabei war: Was auch immer den uneinsichtigen Sollys widerfahren mochte, würde nicht verhindern, dass während dieses Gefechts viele von Michelles eigenen Leuten das Leben verlören.


  Und nirgends ein Verband in Sicht, der mit Apollo ausgestattet wäre, dachte sie düster. Nicht ein einziger! Aber nach dem, was dem Heimatsystem widerfahren ist, kann ich die Entscheidung der Admiralty natürlich verstehen.


  Sämtliche Meldungen aus dem Doppelsternsystem verdeutlichten das Ausmaß an Tod und Zerstörung, das der Yawata-Schlag gebracht hatte. Aber beinahe noch schlimmer war, dass gezielt gegen Industriezweige und die dort tätige Arbeiterschaft vorgegangen worden war, die unverzichtbar für die Navy waren. Für lange Zeit würde das Sternenimperium nur auf die derzeit vorhandenen Schiffe und die bereits produzierten Raketen zurückgreifen können. Die Verteidigung des Heimatsystems – was hieß: der Bevölkerung dort, der noch vorhandenen Industrie und des Wurmlochknotens, der für das strategische Überleben von Manticore unerlässlich war – hatte absolute Priorität. Denn die Doktrin der Solarier verlangte unnachgiebig eines: jede Sternnation auszuschalten, die töricht genug war, sich mit der Liga anzulegen, indem dem Zentralsystem eine vernichtende Niederlage beigebracht wurde.


  Unter diesen Umständen waren die beiden Geschwader gondellegender Superdreadnoughts, die man Michelle versprochen hatte, verständlicherweise wieder in die Heimat zurückbeordert worden, bevor sie das Spindle-System erreicht hatten. Dabei konnte auch Michelle diese Schiffe kaum entbehren. Denn sie waren mit Schlüsselloch II ausgestattet, und nur Schiffe, die dieses System an Bord hatten, konnten das Herzstück des Apollo-Lenksystems nutzen: die Überlicht-Telemetrieverbindungen zu den kriegsentscheidenden Mehrstufenraketen vom Typ MK 23 3E.


  Zum Ausgleich hatte Michelle zwanzig Lenkwaffen-Superdreadnoughts erhalten, die über Schlüsselloch I verfügten. Was die reine Kampfkraft anging, war das ein ziemlich beeindruckender Trostpreis, aber eben nur ein Trostpreis. Diese Schiffe waren in der Lage, mehr Raketen zu lenken, als solarische Superdreadnoughts überhaupt abfeuern konnten, aber Apollo konnten sie nicht nutzen. Wenigstens war die bordeigene Raketenabwehr um einiges besser als alles, was die Gegenseite aufzubieten hatte. Sie waren zwar nicht mit Leitraketen vom Typ MK 23 3E ausgestattet, dafür übertraf die Reichweite all der Mark 23-Raketen in Standardausführung, die sich in den Magazinen befanden, immer noch die jeder solarischen Rakete. Gut, ohne Apollo fiele über extreme Distanzen hinweg die Treffgenauigkeit deutlich geringer aus. Aber allein schon die Unmenge an Raketen, die Michelles Trostpreis dem Feind entgegenschleudern konnte, war schlichtweg verheerend. Gut war auch, dass zwischen der havenitischen Operation Beatrice und dem Yawata-Schlag ganze sechs T-Monate verstrichen waren, in denen Kampfhandlungen so gut wie ausgeblieben waren. Also war kaum Munition verbraucht worden, während deren Produktion immer noch mit dem für Kriegszeiten üblichen Hochdruck fortgesetzt worden war. Daher besaß die Royal Manticoran Navy reichlich Mark23-Raketen in Standardausführung … und hatte diese auch schon an die entsprechenden Verbände weitergeleitet.


  Michelle hatte keinerlei Zweifel, was einem solarischen Admiral bevorstünde, der so unklug wäre, sich ihrer Kampfkraft zu stellen, ganz egal auf welchem Territorium. Das Problem war nur, dass das zu verteidigende Territorium so groß war. Ihr Verband konnte unmöglich gleichzeitig überall sein – auf jeden Fall nicht in hinreichender Stärke. Sicher würde das einen wagemutigen solarischen Flaggoffizier dazu anhalten, sich an Michelles Verbänden vorbeizuschleichen und verheerende (schon wieder dieses Wort!) Angriffe gegen die Infrastruktur der Systeme zu führen, die zu verteidigen Michelle aufgetragen war.


  Von Interesse für jede von Michelles taktischen Entscheidungen war auch die Antwort auf folgende Frage: Welche Art von Verstärkung hatten die Sollys in Richtung dieses Quadranten geschickt? Ausgehend von der Vermutung, wer in Wahrheit Drahtzieher dieses Krieges war, gab es sogar eine noch viel brennendere Frage: Was für ein Ass hatten Manpower und Mesa, die eigentlich Verantwortlichen für diese ganze Katastrophe, wohl noch im Ärmel?


  Gerade angesichts dieses Bedrohungspotenzials musste sich Michelle noch mit einem weiteren herben Rückschlag abfinden: Der derzeitigen militärischen Prioritäten wegen musste sie auch auf Einheiten verzichten, die mit den neuen Raketen vom Typ MK 16 ausgestattet waren.


  Gerade erst waren an Bord eines Kurierbootes der Navy Meldungen über den Zunker-Zwischenfall im Spindle-System eingetroffen. Michelle war ebenso von Captain Ivanovs Taktik beeindruckt wie von der Besonnenheit des gegnerischen Flaggoffiziers, was für einen Solarier höchst ungewöhnlich war. Der Zwischenfall hatte, was die Leichteren Einheiten der RMN anging, die taktische Überlegenheit von Mark 16-Raketen bekräftigt. Michelle ging davon aus, dass es in den drei Wochen seit diesem Zwischenfall zu weiteren, vergleichbaren Konfrontationen gekommen war. Jede einzelne würde bedauerlicherweise dazu führen, dass das Marineministerium umso lauter nach weiteren Schiffen verlangte, die ebenfalls Raketen vom Typ MK 16 mit sich führten. Vor allem, nachdem der Fall Laokoon Zwo ausgerufen worden war.


  Diese Prioritätensetzung konnte man der Admiralität natürlich nicht vorwerfen. Aber Laokoon Zwo erforderte zweifellos eine ganze Menge relativ schneller, relativ schwer bewaffneter, hyperraumtüchtiger Plattformen. Das war bei genauerer Betrachtung eine ziemlich perfekte Beschreibung sämtlicher Schiffe der Nike-, Saganami-C- und Roland-Klasse. Das wiederum erklärte, warum die Leichten Einheiten, die Michelle sehnsüchtig erwartete, derzeit mit immenser Geschwindigkeit andere Raumabschnitte ansteuerten.


  Das Universum ist nicht perfekt, ermahnte sie sich selbst. Gewöhn dich dran.


  Sie schnaubte, dann straffte sie die Schultern, zog die Hände aus den Taschen, wandte sich um und trat wieder an ihren Arbeitsplatzrechner. Dankbar griff sie nach der Tasse Kaffee, die Chris Billingsley ihr hingestellt hatte, und ließ sich in den Sessel sinken. Morgen früh stand für Augustus Khumalo und sie ein Termin an: Gemeinsam mit Gouverneurin Medusa, Premierminister Joachim Alquezar, Kriegsminister Henri Krietzmann und einigen weiteren Mitgliedern aus Alquezars Kriegskabinett wollten sie über den neuen Dislozierungsplan sprechen. Unter den gegebenen Umständen, dachte sie, während sie die entsprechenden Dateien aufrief, wäre es da wohl angezeigt, auch einen Dislozierungsplan zu haben.


  »Das wär’s so in etwa – zumindest, was die Unterbringung betrifft.« Achselzuckend blickte sich Henri Krietzmann im Konferenzsaal um. Man hatte sich in der Gouverneursresidenz in Thimble eingefunden, der Planeten- und Quadrantenhauptstadt. »O’Cleary hat erst vor sieben Wochen kapituliert. Eigentlich schlagen wir uns hier also ziemlich gut – ganz egal, wie lautstark Admiral Bordelon protestiert. Vor allem, wenn man bedenkt, dass ja nicht wir in deren Sonnensystem eingedrungen sind.«


  »Na, Sie erwarten doch wohl nicht, Bordelon würde das Ihnen gegenüber zugeben, oder, Henri?«, meinte Baronin Medusa scharf.


  Die meisten am Tisch Versammelten verzogen gequält das Gesicht, obwohl die Baronin recht hatte. Nachdem Admiral O’Cleary nach Chicago aufgebrochen war und die Admiräle Crandall, Lazlo und Degauchy in der Schlacht von Spindle gefallen waren, war Admiralin Bordelon das Oberkommando über die Überlebenden des Schlachtflotten-Kampfverbandes 496 zugefallen. Michelle wusste aus ihren Gesprächen mit Margaux Bordelon, dass die Solarierin diese Ehre nur allzu gern dankend abgelehnt hätte.


  Jede unvoreingenommene Untersuchungskommission musste zu dem Schluss kommen, dass Bordelon an dem, was Crandalls Kampfverband widerfahren war, keinerlei Schuld trug. Mit Ruhm bekleckert hatte sie sich während der Schlacht vielleicht nicht, aber welchem Flaggoffizier der Schlachtflotte hätte das überhaupt gelingen können? Bordelon hatte genau das getan, was man ihr aufgetragen hatte, und seit sie zum obersten Befehlshaber der solarischen Kriegsgefangenen aufgestiegen war, achtete sie peinlichst auf die Einhaltung sämtlicher Bestimmungen der Übereinkunft von Deneb. Nichts davon würde ihrer weiteren Karriere sonderlich zuträglich sein. O’Cleary und sie waren die einzigen Leitenden Offiziere von KV 496, die dieses Debakel überlebt hatten. Also konnten sie sich praktisch darauf verlassen, zum Sündenbock für sämtliche Fehlentscheidungen des gefallenen Crandall gemacht zu werden … es sei denn, ihre Familien wären einflussreich genug, das zu verhindern.


  Doch das erschien Michelle unwahrscheinlich, zumindest bei Keeley O’Cleary: Sie, nicht Bordelon (für die deswegen karrieretechnisch noch eine gewisse Hoffnung bestand), war schließlich diejenige, die »feige« kapituliert hatte, nachdem eine Hand voll Kreuzer die ersten von Crandalls Superdreadnoughts regelrecht in Stücke gerissen hatten. (Das Wort »feige« schien es den Solly-Medien ganz besonders angetan zu haben, vor allem in den Leitartikeln. Auf Platz zwei stand die Umschreibung »ohne jeden Schneid«, häufig auch der Begriff »kleinmütig«.) Bordelon nun hatte wohl beschlossen, ihre Aufgabe bestünde darin, Manticore unablässig auf die Pflicht hinzuweisen, die Kriegsgefangenen angemessen »unterzubringen, zu ernähren und zu versorgen«. Dass es hier um fast eine halbe Million Kriegsgefangene ging, die ohne jeglichen Vorlauf hier eingetroffen waren, war nach Bordelons Ansicht keinerlei Grund, die Gültigkeit der Bestimmungen auch nur um ein Iota einzuschränken. Stets, bei jedem offiziellen Zusammentreffen, wiederholte sie ihre Forderung nach angemessener Unterbringung und beharrte darauf, dass ihr Protest gegen die »Misshandlung« der ihr unterstellten Kriegsgefangenen offiziell ins Protokoll aufgenommen werde.


  Offensichtlich hoffte sie, ihre Forderungen (und die damit einhergehende unterschwellige Andeutung von Verstößen gegen die Deneb-Übereinkunft) ließen sie als tatkräftige Flaggoffizierin erscheinen: eine Offizierin, die sich, obwohl schuldlos an ihrer Lage, schlichtweg weigerte, angesichts der Brutalität der Häscher klein beizugeben.


  Gern hätte Michelle geglaubt, es ginge Bordelon dabei um mehr als nur Schadensbegrenzung hinsichtlich ihrer eigenen Karriere. Allerdings gab es aus ihrer Sicht kaum anderes, worum sich Bordelon hätte Sorgen machen können. Denn Krietzmann und sie unternahmen schließlich alles Menschenmögliche, um für das Wohlergehen der Kriegsgefangenen zu sorgen. Not litt keiner der Gefangenen. Die Inseln, die Premierminister Alquezar zu Kriegsgefangenenlagern bestimmt hatte, befanden sich allesamt in der tropischen Zone des Planeten Flax. Der kühlende Effekt des dort allgegenwärtigen Ozeans sorgte für ein nahezu ideales Klima. Während der Hurrikansaison mochte sich das zwar ändern, aber die stand erst in einigen Monaten bevor. Robuste Wohngebäude und die dazugehörigen Einrichtungen wurden bereits mit beachtlichem Tempo errichtet. Gut, derzeit lebte ein Großteil von Bordelons Leuten noch in Zelten, aber das würde sich schon rasch ändern. Und nicht einmal Bordelon hatte an den Lebensmitteln oder der medizinischen Versorgung etwas auszusetzen.


  »Nein, erwarten, dass sie das offen zugibt, sollte ich wohl nicht«, erwiderte Krietzmann nun. »Aber das ändert nichts daran, dass mich jedes Mal, wenn sie den Mund aufmacht, das beinahe unwiderstehliche Bedürfnis überkommt, ihr den Hals umzudrehen!«


  Krietzmanns Dresdener Akzent war heute deutlich auffälliger als sonst. Michelle fragte sich, ob das wohl beabsichtigt war. Als Kriegsminister des Quadranten war er direkt für Koordination, Instandhaltung und Verwaltung der verschiedenen planetaren Milizen verantwortlich, ebenso für die gemäß der Verfassung des Quadranten neu begründeten Verteidigungskräfte, die Quadrant Guard. Das war für Manticore ein gänzlich ungewohnter, neuartiger Ansatz. Doch einige Delegierte des Verfassungskonvents hatten sich für vor Ort ausgehobene und stationierte Truppen ausgesprochen, die bei Bedarf die Royal Navy unterstützen könnten. Die Regierung Grantville war dieser Forderung gefolgt. Zum einen würde das der Navy und den Royal Marines tatsächlich einiges an Arbeit abnehmen; zum anderen läge es in der Verantwortung des Quadranten selbst, die Quadrant Guard aus hiesigen Steuergeldern zu finanzieren. Damit war das imperiale Schatzamt außen vor. Zu guter Letzt hatte Grantville mit seiner Zustimmung eine unausgesprochene Wahrheit anerkannt: Vor Ort stationierte eigene Verteidigungskräfte würden den Talbottern einen friedlicheren Schlaf bescheren. Auf diese Weise würde zweierlei sichergestellt: Das OFS schaute nicht auf einen Überraschungsbesuch vorbei, während das Sternenimperium anderweitig beschäftigt war; und es ließen sich auch die Befürchtungen mancher Einheimischer zerstreuen, vom Alten Sternenkönigreich stehe eine Art »Manty-Tyrannei« zu erwarten.


  Derzeit sorgte Krietzmanns Quadrant Guard daher für die Sicherheit der Kriegsgefangenen. Das reichte bereits, damit er sich über Bordelons Proteste ganz besonders ärgerte. Zudem hatte man auf Dresden alles auch nur ansatzweise Solarische schon immer gehasst. Wen wunderte es da, dass der gänzlich grundlose Angriff von KV 496 auf das Zentralsystem nicht dafür gesorgt hatte, dass die Talbotter die Sollys jetzt ins Herz zu schließen bereit waren.


  »Ich gehe davon aus, dass Sie sich Admiral Bordelon gegenüber nicht ganz so … unverblümt ausgedrückt haben, Henri«, sagte Schatzkanzlerin Lababibi trocken. Krietzmann lachte.


  »Nein, habe ich nicht«, erwiderte er. »Noch nicht.«


  »Da können wir ja alle froh sein«, kommentierte Joachim Alquezar. Der Premierminister, der mit Abstand Hochgewachsenste am Tisch, wandte sich Admiral Augustus Khumalo zu. »Ich bin recht zuversichtlich, dass Henri sein Bestes gibt, Bordelons Hals schön brav in seinem Normalzustand zu lassen. Aber wenn ich das richtig verstanden habe, haben Admiral Gold Peak und Sie noch etwas anderes zu besprechen, Admiral?«


  »Ah-so, Mr. Primer Minister, worüber möchten Sie denn lieber sprechen als über Minister Krietzmanns innige Beziehung zu Admiral Bordelon?«, erkundigte sich Khumalo mit Unschuldsmiene.


  Khumalo war einen ganzen Kopf kleiner als Alquezar, doch die Schwerkraft auf dem Planeten San Miguel betrug nur null Komma acht vier Gravos. Im Vergleich zum massigen Khumalo wirkte Alquezar daher beinahe schon zerbrechlich.


  »Admiral, ich glaube, ich würde so ziemlich über alles lieber sprechen als über Henris ›Beziehung‹ zu Bordelon«, versetzte der Premierminister entschieden. Krietzmann schmunzelte. Alquezars Miene allerdings wurde wieder ernst. »Scherz beiseite. Im Augenblick ist die Aufstellung unserer Flotte wohl das wichtigste Thema hier am Tisch.«


  Khumalo nickte, dann schaute er kurz zu Michelle hinüber, bevor er sich an alle Anwesenden wandte.


  »Da Admiral Gold Peak das Kommando über unsere Truppen innehat, Mr. Prime Minister, möchte ich es ihr überlassen, detailliert auf Ihre Frage einzugehen. Aber vorher möchte ich ausdrücklich betonen, dass wir die derzeitige Lage ausgiebig besprochen haben – unter vier Augen, zusammen mit unseren Geschwaderkommandeuren und auch mit Minister Krietzmann und seinem Stab. Zufriedenstellend darf man unsere Pläne sicher nicht nennen. Aber unter den gegebenen Umständen erscheinen sie mir das Bestmögliche.«


  Der Reihe nach betrachtete er die aufmerksamen Gesichter seiner Zuhörer, dann wandte er sich wieder an Michelle.


  »Mylady?«


  »Danke, Sir«, erwiderte Michelle deutlich förmlicher, als das ansonsten zwischen ihr und dem Kommandanten von Talbott Station üblich war. Nun war es an ihr, kurz Blickkontakt zu allen am Tisch Versammelten aufzunehmen.


  »Im Wesentlichen stellt sich uns nur ein einziges Problem«, begann sie. »Admiral Khumalo und ich haben zwar deutlich unsere Überlegenheit im Gefecht unter Beweis gestellt, aber wir verfügen nicht über genug hyperraumtüchtige Schiffe, um den ganzen Quadranten angemessen zu sichern. In Admiralty House wird man darüber gewiss ebenso wenig begeistert sein wie wir hier, aber ich muss zugeben, dass uns das hier wohl doch ein wenig … direkter betrifft. Leider rechne ich nicht damit, dass sich die Dislozierungsprioritäten in absehbarer Zeit zu unseren Gunsten ändern werden. Schauen wir uns die aktuelle Lage an: Erstens wissen wir alle, was dem Heimatsystem widerfahren ist. Zweitens haben wir derzeit keinerlei Grund zu glauben, dass weitere Kampfverbände der Sollys von ähnlicher Schlagkraft wie Crandalls Einheiten in der Nähe stehen, und drittens ist der Fall Laokoon in Kraft getreten. Alles zusammengenommen heißt das, dass es schlichtweg keine Schiffe mehr gibt, die uns die Admiralität zur Seite stellen könnte.


  Also müssen wir mit dem auskommen, was wir haben. So wenig das Admiral Khumalo oder mir auch passt, müssen Offiziere der Kaiserin mit einer solchen Situation häufiger zurechtkommen, als uns allen lieb ist.


  Nach reiflicher Überlegung sind wir zu dem Schluss gekommen, wir könnten unsere derzeitigen Einheiten optimal nutzen, wenn wir jedes System des Quadranten durch vier oder fünf LAC-Staffeln sichern, jeweils unterstützt von mehreren Kurierbooten. Die LACs sollten mehr als ausreichen, um jeden Piraten auszuschalten, der töricht genug ist, sich uns zu nähern. Nach dem, was wir bislang an Solly-Technologie kennengelernt haben, sollten die Leichten Angriffsboote auch jeden Solly-Angriffsverband erledigen, wenn nicht gerade eine ernst zu nehmende Anzahl Großkampfschiffe dazugehören. Nach Crandalls Verlusten erscheint es uns unwahrscheinlich, dass sich für einen solchen Angriff genügend solarische Großkampfschiffe in der Nähe des Quadranten befinden. Das kann und wird sich natürlich ändern – wahrscheinlich sogar ohne große Vorwarnung. Aber selbst im ungünstigsten Fall sollten die LACs vor Ort jegliche Angreifer zumindest so weit aufhalten und hinreichend stören, dass eines der Kurierboote ausgeschickt werden kann, um Hilfe herbeizuholen.


  Ich weiß, dass manche es für ratsam halten, unsere Großkampfschiffe über ein größeres Raumvolumen zu verteilen, um den einzelnen Systemen besseren Schutz bieten zu können.«


  Sie vermied es bewusst, zu den beiden Männern hinüberzuschauen, zwischen denen Samiha Lababibi saß. Antonio Clark aus dem Mainwaring-System war der Wirtschaftsminister des Quadranten; Clint Westman, ein Cousin des berühmten (oder berüchtigten) Stephen Westman, leitete das Innenministerium. Auf den ersten Blick war kaum vorstellbar, dass diese beiden mit ehemaligen Oligarchen wie Lababibi und Krietzmann zusammenarbeiteten. Doch aufgrund ihrer Aufgaben und Zuständigkeitsbereiche hatten sie mittlerweile ähnliche Standpunkte eingenommen. Sie alle waren zutiefst besorgt, was geschehen würde, wenn es in den Systemen des Quadranten zu einem Angriff mit den Qualitäten eines Yawata-Schlags käme. Vor allem Westman und Clark hatten sich dafür ausgesprochen, die Zehnte Flotte aufzuteilen, damit jedem System ein gewisser Schutz geboten würde. Schließlich, so hatten sie argumentiert, habe die Manticoran Navy ihre haushohe Überlegenheit hier deutlich unter Beweis gestellt. Also gelte hier wohl kaum die übliche Daumenregel, aufgespaltene Einheiten seien leichter zu schlagen.


  Auch Lababibi hatte diese Position vertreten, allerdings mit deutlich weniger Nachdruck.


  »Es gibt mehrere Gründe, weswegen wir ein solches Vorgehen nicht empfehlen«, fuhr Michelle fort. »Zwei Gründe sind dabei von besonderer Bedeutung: Eine Verteilung unserer Großkampfschiffe würden bei der Art Angriff, wie ihn das Heimatsystem erlitten hat, zu keiner nennenswerten Steigerung der systeminternen Sicherheit führen. Gleichzeitig jedoch stünden uns dann nicht mehr die massierten Kräfte zur Verfügung, die erforderlich wären, um auf neuerliche Solarier-Aktivität in diesem Territorium zu reagieren.


  Derzeit versuchen Admiralität und ONI noch herauszufinden, wie der Yawata-Schlag genau vonstattenging. Auf der Basis aller bisher gesammelten Informationen geht Admiral Hemphill mehr denn je davon aus, der Angriff habe nur mithilfe einer neuen, bislang unbekannten Antriebstechnologie gelingen können. Wir vermuten, die Angreifer sind für sämtliche unserer konventionellen Ortungssysteme unsichtbar gewesen. Bislang gibt es noch keine Arbeitshypothesen, wie besagte Antriebe funktionieren oder wie man sie zukünftig vielleicht doch orten könnte. Gleichzeitig jedoch führt die Auswertung aller Daten zu der Vermutung, die Angreifer hätten in relativ kleinen Verbänden zusammengearbeitet, sich dabei vor allem auf ihre Tarnkappe verlassen und weniger auf reine Feuerkraft. Mir ist durchaus bewusst, dass das angesichts des Schadens im Heimatsystem geradezu absurd klingt, aber ich kann Ihnen versichern: Schon ein einzelner Gondelleger oder auch nur ein paar Schlachtkreuzer der Nike-Klasse, unbemerkt ins Systeminnere eingedrungen, würden als Verursacher dieser Schäden ausreichen.


  Auf Folgendes will ich hinaus: Das Problem in Manticore waren nicht etwa mangelnde Feuerkraft oder eine unzureichende Systemverteidigung. Das ganze Problem war, dass niemand den Feind hat kommen sehen. Auch wenn wir Wallschiffe auf alle Systeme des Quadranten verteilen, steigert das keineswegs unsere Möglichkeiten, diese fremden Angreifer zu orten. Um jedem unserer Systeme bessere Ortungskapazitäten zu verschaffen, können wir Langstrecken-Sensorplattformen aussetzen. Damit erreichen wir mehr als mit einem ganzen Geschwader Superdreadnoughts. Die Drohnen werden sogar schon ausgesetzt, in diesem Moment. Die LACs bieten uns bemannte Plattformen in großer Stückzahl, mit denen wir mögliche Feindschiffe aufspüren und notfalls verfolgen können. Kurierboote stehen zur Verfügung, um im Falle eines massierten Angriffs Hilfe herbeizurufen, und wir werden genug Raketengondeln in den Umlaufbahnen der einzelnen Planeten deponieren, um in jedem System eine


  Langstreckenraketen-Feuerkraft zu haben, die der von mindestens zwei Lenkwaffen-Superdreadnoughts entspricht. Richtig, diese Feuerkraft werden wir nicht so lange aufrechterhalten können, wie das mit echten Superdreadnoughts möglich wäre. Es ist ebenfalls richtig, dass wir keine vergleichbare Raketenabwehr bieten können. Dennoch können wir es so dank Feuerkraft und Beweglichkeit mit einem Solly-Schlachtgeschwader aufnehmen – vorausgesetzt, wir sehen den Feind auch kommen.«


  Sie legte eine Pause ein und blickte nun über den Konferenztisch hinweg gezielt Lababibi, Clark und Westman an.


  »Meines Erachtens verschafft uns eine solche Umgruppierung den gleichen Verteidigungsraum wie eine Aufteilung meiner Wallschiffe. Gleichzeitig jedoch gestattet dieses Vorgehen Admiral Khumalo und mir, meine hyperraumtauglichen Schiffe zu zwei schlagkräftigen Verbänden zusammenzuziehen, die jeweils über LACs verfügen. Einer dieser beiden Verbände wird nach Tillermann verlegt, der andere nach Montana.


  Der Tillermann-Verband wird natürlich Monica und Meyers am nächsten stehen: Hier aufzutauchen wäre das wahrscheinlichste Bedrohungsszenario, falls den Solariern der Sinn nach noch mehr Abenteuern stehen sollte. Aber um ehrlich zu sein, mache ich mir derzeit keine ernstlichen Sorgen um Bedrohungen aus dem Madras-Sektor. Schließlich haben wir dort gerade mehr als siebzig Superdreadnoughts erledigt. Es erscheint mir unwahrscheinlich, dass die dort draußen weitere Großkampfschiffe gehortet haben, selbst wenn Mesa und Manpower alle nur erdenklichen Hebel in Bewegung setzen sollten.


  Aber mal angenommen, die Sollys kämen zu dem Schluss, sie könnten noch weitere Schiffe entbehren, und schickten diese dann in unsere Richtung: In einem solchen Fall halte ich es für sehr viel wahrscheinlicher, dass der Gegner sich direkt vom Kern aus nähern wird. Das ist der Grund für die Verlegung des zweiten Verbandes nach Montana: Auf diese Weise bekommen wir die Flanke des Quadranten gedeckt. Dort steht darüber hinaus der Wachverband vom Lynx-Terminus zur Verfügung, falls feindliche Kräfte an Asgard vorbeischlüpfen. Es gibt auch Befürworter, die diesen zweiten Verband seiner zentralen Lage wegen lieber hier in Spindle wissen wollen. Aber weder Admiral Khumalo noch mir erscheinen die dafür vorgebrachten Argumente stichhaltig. Unser eigentliches Ziel ist es, eine hinreichende Kampfkraft über eine breite Front zu verteilen – eine hinreichende Kampfkraftdichte, sollte man wohl eher sagen. Damit könnten wir rasch auf alle Nachrichten reagieren, die aus rückwärtigen Systemen eintreffen. Gleichzeitig wären die Schiffe so positioniert, dass sie offensiv auf Solly- oder Mesaner-Territorium operieren können, falls uns das wünschenswert erscheinen sollte.«


  Bei dieser neuerlichen Erwähnung von Mesa sah sie bei dem einen oder anderen ihrer Zuhörer die Augen aufblitzen. Nicht jeder in diesem Quadranten teilte ihre Vermutungen, was Mesa und Manpower Incorporated betraf. Natürlich bezweifelte niemand, dass Manpower in die Geschehnisse vor Monica und New Tuscany involviert war. Ebenso wenig zweifelte man hier im Quadranten daran, dass Mesa und Manpower dem Sternenimperium unversöhnliche Feindschaft entgegenbrachten (was auf Gegenseitigkeit beruhte). Doch auch hier am Tisch waren einige nach wie vor der Ansicht, in Wahrheit habe dabei die Grenzsicherheit (vielleicht zusammen mit anderen Interessengruppen innerhalb der Liga) Manpower als Erfüllungsgehilfen genutzt. Das ergab ihres Erachtens deutlich mehr Sinn als die Vorstellung, ein einzelner, schlecht beleumundeter transstellarer Konzern mache die gesamte Solare Liga zu seiner Marionette.


  Die meisten Kritiker waren allerdings willens, in Erwägung zu ziehen, Henke und Khumalo und deren jeweilige Stäbe könnten doch recht haben und Manpower oder das Mesa-System würden hinter den jüngsten Ereignissen stecken. Vielleicht stammten sogar die »unsichtbaren« Sternenschiffe, die den Yawata-Schlag überhaupt erst möglich gemacht hatten, von dort. Michelle vermutete, auch jenen offeneren Geistern erschien diese Vorstellung ebenso bizarr wie ihr selbst. Aber wenigstens sperrten sie sich nicht gleich völlig dagegen, sondern zogen es zumindest in Erwägung. Und wenn sie die Lageeinschätzung des ONI richtig interpretierte, galt das Gleiche auch für die Admiralität und die Regierung Grantville. Allerdings gab es immer noch einen gewaltigen Unterschied zwischen »etwas in Erwägung ziehen« und »Haus und Hof darauf verwetten«. Also beschloss Michelle, auch dieses Mal nicht ihre gesamten Pläne vor allen auszubreiten.


  Kurz überlegte sie anzukündigen, dass sie ihren eigenen Hauptstützpunkt in Montana aufzuschlagen gedachte. Dieses System lag Mesa am nächsten, und Michelle war der Ansicht, von dort aus gehe die größere Bedrohung aus. Den Tillermann-Verband wollte sie Vizeadmiral Theodore Bennington anvertrauen, der unmittelbar nach seinem Eintreffen aus dem Heimatsystem das Kommando über ihre Schlachtgeschwader übernommen hatte. Doch unter den gegebenen Umständen war es zweifellos ratsamer, zumindest diesen schlafenden Hund vorerst nicht zu wecken. Was ihre Dislozierungspläne anging, rechnete sie nicht mit Einwänden seitens Alquezars oder Krietzmanns. Diese beiden aber waren, zumindest was Flottenbewegungen betraf, eindeutig die Entscheidungsträger von Talbott.


  »Zusätzlich zu den Dislozierungsplänen, die Admiral Gold Peak und ich vorschlagen«, ergänzte Khumalo nach einer kurzen Pause, »wollen wir noch einige andere Maßnahmen ergreifen, unter denen drei besonders wichtig sind.


  Zunächst einmal müssen wir so rasch wie möglich die Industriekapazitäten des Quadranten ausloten. Darüber haben wir in ähnlich zusammengesetzter Runde ja schon gesprochen. Meiner Vermutung nach können unsere Ressourcen vor Ort deutlich mehr zu unserer Verteidigung beitragen, als viele hier meinen. Natürlich wird niemand hier in nächster Zeit eigene Superdreadnoughts bauen. Aber einige der hiesigen Systeme sind industrialisiert genug, um sowohl unseren Verteidigungs- wie Angriffskräften gute Dienste zu leisten. Ich denke hier vor allem an Rembrandt, San Miguel und Spindle selbst. Selbstverständlich werden wir nach Kräften technische Berater von Admiral Gold Peaks Werft- und Versorgungsschiffen bereitstellen.


  Was vielleicht noch wichtiger ist: Admiral Gold Peak hat vorgeschlagen, hier im Quadranten ein ausgedehntes Navy-Rekrutierungs- und Ausbildungsprogramm ins Leben zu rufen. Sowohl bei der Schlacht von Manticore als auch beim Yawata-Schlag hat die Flotte schwere Verluste erlitten. Aber im Heimatsystem und bei Trevors Stern hat man das Hauptaugenmerk darauf gerichtet, so rasch wie möglich wieder qualifizierte Arbeitskräfte zu finden. Denn dort ist ein Großteil unserer … technologisch fortschrittlicheren Bevölkerung ansässig. Die Navy muss zurückstehen. Aber mithilfe der LAC-Simulatoren, die uns bereits jetzt in diesem System zur Verfügung stehen, ließen sich beachtliche Mengen an Personal ausbilden. Wir könnten darüber hinaus zusätzliche Simulatoren aus dem Heimatsystem anfordern. Bitte verzeihen Sie mir meine Offenheit, aber Personal auszubilden, das es hinsichtlich Bildung mit dem aufnehmen kann, was wir aus dem Heimatsystem oder Trevors Stern gewohnt sind, wird noch lange weit jenseits unserer Möglichkeiten liegen. Im Laufe der nächsten T-Jahre werden unsere derzeitigen Bemühungen, das Bildungs- und Erziehungswesen des Quadranten zu verbessern, dieses Problem gewiss lösen. Aber auf absehbare Zeit fällt diese Aufgabe uns zu. Das bedeutet, jegliches Personal, das wir hier ausbilden, wird nicht dem Qualitätsstandard entsprechen, den wir gewohnt sind und uns wünschen … Ich will es so ausdrücken: Diese Männer und Frauen sind nicht so umfassend sachkundig auf ihrem Gebiet. Dennoch werden wir mit ihrer Hilfe längst nicht mehr so unterbesetzt sein. Weitere Sachkenntnis könnten diese neuen Rekruten auch noch an Bord unserer Schiffe erwerben.


  Drittens ziehen wir in Erwägung, mithilfe der Quadrant Guard die Bodentruppen aufzustocken. Das Heer war noch nie Dreh- und Angelpunkt des Militärs von Manticore – und um ehrlich zu ein: Die wenigen Truppen, die wir hatten, wurden fast geschlossen nach Silesia beordert. Nicht, weil dort der bewaffnete Widerstand so stark wäre, sondern weil wir einen beachtlichen Teil der dortigen Einheiten auflösen und daher durch eigene Truppen ersetzen mussten. Anders wäre die Aufgabe nicht zu bewältigen gewesen, gegen die traditionelle Filzokratie und Korruption dort vorzugehen. Die Lage auf Silesia scheint sich zwar deutlich entspannt zu haben, aber besagte Marines und Angehörige der Landstreitkräfte werden dort noch Monate beschäftigt sein – vermutlich sogar Jahre.


  Dass wir derart viel Personal nach Silesia abkommandieren mussten, ist der Grund dafür, dass bislang kaum Bodentruppen in diesen Quadranten entsandt wurde. Na gut, hier geht es, wenn man von Nordbrandt und ein paar weiteren Verrückten absieht, ja nun auch nicht zu wie in Silesia. Deswegen, und weil die Guard allmählich Formen annimmt, besteht weitaus weniger Bedarf an Truppen für Friedenssicherung und Polizeiarbeit. Außerdem fehlt es auf den neuesten Schiffen an Marineinfanteristen: Das Kontingent an Marines, das man der Zehnten Flotte zugewiesen hat, beläuft sich nur auf einige Brigaden. Das ist erschreckend wenig, auch wenn diese Truppen dank Bewaffnung und Ausbildung ein gerüttelt Maß an Feuerkraft besitzen. Sollte sich die Sache mit der Liga so unerfreulich entwickeln wie befürchtet, könnten wir früher oder später zu Offensiveinsätzen gegen sie gezwungen sein. Dann wird uns der Mangel an Marines ganz gewaltig in den Hintern beißen.


  Aus diesen Gründen erscheint es uns ratsam, die Guard als Sammelpunkt für ein Rekrutierungs-, Ausbildungs- und Bewaffnungsprogramm zu nutzen. Nur so kann die Zeit überbrückt werden, bis hier im Quadranten Infanteriedivisionen und Divisionen für den Kampf in der Atmosphäre ausgehoben und ausgebildet wurden. Wir schaffen es nicht, Ihren Leuten beizubringen, was aktive Flottenangehörige brauchen. Aber alles, was effektive Bodentruppen beherrschen müssen, können wir sie lehren. Die lokal vorhandene Infrastruktur reicht aus, um entsprechendes Kriegsgerät von der Qualität zu produzieren, wie sie im Rand üblich ist. Die Produktion dürfte sogar schnell genug vonstattengehen, um uns eine rasche Verteilung der Ausrüstung zu erlauben, sobald die entsprechenden Rekrutierungs- und


  Ausbildungsprogramme erst einmal angelaufen sind. Nach meinem Dafürhalten brauchen wir diese neuen Bodentruppen dringend. Es ist sogar gut möglich, dass sie das Beste sind, was der hiesige Quadrant zu den Gesamtverteidigungsbemühungen des Sternenimperiums beitragen kann. Richtig, damit bekommen wir nicht, was die Navy braucht. Trotzdem bedeutet Bodentruppen aufzustellen und zu bewaffnen für viele Mitgliedssysteme im Quadranten einen gewaltigen Fortschritt. Dieser Fortschritt wird sich auch wirtschaftlich manifestieren, sobald wieder Frieden herrscht.


  Gehen wir wie beschrieben vor, ergeben sich viele Vorteile: Wir stocken nicht nur die Truppen vor Ort auf und verbessern mittelfristig das gesamte Erziehungs- und Bildungssystem, sondern sorgen mit den vorgeschlagenen Programmen auch dafür, dass im Quadranten Einheit und Solidarität wachsen. Dafür steht vor allem auch die Guard und wird damit zum Motor politischer Einheit. Wir alle müssen uns erst … nun, aneinander gewöhnen. Es ist verständlich, dass die Sorge vor einem Angriff zu Beunruhigung und Unsicherheit unter der Bevölkerung führt. Wir glauben – ich glaube –, dass die allgemeine Verunsicherung schwindet, wenn so viele unserer Bürger wie möglich unmittelbar in die eigene Verteidigung eingebunden sind. Verstehen Sie mich nicht falsch: Es geht mir nicht um falsche Beschwichtigungen, also um eine Art Placeboeffekt. Im Gegenteil: Wenn alles so läuft, wie wir uns das vorstellen, steigern wir definitiv die Verteidigungskapazität des Sternenimperiums – auf jeden Fall hier im Inneren des Quadranten, möglicherweise auch über dessen Grenzen hinaus. Eines können Sie sich sicher sein: Gegen Anstrengungen, die nicht die Leistungsfähigkeit und Kampfstärke fördern, verwahre ich mich entschieden. Die vorgestellten Pläne hingegen, das möchte ich betonen, werden uns in mehr als nur einer Hinsicht nützlich sein.«


  Mehrere Augenblicke lang herrschte Schweigen. Dann nickte Premierminister Alquezar Baronin Medusa zu.


  »Ich bin geneigt, die Vorschläge von Admiral Khumalo und Admiral Gold Peak zu unterstützen, Madame Governor. Auch wenn ich gerne Gelegenheit hätte, in Ruhe die Details durchzugehen, habe ich doch größten Respekt vor dem Urteilsvermögen der hier anwesenden Admirals. Ihr Einverständnis, Madame, vorausgesetzt, beginne ich deshalb bereits mit den Vorbereitungen zur Verlegung von Admiral Gold Peaks Einheiten, während Sie und ich im Verlauf der kommenden zwei Tage letzte Details wohlwollend begutachten – und natürlich auch das Parlament des Quadranten darum ersuchen, die erforderlichen Mittel zu bewilligen.«


  »Das erscheint mir sehr vernünftig, Mr. Prime Minister«, pflichtete ihm Medusa bei. »Und es sollte auch allen anderen Beteiligten«, ihr Blick streifte über Lababibi, Clark und Westman, »genug Zeit verschaffen, bei Bedarf eigene Vorschläge zu unterbreiten.«


  »Dann«, ergriff Alquezar erneut das Wort und verzog die Lippen zu einem leicht schiefen Grinsen, »schlage ich vor, wir vertagen uns. Wir sehen uns bei der Kriegskabinettssitzung am Dienstag. Sicher wird uns bis dahin Murphys Geist heimsuchen und uns die nächste Krise bescheren.«


  Kapitel 8


  Michelle Henke hatte ihren Sessel zurückgekippt und die Füße wenig elegant auf den Couchtisch gelegt. »Wissen Sie …«, setzte sie nachdenklich an, »allmählich gehen mir diese Sollys gehörig auf den Zeiger.«


  »Ach was!« Captain Cynthia Lecter hob eine Augenbraue. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen, Ma’am.«


  Michelle gluckste. Trotz aller Belustigung klang selbst dieser Laut säuerlich. Sie blickte auf, als Chris Billingsley die Kabine betrat; er brachte Lecter einen Whiskey und Michelle eine Flasche Bier. Im Laufe der Jahre hatte sie Gefallen an Honor Harringtons Lieblingsmarke Old Tilman gefunden. Ihre Freundin hatte sie sogar wieder zu der barbarischen Sitte zurückgeführt, das Getränk vor dem Genuss zu kühlen. Lächelnd nahm sie die eiskalte Flasche entgegen, die der Steward ihr reichte. In diesem Augenblick sprang ihr Dicey auf den Schoß. Michelle verzog das Gesicht. Der Kater stieß ihr, kaum auf ihr gelandet, noch zweimal bemerkenswert kräftig mit dem breiten, vernarbten Kopf gegen die Brust, dann ließ er sich mit besitzergreifenden Bewegungen nieder und schnurrte lautstark.


  »Dieses Ungetüm ist doch Ihre Katze, oder nicht, Chris?«, vergewisserte sich Michelle.


  »Jawohl, Ma’am«, bestätigte Billingsley ohne Anzeichen von Scham oder sonstiger Erschütterung.


  »Ich war mir nicht mehr ganz sicher«, sagte sie und kraulte Dicey in einer Geste demütiger Kapitulation den Kopf. »Danke für die Bestätigung.«


  »Gern geschehen, Ma’am.« Billingsley lächelte sie freundlich an und zog sich dann wortlos zurück. Michelle schüttelte den Kopf und wandte sich dann Khumalo zu.


  »Wie gesagt: Allmählich gehen die Sollys mir auf die Nerven. Und ich wünschte, ich wüsste, was Dueñas mit seiner Aktion zu gewinnen glaubt.«


  »Vorausgesetzt, Ma’am, die Berichte darüber stimmen«, gab Lecter zu bedenken.


  »Natürlich müssen wir auf alle Eventualitäten vorbereitet sein, Cynthia, ganz klar. Aber schaffen Sie es, Ihren letzten Satz zu wiederholen, ohne dabei das Gesicht zu verziehen?«, forderte Michelle sie heraus. »Welches Fettnäpfchen haben die Sollys denn weiträumig umfahren, das Anlass zu derartigem Optimismus böte?«


  »Spontan wüsste ich keines, richtig«, räumte Lecter ein, »aber das bedeutet ja nicht, dass sie nicht auch mal Fehler vermeiden können. Auch wenn uns das entgangen sein sollte.«


  »Geschenkt. Aber auf Saltash trifft das sicher nicht zu.«


  Von Belustigung war in Michelles Ton keine Spur mehr. Ihrer Stabschefin blieb nach dieser Bemerkung nur, zustimmend zu nicken.


  Michelle nahm das Nicken auf und trank einen Schluck Bier. Ruhig und gleichmäßig streichelte sie Dicey den Kopf, während sie über die jüngste unerfreuliche Entscheidung nachdachte, die auf ihrem Schreibtisch gelandet war.


  Wahrscheinlich können wir uns glücklich schätzen, dass Lörscher ohnehin schon auf dem Weg nach Montana war und sich dafür entschieden hat, uns über die neuesten Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten, dachte sie.


  Vor weniger als drei Tagen waren Michelle und ihr Kontingent der Zehnten Flotte im Montana-System eingetroffen. Noch hatte sie sich nicht ganz an ihren neuen Dienstort gewöhnt, kannte aber Montana von einer Stippvisite her. Damals war sie auf ihrer ersten Fahrt quer durch den Talbott-Quadranten gewesen … bevor alles den Bach runtergegangen war. Dieses Mal würde ihr Aufenthalt sicher länger dauern – sofern nichts schiefliefe. Unwillkürlich formulierte sie den Gedanken um: Sie würde hierbleiben, bis etwas schiefliefe. Im System angekommen, hatte sie sich sogleich darangemacht, die erforderlichen Gespräche mit sämtlichen wichtigen Vertretern aus Regierung und Wirtschaft zu führen. Dabei war sie auch dem berüchtigten Stephen Westman begegnet. So kurz ihr Gespräch auch gewesen war, war ihr bei ihm eine gewisse Geistesverwandtschaft aufgefallen: Sie beide neigten dazu, Hindernisse rigoros und mit dem größten greifbaren Werkzeug aus dem Weg zu räumen, und sie waren beide gleich stur.


  Immerhin begann sie trotz der Kürze ihres Aufenthalts ein Gespür dafür zu entwickeln, wie die Wirtschaft in diesem System funktionierte. Sie verstand sogar, warum Montana einst zu den wohlhabenderen Systemen im alten politischen Gefüge des Talbott-Sternhaufens gehört hatte. Das hiesige Rindfleisch war vermutlich das beste, das Michelle je gegessen hatte. Und da sich Dutzende besiedelte Systeme im Umkreis von wenigen hundert Lichtjahren befanden, lag Talbott ideal, um dieses Fleisch zu vermarkten. Zudem war der Mesa-Terminus nur zweihundertzehn Lichtjahre entfernt. Damit hatte Talbott sogar schon vor der Entdeckung des Lynx-Terminus einen Zugang bis ins Herz der Solaren Liga hinein gehabt, Zugang also zu den verwöhnten Gourmets der Kernwelten. Zwei Lichtjahrhunderte war für die Schnellfrachter der Fleischwarengroßhändler keine große Entfernung, und Montana brachte jeden Monat Millionen Tonnen Fleisch auf den Markt. Der Vorteil, den die Rancher durch die Entdeckung des Lynx-Terminus für die Erschließung neuer Märkte hatten, war dabei noch gar nicht berücksichtigt.


  Märkte, die zu erschließen sich nur ergäbe, wenn die erforschte Milchstraße sich nicht vorher selbst zerstörte.


  Im Augenblick allerdings war lediglich eines von Belang: Wegen des Montana-Fleischs war ein gewisser Captain Li-hau Lörscher mit dem andermanischen Frachter Angelika Thörnich in dieses System gekommen. Lörscher hatte sicher nicht damit gerechnet, von einem ganzen Geschwader manticoranischer Wallschiffe empfangen zu werden – ganz zu schweigen von den Schlachtkreuzern, LAC-Trägern, Leichten Kreuzern, Zerstörern und Versorgungsschiffen. Dennoch hatte er die Gelegenheit, die sich ihm dadurch bot, sofort ergriffen.


  »Nun, Ma’am«, sagte Lecter nach kurzem Schweigen, »es könnte sich auch um eine Fehlinformation handeln.«


  »Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen«, bestätigte Michelle, nahm noch einen Schluck Bier und zuckte dann mit den Schultern. »Aber Lörscher scheint genau der zu sein, für den er sich ausgibt. Und er hat hier in Montana ein halbes Dutzend Lieferanten, die jederzeit für ihn zu bürgen bereit wären.« Sie schüttelte den Kopf. »Jemand, der seit zehn Jahren immer die gleiche Route fährt, wird wohl kaum ein Spitzel sein – und daheim im Kaiserreich hat er Frau und Familie. Es fiele ihm also schwer, sich unserem Zugriff zu entziehen, sollte er uns irgendwelchen Blödsinn verkaufen wollen. Außerdem glaube ich nicht, dass Kaiser Gustav noch gut auf ihn zu sprechen wäre, stellte sich heraus, dass er uns gezielt Fehlinformationen zugespielt hat. Schließlich würden dann nicht nur wir, sondern auch die Andermaner manipuliert und in einen Zwischenfall mit den Sollys verwickelt. Mein Gefühl sagt mir, dass Gustav nicht sonderlich scharf darauf sein dürfte, sich unserem Kreuzzug gegen die Liga anzuschließen – obwohl er unser Bündnispartner im Krieg gegen Haven war. Die Frage bleibt zudem, in wessen Interesse es liegen könnte, uns in dieser Angelegenheit Fehlinformationen zuzuspielen. Sicher, ein gesundes Maß an Skepsis und Misstrauen ist durchaus angebracht, gerade wenn man sich anschaut, was in letzter Zeit so alles passiert ist. Und trotzdem …«


  Erneut zuckte sie die Achseln. Lecter nickte bedächtig, doch die Miene der Stabschefin war noch genauso düster wie zuvor. Nachdenklich streckte sie die Hand nach ihrem Whiskey aus.


  »Ja, vermutlich ist Lörscher genau der, der zu sein er behauptet, Ma’am. Und zugegeben: Ich möchte nicht in der Haut eines andermanischen Handelsschiffers stecken, der den Zorn seines Kaisers auf sich lenkt, weil er dessen Verbündete gezielt anlügt. Aber das bedeutet noch längst nicht, dass dieser Lörscher nicht genau das tut. Und noch eines will mir nicht aus dem Kopf: Wenn stimmt, was sich derzeit abzuzeichnen scheint, und Manpower und Mesa stecken hinter der ganzen Sache, wäre doch alles, was einen weiteren Zwischenfall zwischen uns und den Sollys provoziert, genau in deren Sinn.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, gab Michelle zu.


  »Tja, gehen wir doch mal davon aus, dass das so ist und uns Lörscher die Wahrheit sagt … genauer gesagt: uns erzählt, was er für die Wahrheit hält. Vielleicht geht es darum, ihn mit Fehlinformationen für uns auszuschicken, damit wir sie von ihm brühwarm aufgetischt auch brav schlucken. Oder was wäre, wenn der Systemgouverneur von Saltash auf Mesas Gehaltsliste stünde wie Verrochio? Bei New Tuscany war es doch so. Das hieße dann, Lörscher würde uns zwar die Wahrheit über die Ereignisse in Saltash berichten, aber trotzdem wäre es eine Falle, die uns geradewegs in eine weitere Konfrontation mit der Liga manövriert.«


  »Denkbar.« Michelles Nicken fiel knapper aus als zuvor, und sie klang, als habe sie eine Entscheidung getroffen.


  Es gehörte zu den Aufgaben eines Stabschefs, immer und überall nach Fallstricken Ausschau zu halten – und während der letzten Monate hatte es wahrlich genug Lügen und Täuschungsmanöver gegeben, um jeden paranoid werden zu lassen. Ja, obwohl Michelle jedes von Lecters Argumenten zu entkräften versucht hatte, ging sie mittlerweile ständig davon aus, manipuliert und kurz- oder mittelfristig zu weiteren Zwischenfällen mit der Solaren Liga provoziert zu werden. Bedauerlich, aber wahr.


  »Vorerst sollten wir davon ausgehen, dass uns Lörscher die Wahrheit sagt«, meinte sie. »Ich habe einen guten Grund dafür, hierbei nicht von einem Manipulationsversuch auszugehen: Lörscher war schon seit einer Weile auf dem Weg nach Montana, aber dass er hier auf uns stößt, hat er unmöglich wissen können. Klar, er hätte auch, ohne uns zu begegnen, Informationen weiterleiten können. Mit einem Kurierboot allerdings hätten diese nach Spindle zwei Wochen gebraucht – selbst wenn Montana ein solches Boot augenblicklich hätte auf den Weg schicken können. Wenn Mesa es darauf angelegt hätte, uns in eine missliche Situation hineinzumanövrieren, hätte man einen entsprechenden Boten doch wohl eher nach Spindle oder Lynx geschickt. Nur dort nämlich wäre eine Kontaktaufnahme mit der Navy gewährleistet gewesen – und das hätte dann auch eine ungleich raschere Reaktion bewirkt.«


  »Stimmt, Ma’am«, räumte Lecter ein.


  »Ob Lörschers Informationen uns in die Falle locken sollen oder nicht, spielt auch letztendlich keine Rolle«, fuhr Michelle mit rauer Stimme fort. »Entweder lässt Dueñas tatsächlich manticoranische Frachter aufbringen, oder eben nicht. Egal, wen wir losschicken, und egal, ob Fehlinformation oder nicht: Wer diesen Auftrag bekommt, wird jeden Schritt zweimal überlegen müssen, will er verhindern, den Sollys auf die empfindlichen Füßchen zu treten. Wenn Dueñas wirklich tut, was Lörscher behauptet, ist mir herzlich egal, wer ihn dazu angestiftet hat.«


  Lecters Augen weiteten sich, ein Zeichen dafür, wie beunruhigt sie war. Michelle lachte.


  »Keine Sorge, Cynthia, das sind nicht die ersten Vorbereitungen zu einem Langstrecken-Amoklauf«, meinte sie. »Aber letztendlich ist die Sache ganz einfach: Eine der Hauptaufgaben unserer Navy ist der Schutz von Manticores Handelsverkehr. Soweit ich weiß, hat sich diese Direktive nicht geändert. Es wurden in den Befehlen, die mir vorliegen, auch keine Einschränkungen ausgegeben, vor wem oder was wir unsere Handelsschiffe und deren Besatzungen beschützen sollen. Keine Ahnung, ob Dueñas den Mist selbst ausgeheckt hat oder nicht: Eigentlich ist das egal. Vielleicht handelt es sich um eine gezielte Provokation. Aber selbst wenn, können wir das Geschehene nicht ignorieren. Ehrlich gesagt, will ich das gar nicht.« Sie ließ die Zähne aufblitzen. »Das ist sogar einer der Hauptgründe, warum ich mich nicht schon längst auf die Sache gestürzt habe wie ein ausgehungerter Hexapuma. Ich wollte mir sicher sein, mich genug im Zaum zu haben, um ordentlich darüber nachzudenken.«


  »Ich kenne Sie nun schon eine ganze Weile, Ma’am«, meinte Lecter. »Sie werden mir gewiss verzeihen, wenn ich das so unverblümt ausdrücke: Ich habe den Eindruck, mit dem ›ordentlich darüber nachdenken‹ sind Sie schon durch.«


  »Jou.« Noch einmal strich Michelle Dicey über den Kopf, dann nickte sie. »Ich denke, das ist genau das Richtige für Zavala. Eine Flottille Zerstörer – vor allem eine leicht unterbesetzte – dürfte deutlich weniger bedrohlich wirken als eine Division Schlachtkreuzer.«


  »Sie meinen, mit fünf Blechdosen kann man einen Solly-Systemgouverneur zum Einlenken bewegen, wirklich?«


  »Da unsere Kreuzer nun einmal größer sind als die meisten Leichten Kreuzer der Sollys, stehen die Chancen wahrscheinlich ziemlich gut«, erwiderte Michelle. »Ich möchte unsere Reaktion auf Zwischenfälle gern den Umständen anpassen, also ungern zu einer größeren Keule greifen als nötig. Deswegen halte ich Zavala genau für den richtigen Mann. Der lässt sich nichts gefallen, ist aber auch nicht gleich die personifizierte Drohgebärde. Er wird es auf jeden Fall erst einmal im Guten versuchen. Außerdem kann ich es mir im Augenblick nicht leisten, Leichte Kreuzer- oder Schlachtkreuzer-Kontingente abzuspalten – nicht, wenn das Ziel darin besteht, in Montana mit einem konzentrierten Verband Präsenz zu zeigen.«


  Und nicht, solange ich nicht weiß, wann und wo wohl der nächste Lörscher aufkreuzt und die nächste Abordnung fällig wird, setzte sie in Gedanken hinzu.


  »Klar und nachvollziehbar, Ma’am«, meinte Lecter. Zustimmung war das nicht, wie Michelle sofort begriff. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie noch persönlich mit Zavala sprechen möchten, bevor wir ihn losschicken?«


  »Oh ja.« Michelle nickte nachdrücklich. »In solchen Situationen setzt man nicht einfach jemanden in Marsch: Vorher muss man sich vergewissern, dass er seine Befehle wirklich verstanden hat. Die Befehle müssen eindeutig genug abgefasst sein, damit sich der Betreffende nicht noch zusätzliche Scherereien einhandelt, falls die ganze Situation den Bach runtergeht.«


  »Verstanden, Ma’am«, sagte Lecter. Sie hätte spontan gleich mehrere Flaggoffiziere benennen können, denen in einer Lage wie dieser, sich selbst Scherereien zu ersparen, deutlich wichtiger gewesen wäre, als an den jeweiligen Befehlsempfänger zu denken.


  »Gut.« Michelle nahm den letzten Schluck Bier, dann beugte sie sich vor und stellte die leere Flasche auf den Tisch. Dicey warf ihr einen angewidert-vorwurfsvollen Blick zu, als sich sein Sitzkissen unter ihm bewegte, dann jedoch gab er nach. Er stieß Michelle noch einmal liebevoll mit dem Kopf gegen die Brust und sprang dann auf das Deck hinab. Mit einem Lächeln beobachtete Michelle den Kater, ehe sie wieder den Blick hob und ihre Stabschefin anschaute. »Zavala sollte innerhalb der nächsten zwölf Stunden aufbrechen.«


  »Ich kümmere mich darum, Ma’am.« Die Stabschefin leerte ihr Whiskeyglas und stellte es neben Michelles Flasche. Dann erhob sie sich, nickte Michelle noch einmal respektvoll zu und ging.


  Auch ihr blickte Michelle hinterher, dann stand sie auf und aktivierte das Holo-Display über ihrem Schreibtisch. Stirnrunzelnd betrachtete sie das Icon, das einen Stern namens Saltash symbolisierte und unablässig blinkte.


  Ich hoffe inständig, dass das keine Falle ist, Cynthia, dachte sie, nachdem sich die Tür zu ihrer Kabine wieder geschlossen hatte. Ich tue hier natürlich immer schön unerschütterlich. Aber ich möchte wirklich nicht noch einmal so einen Strauß mit den verdammten Sollys ausfechten.


  Sie fühlte sich, als müsse sie durch hüfttiefen Morast waten, obwohl sie genau wusste, dass überall Treibsand und ausgehungerte Alligatoren auf sie warteten. Hier gab es so viele verschiedene Ebenen der Täuschung und der Hinterlist! Dazu kamen noch die Arroganz und der Groll der Solarier. Mit anderen Worten: Hier konnte dermaßen viel schieflaufen! Die Versuchung war gewaltig, in der Defensive zu bleiben und sich zu verschanzen, nur um nicht genau die Sorte Fehler zu begehen, die die Lage noch verschlimmern würde. Aber sie hatte keine Wahl. Wenn das, was Lörscher aus dem Saltash-System berichtete, wirklich zutraf, musste Michelle handeln.


  Ich hoffe sehr, das läuft hier für Zavalas Flottille nicht genauso übel wie damals vor New Tuscany, dachte sie.


  Kapitel 9


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Rosa Shuman und lehnte sich in ihrem unverschämt bequemen Schreibtischsessel zurück. Sie saß halb abgewandt von ihrer Besucherin und ließ den Blick aus dem Fenster ihres Arbeitszimmers über die Hauptstadt schweifen. Geistesabwesend fragte sie sich, in was für einem Anfall von eigentümlichem Humor die ersten Kolonisten der Stadt den Namen Capistrano gegeben hatten. »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, nahm sie das Gespräch wieder auf. »Diese Allenby-Bauerntrampel waren schon immer größenwahnsinnig.«


  »Da kann ich Ihnen kaum widersprechen, Rosa«, erwiderte General Felicia Karaxis in einem Ton, den nur sehr wenige in Rosa Shumans Gegenwart anzuschlagen gewagt hätten: Schließlich war sie die Präsidentin der Republik Swallow im gleichnamigen System. Aber Karaxis besaß als Oberbefehlshaberin der System-Armee das nötige Selbstbewusstsein dafür. Da sämtliche Waffengattungen einem gemeinsamen Kommando unterstanden, befehligte sie auch die Einheiten, die dafür sorgten, dass eine gewisse Präsidentin Rosa Shuman auch weiterhin in ihrem an einen Thron erinnernden Luxussessel sitzen konnte. Außerdem wusste Karaxis, wo auf Swallow die Leichen vergraben waren … vor allem natürlich die, die sie selbst verbuddelt hatte.


  »Seit Jahren predige ich Ihnen, wir müssten dort einmarschieren und die erledigen«, fuhr Karaxis fort. Auch sie lehnte sich jetzt in ihrem Sessel zurück und tastete in der Innentasche ihrer Uniformjacke nach einer jener dünnen Zigarren, die sie so sehr schätzte. Endlich hatte sie eine gefunden, zog sie hervor und löste, während sie weitersprach, behutsam die Umhüllung. »Gestatten Sie mir, deren verdammtes Gebirge einmal zu durchkämmen – mit Luftwaffe und Infanterie. Ich werd’s diesen Mistkerlen schon zeigen!«


  »Das würde ich Ihnen nur zu gern gestatten«, erwiderte Shuman. In Wahrheit allerdings war sie längst nicht so zuversichtlich wie Karaxis, dass es einfach würde, »es diesen Mistkerlen zu zeigen«. Sie hasste und verabscheute den ganzen Allenby-Clan zwar aus tiefstem Herzen – in einem Maße, zu dem nicht einmal Karaxis fähig war –, aber diese Leute zu unterschätzen lag ihr fern.


  »Ja, sogar sehr gern würde ich das«, setzte sie hinzu, »aber Parkman und die anderen Dreckskerle drüben in Tallulah wollen nicht, dass wir den Fremdenverkehr behindern.«


  »Den Fremdenverkehr!«, schnaubte Karaxis und stieß dabei eine Rauchwolke aus. »Ich an seiner Stelle würde mir statt um ein paar Skifahrer lieber Sorgen darum machen, wen oder was Floyd und Jason ihm wohl zu Besuch schicken werden.«


  Shuman verdrehte die Augen. Es mochte Felicia ja wirklich ein wenig an Taktgefühl mangeln, aber sie war sehr gut darin, genau auf den Punkt zu kommen. Und falls es jemanden im Swallow-System gab, der noch verhasster war als Rosa Shuman, dann war das der Systemmanager der Tallulah Corporation Alton Parkman. Ach verdammt, sogar sie konnte ihn auf den Tod nicht ausstehen! Allerdings vermochte sie gegen ihn wenig auszurichten.


  Zugleich musste sie sich jedoch widerwillig eingestehen, dass Parkman recht hatte … zumindest in gewisser Hinsicht. Das Swallow-System war nicht gerade wohlhabend, und im Vergleich zu all den anderen transstellaren Konzernen der Solarier war die Tallulah Corporation kaum der Rede wert. Natürlich gab es selbst in einem relativ armen Sonnensystem immer noch beachtlich viel Geld zu verdienen … und Shuman war die rechtmäßige Präsidentin dieses Systems. Seinerzeit hatte ihr mittlerweile verblichener Gatte Donnie sie zur Vizepräsidentin ernannt. Anschließend hatte sie – ganz in Übereinstimmung mit der Verfassung, die er persönlich ausgearbeitet hatte – seine Rechtsnachfolge angetreten. Und so befand sie sich natürlich in einer guten Position, um zumindest einen Teil dieser Gelder abzuschöpfen. Parkman jedoch fiel das von seinem Posten aus sogar noch leichter. Denn ebenso wie bei vielen anderen transstellaren Konzernen auch drückte man bei Tallulah mehr als nur ein Auge zu, wenn es um Schmiergelder für das Management, um Steuerhinterziehung und sogar um Diebstahl ging – solange nur das Endergebnis für die Corporation gut genug ausfiel. Das gehörte bei Tallulah zur Kostenstelle »Leistungsanreize«.


  Swallow war für Tallulah praktisch ein Monopolmarkt. Dafür hatten nicht zuletzt Donnie und Rosa Shuman gesorgt, indem sie Zollgebühren festgesetzt hatten, die wirklich jeden Fremden von einem wirtschaftlichen Engagement in diesem System abschreckten. Später war Donnie dann ein wenig arg gierig geworden: Er hatte darauf bestanden, ein größeres Stück vom Kuchen abzubekommen. Deswegen hatte es ja auch jenen bedauerlichen Flugwagenunfall gegeben, und deswegen hatte die gramgebeugte Rosa die Präsidentschaft geerbt. Doch abgesehen vom vorzeitigen Ableben ihres Gemahls hatte Rosa kaum einen Grund zur Klage. Das wusste sie auch, und sie war voll und ganz einverstanden mit der ursprünglichen Abmachung zwischen Donnie, Tallulah und dem Liga-Amt für Grenzsicherheit. Bei einer Bevölkerung von mehr als vier Milliarden, der jeglicher Handel mit anderen Firmen untersagt war, kam man zu einer durchaus zufriedenstellenden Gewinnmarge – und genau die bescherte Swallow der Tallulah Corporation nun schon seit beinahe fünfzig T-Jahren. Und der Fremdenverkehr, um den sich Parkman sorgte, spülte ebenfalls eine gehörige Menge Kleingeld in die Kasse.


  Die Cripple Mountains gehörten zu den beeindruckendsten Gebirgen der gesamten erforschten Milchstraße. Broken Back Mountain, der höchste Gipfel der Cripples, überragte den Mount Everest auf Alterde um gute zweihundertfünfzig Meter, und drei weitere Gipfel der Bergkette waren ihm zumindest ebenbürtig. Das Gebirge hatte also einiges zu bieten: die vielleicht anspruchsvollsten Skigebiete der Galaxis, eine atemberaubende Landschaft und reichlich Gelegenheiten zum Bergwandern, Zelten, Jagen und Angeln – alles in weitgehend unberührter Natur. Natürlich konnte man in diesem Naturparadies leicht das Leben verlieren. Doch das steigerte für den wahrhaft Begeisterten den Reiz nur noch. Auch diesen Wirtschaftszweig des Systems hatte Tallulah über eine Tochterfirma, Tallulah Travel Interstellar, fest im Griff.


  Bedauerlicherweise glichen die Nachkommen der Siedler, die hier lebten, den Bergen selbst: Das Leben im Gebirge hatte sie hart und unbeugsam gemacht. Ein wahres Musterbeispiel dafür war Floyd Allenby.


  »Ich sage Ihnen, Rosa«, griff Karaxis den Gedanken wieder auf und wedelte mit ihrer Zigarre, als wäre sie ein Offiziersstöckchen, »früher oder später müssen wir uns um die Allenbys kümmern. Je länger wir das aufschieben, desto unerfreulicher wird es, wenn es schließlich so weit ist. Gestatten Sie mir, dort einmal schnell und heftig zuzuschlagen. Dann werden wir ja sehen, wie lange deren lächerliches Cripple Mountain Movement durchhält.«


  Kurz zog Shuman in Erwägung zu erwähnen, dass Karaxis’ Sicherheitsleute vor acht Jahren für den Tod von Floyd Allenbys Ehefrau verantwortlich gewesen waren – ein Unfall, keine Absicht. Sandra Allenbys Flugwagen hatte sich bedauerlicherweise einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort befunden. Shuman hatte damals eine sehr großzügige Entschädigungszahlung angeboten. Bedauerlicherweise war Floyd Allenby der Ansicht, eine Boden-Luft-Rakete falle keineswegs in die Kategorie »Unfall«, und so hatte er Blut gefordert, nicht schnödes Geld. Viele dieser Cripple-Mountain-Hinterwäldler dachten so wie er. Ja, es sah ganz danach aus, als stimme ihm in dieser Hinsicht seine gesamte verdammte Sippschaft zu.


  »Felicia«, gab die Präsidentin zu bedenken, »wir können nicht einfach Allenbys en gros umbringen – und schon gar nicht jetzt! Sie wissen doch selbst, wie diese Leute denken. Wenn wir jetzt Jagd auf sie machen, müssten wir wirklich alle erwischen. Eliminieren wir aber auf diese Weise die größte, bestausgebildete und damit einträglichste Gruppe Fremdenführer, dürfte das unserem Mr. Parkman kaum gefallen. Abgesehen davon bin ich überzeugt, dass Ihre Leute wirklich keinen Spaß daran hätten, die Allenbys auf deren eigenem Terrain zu jagen. Natürlich hätten Ihre Leute letztendlich Erfolg«, fuhr sie rasch (und nicht gänzlich wahrheitsgemäß) fort, als sie Karaxis’ Miene sah, »aber schön dürfte das nicht werden. Außerdem könnte es um einiges länger dauern, als wir derzeit vermuten. Und was noch viel schlimmer ist: Die Allenbys sind dort oben ja nun wirklich nicht die Einzigen. All die anderen würden uns jede Menge Scherereien machen, wenn Ihre Truppen sie in dem Maße unter Druck setzten, wie sich das wohl nicht vermeiden ließe. Denn ohne diesen Druck würde uns niemand Floyd und seine Sippschaft aushändigen.«


  Die Zigarre zwischen den Zähnen, knurrte Karaxis etwas Unverständliches. Zornig funkelten ihren Augen, doch sie wusste auch, dass sie Shumans letzten Bemerkungen nichts entgegenzusetzen hatte.


  »Absehen davon«, sprach die Präsidentin weiter, und ihr rotes Haar glühte, als sie den Kopf drehte, im Lampenschein auf, »sind sich, soweit wir das beurteilen können, selbst die Allenbys nicht einig, ob sie Floyd unterstützen sollen oder lieber doch nicht. Die hassen uns zwar allesamt abgrundtief, aber zumindest derzeit ist die Mehrheit von denen noch nicht davon überzeugt, es sei sonderlich aussichtsreich, sich uns offen entgegenzustellen.«


  »Nun ja, die ganze Sippschaft ist eben doch nicht völlig verrückt«, räumte Karaxis ein. »Aber falls die sich jemals ins Freie wagen, wo wir sie erwischen können, verarbeiten wir sie zu Huskyfutter, das wissen sie genau.«


  »Ich bin mir sicher, auch das spielt bei deren Überlegungen eine Rolle«, pflichtete ihr Shuman bei. »Leider sind die Allenbys blutrünstig. Wenn wir denen hart genug auf die Zehen treten, dann ist es ihnen vielleicht irgendwann einfach egal, wie unerfreulich die Lage noch werden könnte. Denken Sie nur daran, wie der alte Simon getickt hat.«


  Diese Bemerkung machte Karaxis nachdenklich. Schließlich nickte die Generalin ernüchtert.


  »Wenigstens ist Floyd nicht mehr rechtzeitig an Prolong herangekommen«, fuhr Shuman fort. »Wie alt ist er jetzt? Dreißig? Fünfunddreißig? Lassen Sie ihm noch ein paar Jahre Zeit, dann wird er selbst erkennen, dass seine ›Befreiungsbewegung‹ nur etwas für Jüngere ist. So betrachtet, arbeitet die Zeit doch für uns, oder?«


  Karaxis warf ihr einen Blick zu, der alles andere als überzeugt wirkte. Wahrscheinlich dachte sie gerade an Simon Allenby, Floyds Großvater. Auch fortgeschritteneres Alter hatte Simon kaum Einhalt geboten. Es wurde gemunkelt – und Shuman war sich recht sicher, dass die Gerüchte zutrafen –, Simon Allenby habe sein letztes Duell im zarten Alter von neunzig Jahren ausgetragen.


  Und gewonnen.


  Mühelos.


  Er hatte seinen Gegner nicht einmal zu töten brauchen; ihn zu verkrüppeln hatte völlig ausgereicht.


  »Wie dem auch sei, Felicia«, fuhr die Präsidentin fort und zuckte mit den Schultern, »derzeit könnte ich einen solchen Einsatz selbst dann nicht billigen, wenn ich das wirklich für eine gute Idee hielte. Nicht, solange sich diese Nervensäge Luther und seine Kumpel von der Nixon Foundation hier im System herumtreiben.«


  Karaxis’ Miene verfinsterte sich noch weiter. Dafür hatte Shuman vollstes Verständnis. Denn auch sie hätte nichts lieber getan, als einen kreativen (und hoffentlich tödlichen) Unfall zu arrangieren, dem Jerome Luther und die anderen Mitglieder der Nixon Foundation zum Opfer fielen. Dass hier Behauptungen nachgegangen wurde, im Swallow-System würden Menschenrechte missachtet, war doch schlichtweg lächerlich. Präsidentin Shuman hätte Vorbereitungen für einen entsprechenden Unfall auch schon längst angeordnet, hätte Parkman sie nicht ausdrücklich darauf hingewiesen, dass die Expedition der Nixon Foundation durch einen Konkurrenten von Tallulah finanziert werde. Man erhoffte sich wohl, etwas zutage zu fördern, was ein Eingreifen der Grenzsicherheit rechtfertigte. Derzeit befand sich Tallulah in einem echten Bieterkrieg, um sich das OFS vom Leib zu halten. Aber bis diese Sache erledigt war, war äußerste Vorsicht geboten: Sie durften der Grenzsicherheit keinesfalls den Vorwand für einen Regimewechsel liefern. Denn dann würde Swallow (und damit all das schöne Geld!) in andere Taschen fließen. Oder noch schlimmer: das ganze System könnte zu einem OFS-Protektorat gemacht werden. Dann landete ein Großteil der System-Gewinne geradewegs bei der Grenzsicherheit.


  »Mir passt das nicht, und das habe ich auch offen gesagt«, erklärte Shuman. »Aber wenn wir uns zu einem Großeinsatz in den Cripples provozieren lassen, wird das auf jeden Fall durchsickern: Dieser Nixon-Wichtigtuer würde sich das sicher nicht entgehen lassen. Ich habe das Gefühl, der glaubt allen Ernstes, die Foundation könne hier etwas bewirken. Wenn wir zulassen, dass der hier Fuß fasst …«


  Sie beendete den Satz nicht und zuckte nur mit den Achseln. Die Falte zwischen Karaxis’ Brauen wurden noch tiefer.


  »Also gut«, sagte die Generalin schließlich. »Ich verstehe, was Sie meinen. Aber wenn an den Gerüchten, die meinen Leuten immer wieder zu Ohren kommen, wirklich etwas dran ist … wenn Allenby und die anderen tatsächlich eine Art aktiven Guerilla-Widerstand planen, werden wir darauf reagieren müssen. Und dann eskaliert die Lage ganz unweigerlich. Deswegen halte ich es immer noch für das Beste, gleich zuzuschlagen, mit aller erforderlichen Härte. Dann zerschlagen wir eben ein paar Eier – und zwar gerade so viele, um das Ganze im Keim zu ersticken, anstatt dass es sich zu etwas noch viel Unerfreulicherem auswächst.«


  »Ich kann diese Befürchtungen verstehen. Ich sehe das Risiko – und das habe ich Parkman auch schon gesagt. Er vertritt die Ansicht, solange wir uns darauf beschränken, auf die Provokationen der Gegenseite lediglich zu reagieren, können wir das der Öffentlichkeit als gewöhnliches Vorgehen gegen Kriminelle verkaufen, nicht als militärische Kampagne gegen eine Art von politischer Widerstandsbewegung. Ehrlich gesagt, vermute ich ja, er hofft darauf, dass Luther und die anderen Nixon-Nervensägen sich langweilen und in die Heimat verduften, bevor es hier zur Sache geht. Wenn wir Nixon erst einmal los sind, bin ich viel eher bereit, Sie losschlagen zu lassen. Bis dahin müssen wir die ganze Sache schön vorsichtig unter dem Deckel halten – wenigstens ein paar T-Monate. Vielleicht auch ein ganzes T-Jahr.«


  »Nun, ich bin für ein vorsichtiges Vorgehen durchaus zu haben«, erwiderte Karaxis süffisant. »Die Frage ist, ob Allenby da mitspielt.«


  »Was denkst du, wie die Chancen wirklich stehen, Floyd?«, fragte Jason MacGruder.


  »Die Chancen worauf?« Floyd Allenby zog die Nase hoch und spie dann einen Schleimklumpen geradewegs ins Lagerfeuer. »Ob’s jetzt schneit? Oder wie dieses Jahr die Bärenjagd laufen wird?«


  »Wie wär’s mit: Ob wir nächstes Jahr um diese Zeit noch leben?«, schlug MacGruder vor.


  »Ach so.« Allenby zuckte mit den Schultern und richtete den Blick dann wieder auf den Schneeschuh, den er gerade flickte. »Kann ich dir nicht sagen, Jason. Lässt sich wohl nur auf eine Weise rauskriegen.«


  »Dachte mir schon, dass du das sagen würdest«, versetzte MacGruder düster, und Allenby konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  MacGruder war ein Vetter zweiten Grades. Genau wie Allenby hatte er braunes Haar und braune Augen – und die markante Hakennase der Allenbys. Ansonsten schlug MacGruder mehr nach dem hochgewachsenen, fast schon schlaksigen Teil der Familie, während Allenby breitschultrig und untersetzt war. Abgesehen davon jedoch unterschieden sie sich nicht sonderlich. Allerdings hatte MacGruder schon immer Talent dafür gezeigt, wirklich alles und jeden negativ zu sehen.


  Auch wenn es im Augenblick kaum etwas gab, was man hätte positiv sehen können.


  Die gerissenen Rohlederschnüre hatte Allenby schon ersetzt. Nun knotete er sie fest zusammen und schnitt überstehende Enden ab. Dann legte er den reparierten Schneeschuh zur Seite, beugte sich dem Feuer entgegen und goss sich aus der verbeulten schwarzen Kanne eine Tasse Kaffee ein. Anschließend lehnte er sich mit dem Rücken wieder gegen den Felsbrocken, der ihr Lagerfeuer vor neugierigen Blicken schützte und zugleich die Wärme der prasselnden Flammen speicherte. Fels und Feuer sorgten dafür, dass es im Lager nicht ganz so eisig war.


  »Weißt du«, meinte MacGruder nachdenklich, lehnte sich gegen sein ordentlich zusammengerolltes Bettzeug und legte einen Arm hinter den Kopf, »unsere mächtige Befreiungsbewegung hat sich hier vielleicht ein bisschen arg viel vorgenommen, Floyd.«


  »Jou«, bestätigte Allenby nur.


  »Wir sind, fürcht ich, ’n bisschen in der Unterzahl«, fuhr MacGruder fort. »So ungefähr drei- oder viertausend zu eins?«


  »Kommt hin.«


  »Und die haben Flugwagen, Aufklärungsdrohnen, Stingships, Schützenpanzerwagen, Drillingspulser. Ach verdammt, Floyd, ich hab gehört, die haben sogar richtige Panzer!«


  »Hab ich auch gehört«, gestand Allenby und nippte an dem kochend heißen Kaffee.


  »Meinst du nicht, die Chancen stehen selbst für einen Allenby ’n bisschen arg schlecht?«


  »Vielleicht ’n bisschen.«


  MacGruder stieß ein unwilliges Schnauben aus, doch zugleich zuckten seine Mundwinkel. Allenby grinste in seine Tasse. Er hob den Kopf, das Grinsen war wie vom Gesicht gewischt.


  »Weißt du, Jason«, sagte er, »die Karten bei diesem Spiel sind ziemlich schlecht. Willst du trotzdem mitmachen?«


  »Das zu fragen ist eine echte Beleidigung«, gab MacGruder zu bedenken und richtete den Blick auf die funkelnden Sterne hoch über den Cripple Mountains. In der dünnen Atmosphäre hier oben waren sie erschreckend klar zu erkennen.


  »Das ist mein Ernst, Jason. Ich glaube zwar wirklich, dass wir eine Chance haben, sonst würde ich das nicht machen – aber es macht einen Unterschied, ob man eine oder gute Chancen hat.«


  »Und wie denkt Vinnie darüber?«, erkundigte sich MacGruder vorsichtig.


  »Du weißt doch ganz genau, wie Vinnie darüber denkt.« Schlagartig klang Allenbys Stimme ungleich rauer und viel eisiger. MacGruder entschuldigte sich mit einem Blick bei seinem Cousin.


  Vincent Frugoni war der Bruder von Floyds verstorbener Frau, Sandra Frugoni Allenby. Ebenso wie sie war er auf einer anderen Welt geboren. Er war zehn Jahre jünger als seine Schwester, die nach dem Tod der Eltern nach Swallow gekommen war. Damals hatte Dr. Sandra Frugoni in Dienst der Tallulah Corporation gestanden. Aber es hatte nicht lange gedauert, bis sie herausgefunden hatte, was im Swallow-System vor sich ging. Daraufhin hatte sie gekündigt und eine eigene Praxis mitten in den Cripple Mountains eröffnet. Vincent war über diese Entscheidung froh gewesen. Sie beide hatten sich schon immer im Kreis der störrischen, arbeitsamen und unerschütterlichen Cripples-Bewohner wohl gefühlt. Vincent übertraf an Halsstarrigkeit und Unerschütterlichkeit sogar noch die meisten Clanmitglieder von Swallow. Vincent Frugonis Schwester zu töten, war daher ein ebenso großer Fehler gewesen, wie Floyd Allenbys Ehefrau zu töten.


  So ein Kunststück bringt auch nur diese Hexe Karaxis zustande, dachte MacGruder. Mit einer einzigen gottverdammten Boden-Luft-Rakete gleich beide Männer auf einmal stinksauer zu machen. Und mich auch, da wir gerade dabei sind.


  Blutbande und Familie hatten in den Cripples noch echte Bedeutung. Man hatte Sandra Allenby hier geschätzt, als Person und als Ärztin – und dafür, dass sie einen aus ihren Reihen geehelicht hatte. Sie gehörte dazu, da war MacGruder ebenso altmodisch wie Allenby oder die anderen Clanmitglieder. Er hätte sich seinem Cousin selbst dann angeschlossen, wenn er Sandra niemals kennengelernt hätte. Aber ebenso wie jeder andere, der ihr je begegnet war, hatte er sie ins Herz geschlossen. Widerstand zu leisten wäre ohnehin für ihn Ehrensache und damit etwas Persönliches gewesen. Aber MacGruder gestand sich selbst ein, dass hier noch mehr im Spiel war.


  »So habe ich das nicht gemeint, Floyd«, sagte er sanfter. »Ich wollte wissen, ob Vinnie meint, wir bekommen das hin, nicht, ob er das für eine gute Idee hält.«


  »Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, ob er glaubt, wir könnten Shuman und Karaxis tatsächlich erledigen«, gestand Allenby nach kurzem Schweigen ein. »Ich glaube aber, dass er von einem fest überzeugt ist: Wir könnten den beiden das Leben so zur Hölle machen, so sehr, dass sie sich wünschen, nie geboren worden zu sein. Aber ein Sturz der ganzen Regierung?« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist was ganz anderes. Ich weiß nur, dass er meint, wir hätten eine Chance – und wenn sein Kontaktmann wirklich zu uns durchdringt, dürften wir eine deutlich bessere Chance haben, als wir anfänglich für möglich gehalten haben.«


  »Macht einen schon ’n bisschen nervös, dass er sich auf einen Kontaktmann verlässt, den er noch nie gesehen hat«, warf MacGruder ein.


  »Nö.« Allenby schüttelte den Kopf. »Das macht einen nicht nur ’n bisschen nervös, Jason. Es sei denn, man ist einer von diesen Idioten, die nicht bis elf zählen können, ohne die Schuhe auszuziehen.«


  MacGruder gluckste leise, obwohl er wusste, dass Allenby recht hatte. Im Augenblick bestand ihre Cripple Mountain Movement aus glorreichen vierhundert Freiwilligen – fast vierhundert, hieß das. Man brauchte nur die (importierte) Bewaffnung von Karaxis’ Armee und die zivilen Waffen, die ihrer kleinen Gruppe zur Verfügung standen, miteinander zu vergleichen, um eines zu begreifen: Die Shuman-Regierung musste Großleistungen vollbracht haben, um die Leute so weit gegen sich aufzubringen, dass man sich einer derart aussichtslosen Sachen anschloss. Praktisch alle Freiwilligen gehörten einem Clan aus den Cripple Mountains an. Das bedeutete, selbst diejenigen Familienangehörigen, die nicht bereit waren, selbst zur Waffe zu greifen, würden keinem Verfolger oder Ermittler verraten, wo sich die Guerillas aufhielten … und das würden sie besagten Verfolgern oder Ermittlern auch unmissverständlich und voller Hass zu verstehen geben.


  Einige Mitglieder der CMM wünschten einen groß angelegten Feldzug gegen die Infrastruktur der Tallulah Corporation. Im Augenblick aber beschränkte Allenby Einsätze darauf, die Streitkräfte der Systemsicherheit vom Stützpunkt der Bewegung in den Bergen fernzuhalten. Im Laufe des vergangenen Jahres war es zu vielleicht einem Dutzend ernst zu nehmender Zusammenstöße zwischen seinen und Karaxis’ Leuten gekommen. In jüngster Zeit schien es häufiger zu geschehen. Bislang allerdings waren derlei Zwischenfälle noch die Ausnahme, nicht die Regel. In den meisten Fällen waren die beiden Parteien unfreiwillig aufeinandergestoßen – geplant hatte niemand diese Konfrontationen.


  Auch in anderer Hinsicht schien das Tempo allmählich anzuziehen – vor allem, seit ein gewisser First Sergeant Vincent Frugoni vom Solarian League Marine Corps (im Ruhestand) nach Swallow zurückgekehrt war. Er ähnelte seiner Schwester sehr: seine Gesichtszüge, die blauen Augen, das blonde Haar. Im Gegensatz zu Allenby oder MacGruder hatten seine Schwester und er eine Prolong-Behandlung erhalten: Obwohl Frugoni zwanzig Jahre älter war als die beiden Clanangehörigen, sah er eher aus wie ein jüngerer Bruder. Dadurch wirkte er deutlich harmloser, als er es in Wirklichkeit war. Er war ein sehr viel zäherer Bursche, als sein hübsches, jungenhaftes Gesicht vermuten ließ, jemand, mit dem man sich besser nicht anlegte. Jungenhaft und unschuldig zu wirken, hatte er gelernt, wie eine Maske im passenden Moment aufzusetzen.


  Siebenundzwanzig T-Jahre hatte er bei der solarischen Marineinfanterie gedient und war dabei in den zweithöchsten Unteroffiziersrang aufgestiegen. Unter seiner Anleitung hatten die vierhundert Mitglieder der CMM eine solide Ausbildung erhalten und dabei mehr taktisches Wissen aufgeschnappt, als einem Großteil von Karaxis’ sogenannten Soldaten je beschieden sein würde.


  Das reichte natürlich nicht, das ausrüstungstechnische Ungleichgewicht aufzuheben. Trotzdem …


  »Sei ehrlich, Floyd«, verlangte MacGruder schließlich und blickte seinem Vetter ungewohnt ernst in die Augen. »Du weißt doch, dass ich dir bis zum Letzten beistehe, ganz egal, wie’s läuft. Diese Dreckskerle haben nichts anderes verdient, und ich bin bereit, das durchzuziehen. Aber glaubst du wirklich, diese Leute – diese Mantys – werden uns helfen?«


  »Keine Ahnung. Wirklich nicht«, gestand Allenby und vergalt so Offenheit mit Offenheit. »Aber wenn auch nur die Hälfte der Gerüchte stimmt, brauchen die jeden Vorteil, den sie kriegen können. Die Sollys mit allen Mitteln abzulenken scheint da durchaus sinnvoll. Und du weißt doch, wie es hier draußen läuft. Die Grenzsicherheit unterstützt Tallulah schließlich nicht bloß, weil dieses Arschloch Parkman so hübsche Augen hat. Die kriegen ihren Anteil von allem, was Tallulah auf Swallow einstreicht. Wenn die Liga jetzt wirklich zum ersten Mal in ihrer ganzen Geschichte einen echten Krieg ausfechten muss, wird sie alles Geld brauchen, das sie den Protektoraten abpressen können … und damit uns. Ihnen dabei Steine in den Weg zu legen, ist doch ganz im Sinne Manticores, oder?«


  »So weit komme sogar ich noch mit«, antwortete MacGruder trocken. »Mich beschäftigt mehr die Frage, ob die es auch nur einen feuchten Kehricht interessiert, was letztendlich aus uns wird.«


  »Klar, das beschäftigt dich.« Allenby nickte. »Und da wir gerade so schön offen reden: Warum sollte es die einen feuchten Kehricht interessieren? Die kennen uns doch gar nicht, und sie schulden uns rein gar nichts. Aber es bereitet denen keine große Mühe, uns die Waffen und all die anderen Sachen zu verschaffen, die wir brauchen, um es mit Karaxis aufzunehmen. Langfristig stellen wir für die doch überhaupt keine Belastung dar. Wenn man’s genau nimmt, ist das wahrscheinlich für die der einfachste und billigste Weg, geradewegs in den Hühnerstall der Sollys einzubrechen. Und versprechen die uns erst Hilfe und dann wird nichts draus … dann spricht sich das rum. Jemand mit genug Mumm in den Knochen, es mit der ganzen Liga aufnehmen zu wollen, wird wohl nicht gerade scharf darauf sein, dass der Rest der Galaxis meint, er würde seine Verbündeten ausnutzen und dann fallen lassen. Kurzfristig könnte so ein Vorgehen ihnen ja vielleicht tatsächlich Vorteile einbringen, aber langfristig würden die damit ihren Beziehungen zu allen unabhängigen Sonnensystemen schaden. Man kann nicht einen Konflikt mit der Liga überstehen wollen und es sich mit allen Unabhängigen verderben, Jason. Die werden Zugang zu den Märkten hier draußen brauchen. Schließlich verlieren sie ja reichlich Märkte in der Liga. Und sie werden auch auf echte Verbündete angewiesen sein, nicht bloß auf Handelspartner. Irgendwie glaube ich nicht, dass jemand, der alle anderen nur bescheißt und den Ogerwölfen zum Fraß vorwirft, allzu viele Freunde finden wird, die ihm in der Not beistehen – nicht, wenn es um einen Krieg gegen die Liga geht.«


  MacGruder zog die Augenbrauen hoch. Manchmal ließ sogar er sich noch von der einfachen, ungehobelten Sprechweise seines Cousins einlullen. Dann konnte man glatt vergessen, dass sich hinter Allenbys braunen Augen ein messerscharfer Verstand verbarg. Doch dann legte Floyd eine glasklare Lageanalyse vor und bewies damit stets aufs Neue, was wirklich in ihm steckte.


  »Ich will gar nicht behaupten, die Mantys würden uns aus purer Herzensgüte unterstützen – ebenso wenig, wie das OFS Tallulah unterstützt, weil sie Parkman so gern mögen«, fuhr Allenby fort. »Ich sage bloß, wir beide haben verdammt gute Gründe, auf die Grenzsicherheit stinksauer zu sein. Wenn es für die Mantys sinnvoll ist, sich hier in Swallow um Shuman und Karaxis zu kümmern – und um Parkman –, dann ist es sinnvoll, uns unter die Arme zu greifen.«


  »Wenn man das so sieht, erscheint’s mir plötzlich auch einleuchtend«, räumte MacGruder ein. Er schwieg und dachte über die Worte seines Cousins nach. Dann neigte er den Kopf zur Seite.


  »Also? Wann erwarten wir das nächste Lebenszeichen von Vinnie?«, fragte er.


  »Irgendwann nächste Woche, denk ich.« Erneut goss sich Allenby Kaffee ein. »Ich glaube, Karaxis weiß nicht einmal, dass Vinnie wieder hier ist. Aber die Kontaktaufnahme kann nur in Capistrano stattfinden. Also erfahren wir erst, wie’s gelaufen ist, wenn er es unbemerkt hierher zurückschafft. Also …« Er zuckte die Achseln. »Wird wohl noch ’ne Woche dauern.«


  »Und wie wollen die Mantys die Waffen zu uns schaffen, wenn Tallulah Swallows gesamten Frachtverkehr überwacht?« MacGruder klang ebenso neugierig wie skeptisch. Allenby stieß ein schnaubendes Lachen aus.


  »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte er fröhlich. »Das ist Vinnies Problem – na ja, seins und das von diesem Manty-Superagenten, mit dem er sich da eingelassen hat.« Erneut zuckte er mit den Schultern. »Aber wenn dieser Mr. Firebrand wirklich Mittel und Wege kennt, uns diese Waffen zukommen zu lassen, wird uns sicher was einfallen, was wir damit anstellen können.«


  Kapitel 10


  »Na, ich hoffe, Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht, Hosea«, bemerkte Naomi Kaplan trocken, während sich die HMS Tristram durch den Hyperraum fraß: Vor zwölf Stunden hatte das Schiff den Orbit von Montana hinter sich gelassen. »Auf der Konferenz würde ich schon gern den Eindruck erwecken, verstanden zu haben, worum es geht.«


  »Ich möchte es mal so ausdrücken: Der vorgefundene Umfang an Details macht mich nicht gerade glücklich, Skipper.« Lieutenant Hosea Simpkins, der auf Grayson geborene Astrogator der Tristram, grinste schief. »Ich habe alles zusammengetragen, was sich an Daten finden ließ, und das ist weiß der Prüfer nicht viel.«


  »Irgendwie überrascht mich das nicht.« Commander Kaplan zuckte mit den Schultern und lehnte sich in ihrem Sessel am Kopfende des Konferenztisches zurück. »Aber legen Sie los: Erzählen Sie mir, was Sie gefunden haben.«


  »Jawohl, Ma’am.« Simpkins hatte es nicht einmal nötig, einen kurzen Blick auf seine Notizen zu werfen. »Formal ist das Saltash-System unabhängig, tatsächlich jedoch seit etwa sechzig T-Jahren ein Klientenstaat des OFS. Der einzige bewohnbare Planet heißt Cinnamon. Die Umlaufbahn beträgt etwa neun Lichtminuten, die Bevölkerung beläuft sich auf knapp zwei Komma fünf Milliarden. Der Durchmesser des Planeten entspricht nur null Komma neun sechs von Alterde, die Schwerkraft hingegen liegt ungefähr beim Standardwert, also weist der Planet offensichtlich eine etwas höhere Dichte auf. Ziemlich genau dreiundsiebzig Prozent der Welt sind von Wasser bedeckt, die Achsenneigung beträgt nur neun Grad. Alles in allem klingt das nach einem ziemlich angenehmen Ort.


  Bedauerlicherweise war das System politisch gesehen vor sechzig oder siebzig T-Jahren ein einziges Debakel. Sowohl die Republik McPhee als auch die Republik Lochore behaupteten seinerzeit steif und fest, die einzige rechtmäßige Regierung zu stellen. Deswegen wurden sogar ein paar Kriege geführt, ohne dass das zu einer Konfliktlösung geführt hätte. Alles steuerte gerade auf den nächsten Krieg zu, und dieses Mal versprach es, ganz besonders unerfreulich zu werden, als der Präsident von McPhee die Grenzsicherheit aufforderte, Schiedsrichter zu spielen.«


  »Wo habe ich so eine Geschichte bloß schon einmal gehört?«, murmelte Lieutenant Commander Alvin Tallman und verzog mürrisch das Gesicht.


  »Ich sag’s ungern, Sir«, erklärte Simpkins dem Ersten Offizier der Tristram, »aber in diesem Falle hat das OFS ausnahmsweise genau das getan, wofür es angeblich überhaupt gegründet worden war. Herzensgüte war das sicher nicht. Aber wenn die Liga nicht eingegriffen hätte, hätten McPhee und Lochore im Zuge ihrer Kampfhandlungen vermutlich den ganzen Planeten Cinnamon sterilisiert, so weit war der Krieg bereits eskaliert.«


  »Und der Grund, warum es dazu kommen konnte, Hosea, kennen Sie den?«, erkundigte sich Kaplan und blickte Simpkins aufmerksam an. Er zuckte mit den Achseln.


  »Eigentlich nicht, Ma’am. Eines aber muss ich zugeben, wenn ich mir anschaue, mit welcher Heftigkeit die ihren letzten Krieg geführt haben: Sie waren wohl ähnlich unvernünftig wie wir Graysons, bevor wir die Wahren Gläubigen nach Masada ins Exil geschickt haben. Aber im Falle von Saltash scheint nicht die Religion Grund oder Auslöser für die Feindseligkeiten gewesen zu sein. Mit Sicherheit weiß ich nur zu berichten, dass beide Seiten einander schon seit langer Zeit abgrundtief hassen. Irgendwann waren sie aufeinander – mit Verlaub, Ma’am! – derart stinksauer, dass sie bereit waren, den roten Knopf zu drücken, obwohl sie ziemlich genau wussten, dass damit der ganze Planet dem Untergang geweiht gewesen wäre.«


  »Na, das klingt ja vielversprechend«, seufzte Lieutenant Vincenzo Fonzarelli.


  »Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, Vincenzo«, meinte Abigail Hearns und schenkte dem Leitenden Ingenieur der Tristram ein Lächeln. Fonzarelli blickte sie skeptisch an, und sie zuckte die Achseln. »Wir sind ja nicht hier, um uns direkt mit den Saltashanern auseinanderzusetzen. Also ist es völlig egal, ob sie so verrückt sind wie die Wahren Gläubigen … oder die Graysons.« Die Grübchen in ihren Wangen vertieften sich noch, so breit wurde ihr Grinsen. »Uns braucht doch nur die Präsenz des OFS im System zu scheren.«


  »Na klar, und wirklich beruhigend zu wissen«, entgegnete Lieutenant Wanda O’Reilly spitz. Die Signaloffizierin hatte Hearns’ Beförderung und damit Privilegierung als ungerecht empfunden. Inzwischen hatte sich ihre Eifersucht ein wenig gelegt, schwärte aber immer noch. Niemand konnte O’Reilly vorwerfen, eine eingespielte Feindschaft übereilt aufzugeben.


  »Ich mag die Idee auch nicht, uns am Ziel den Sollys entgegenzustellen, Wanda«, sagte Kaplan. »Aber bedauerlicherweise gibt es diesen Ausflug nicht ohne diese bittere Pille, nicht wahr?«


  »Richtig, Ma’am«, bestätigte O’Reilly.


  »Wie ausgebaut ist die Infrastruktur vor Ort, Hosea?«, wandte sich Kaplan wieder an Simpkins und kehrte damit zum ursprünglichen Thema zurück.


  »Nicht sonderlich.« Dieses Mal warf der Astrogator doch einen Blick auf seine Notizen. »Im Casper-Gürtel zwischen Saltash Delta und Himalaya, dem einzigen Gasriesen des Systems, findet in bescheidenem Maße Rohstoffabbau statt. Allerdings beträgt die Gesamtbevölkerung im Gürtel – Arbeiter nebst Angehörigen – weniger als eine halbe Million. Und es gibt eine Gasgewinnungsanlage auf einer Umlaufbahn um Himalaya selbst. Allzu viel Schwerindustrie scheint es vor Ort jedoch nicht zu geben, und der einzige Frachtumschlagplatz im System ist Shona Station. Das ist übrigens das einzige ernst zu nehmende Orbitalhabitat von Cinnamon.«


  »Wie groß ist die Bevölkerung dieser Station?«, fragte Hearns stirnrunzelnd, und wieder konsultierte Simpkins seine Notizen.


  »Fast eine Viertelmillion«, sagte er dann, und die Falten auf Hearns’ Stirn vertieften sich.


  »Beunruhigt Sie etwas, Abigail?«, fragte Kaplan. Abigail gab sich sichtlich einen Ruck.


  »Da können eine ganze Menge Zivilisten genau in die Schusslinie geraten, Ma’am«, erwiderte sie. »Ich musste gerade daran denken, wie unerfreulich es beinahe auf Monica geworden wäre.«


  Einen Moment lang blickte Kaplan sie nur schweigend an, dann nickte sie.


  »Ich verstehe, was Sie meinen. Es steht zu hoffen, dass dieses Mal niemand dämlich genug ist, mit Raketen um sich zu werfen.«


  »Ja, das steht zu hoffen, Ma’am«, pflichtete ihr Hearns bei. Kaplan wandte sich wieder an Simpkins.


  »Dafür, dass Shona bewaffnet wäre, gibt es keine Hinweise?«


  »Nicht den geringsten, Ma’am, nein.«


  »Na dann. Beim Talent der Sollys, Dinge nach Strich und Faden zu versauen, sollten wir darauf hoffen, dass unsere Informationen wirklich auf dem neuesten Stand sind«, meinte Kaplan trocken.


  Kurz einte Gelächter alle am Tisch. Tallman neigte den Kopf zur Seite und blickte seine Vorgesetzte an.


  »Skipper, ist dieser Dueñas vernünftigen Argumenten zugänglich, wenn wir vor seiner Haustür aufkreuzen?«


  »Tja, das ist die große Frage, nicht wahr?« Kaplans Lächeln war dünn wie eine Rasierklinge. »Leider kann ich Ihnen dazu nicht das Geringste sagen. Die Biodaten, die uns von ihm vorliegen, sind noch spärlicher als Hoseas Informationen über das gesamte System. Offiziell ist er gar nicht System-Governor. Das sei, heißt es offiziell, nur ein Ehrentitel.« Mit einer Fingerspitze tippte sie auf Michelle Henkes Geschwaderbefehle und verdrehte dabei die Augen. »Aber nach allem, was Hosea sagt, sieht die Wahrheit ein bisschen anders aus: Wenn Dueñas sagt: ›Spring!‹, dann fragt man auf Saltash höchstens noch: ›Wie hoch?‹«


  »Das passt zumindest zu dem, was ich gefunden habe, Ma’am«, warf Simpkins ein. Fragend zog Kaplan eine Augenbraue hoch, und er zuckte mit den Schultern. »Gemäß der sogenannten Friedensvereinbarung mit der Grenzsicherheit wurde dem OFS die Leitung des lokalen und interstellaren Schiffsverkehrs übertragen – nur um sicherzustellen, dass niemand heimlich Kriegsschiffe in Angriffsposition bringen kann, versteht sich. Und natürlich sah sich die Grenzsicherheit genötigt, gewisse Gebühren dafür zu erheben, dass sie sich um Saltash kümmert.«


  »Und wie sehen diese Gebühren aus?«


  »Sie betragen fünfunddreißig Prozent … des Bruttowertes, Ma’am«, beantwortete Simpkins die Frage mit grimmiger Miene. Kaplan spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff. Das war selbst für das OFS beachtlich.


  »Wissen Sie zufälligerweise, ob das tatsächlich von Anfang an Teil der Vereinbarung war?«, fragte sie nach. »Oder haben Dueñas und seine Vorgänger daran noch ein wenig gedreht? Sie wissen schon: um noch besser Gelder abzuschöpfen, nachdem sie erst einmal vor Ort waren?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Ma’am.«


  »Nicht Ihr Fehler.« Kaplan schüttelte den Kopf. »Sie haben mehr in Erfahrung gebracht, als ich für möglich gehalten hab. Schließlich ist Saltash wirklich klein … und sehr weit von der Heimat entfernt. Ich hatte mit weitaus weniger Informationen gerechnet.«


  Das Lächeln in Simpkins’ Gesicht verriet deutlich, wie sehr ihn dieses Lob freute. Kurz gestattete sich auch Commander Naomi Kaplan ein Lächeln, dann wandte sie sich an Tallman.


  »Wie gesagt, Alvin: Wir wissen über diesen Dueñas einfach nicht genug, um Prognosen wagen zu können, wie er wohl reagieren wird, wenn wir auftauchen. Falls er kein ausgemachter Vollidiot ist, wird ihm wohl klar sein, dass sich seine jüngsten Entscheidungen früher oder später auch bis zum Talbott-Quadranten herumsprechen. Besonders optimistisch, was seine Bereitschaft angeht, Vernunft walten zu lassen, bin ich daher nicht. Captain Zavala hat auf Montana wirklich jeden befragt, der etwas mit Saltash zu tun hatte, aber Dueñas ist gerade einmal ein Jahr Governor. Das reicht nicht für ein umfassendes Persönlichkeitsprofil. Andererseits wurde er eigens als Ersatz für seinen Vorgänger dorthin geschickt, nachdem sich die Beziehungen zwischen der Liga und uns verschlechterten. So sehr ich mich auch bemühe: Ich bringe es einfach nicht fertig, darin ein gutes Zeichen zu sehen.«


  »Na ja, dann gibt es ja wohl nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, oder, Ma’am?« Über Tallmans Gesicht huschte ein Lächeln. »Schade, wenigstens einmal würde ich das gern auf dem einfachen Wege herausfinden.«


  »Sie sprechen mir aus der Seele«, verriet ihm Kaplan und ließ ebenfalls die Zähne aufblitzen. Es war ein dünnes, äußerst kaltes Lächeln. »Ja, tatsächlich. Aber eines kann ich Ihnen allen jetzt schon über Saltash sagen.« Sie blickte sich am Konferenztisch um. »Hier erleben wir kein weiteres New Tuscany. Nein, dieses Mal nicht!«


  »Ist jemandem seit dem letzten Treffen eine neue Idee gekommen?«, erkundigte sich Jacob Zavala.


  Vor elf Tagen war seine Flottille von Montana aus aufgebrochen. Gemäß der allgemein gültigen Kalender in der Galaxis würde es noch vier Tage dauern, bis er Saltash erreichte. Allerdings waren laut der bordeigenen Uhren der Zerstörerflottille 301 erst acht Tage vergangen. Zavalas Combildschirm war in vier gleich große Quadranten aufgeteilt, und auf jedem dieser vier Quadranten waren weitere Einzelbilder zu sehen, die ihm die jeweiligen Kommandanten, Ersten Offiziere und Taktischen Offiziere von vier der fünf Zerstörer seiner Flottille zeigten. Die Offiziere des vierten Schiffs, der HMS Kay, Commander Rochelle Goulard, Lieutenant Commander Jasmine Carver und Lieutenant Samuel Turner, waren persönlich im Besprechungsraum anwesend. Neben ihnen standen Zavalas Stabschef Lieutenant Commander George Auerbach und Lieutenant Commander Alice Gabrowski, seine Operationsoffizierin. Nun blickte Zavala allen versammelten Offizieren der Reihe nach in die Augen – den elektronisch Anwesenden ebenso wie jenen aus Fleisch und Blut – und wölbte eine Augenbraue.


  »Ich hätte da etwas, Sir«, meldete sich Lieutenant Commander Rützel, der Kommandant der HMS Gaheris, zu Wort. Rützel war ein stämmiger Mann, dessen Gesicht von Natur aus zu lächeln schien. Im Augenblick jedoch hatte er die Stirn gerunzelt. »Es ist aber weniger eine neue Idee als vielmehr eine Beobachtung.«


  »Dann beobachten Sie mal los, Toby«, forderte ihn Zavala auf.


  »Ich habe mir noch einmal die Informationen angeschaut, die uns über Shona Station vorliegen, Sir. Nun, allzu viel ist das wahrlich nicht. Ich weiß, dass keinerlei Daten darauf schließen lassen, die Station verfüge über Schiffsabwehrbewaffnung, aber laut unseren Informationen ist auf Shona dauerhaft ein Sondereingreifbataillon des OFS stationiert. Natürlich ist mir klar, dass ein guter Teil davon nach Cinnamon und an andere Orte im System abkommandiert sein wird. Trotzdem dürften sich noch Truppen in ernst zu nehmender Stärke an Bord der Station befinden, was für uns unschön werden könnte.«


  Kurz legte sich Schweigen über den Besprechungsraum. Dann räusperte sich Captain Morgan, Kommandant der HMS Gawain, zugleich dienstältester Captain der Flottille.


  »Da hat Toby nicht unrecht, Sir«, meinte er. »Normalerweise sollte die Station kein Problem sein. Aber wir haben ja mittlerweile häufig genug gesehen, dass die Sollys bereit sind, Dinge bis weit über jede Vernunft hinaus zu übertreiben. Leider verfügen wir nicht über ein Kontingent Marineinfanteristen, das man an Bord der Station schicken könnte, um unseren Standpunkt zu verdeutlichen.«


  Zavala nickte.


  »Sie beide haben nicht unrecht«, sagte er. »An sich sollte jeder verantwortungsbewusste Offizier sofort begreifen, dass ihm gar keine andere Wahl mehr bleibt, als jegliche Kampfvorbereitungen abzubrechen, sobald wir mit einer Kampfstärke wie der unseren auftauchen. Aber der Begriff ›verantwortungsbewusst‹ ist anscheinend immer noch Ansichtssache. Und ehrlich gesagt: Würde in einem System, für das ich die Verantwortung trage, plötzlich ein Solly-Geschwader auftauchen und Forderungen stellen, hätte ich auch ernstlich Schwierigkeiten, mich brav tot zu stellen.«


  »Ja, und leider stimmt, was Frank sagt: Wir haben keine Marines zur Verfügung, Sir«, meldete sich nun Naomi Kaplan unverkennbar grimmig zu Wort. »Schiffsbesatzungen auf ein Minimum zu beschränken, ist an sich ja gut und schön, und ich bin auch voll und ganz dafür, gesteigerte Effizienz an Bord zu haben. Aber in Augenblicken wie diesen nicht auf ein Kontingent Marineinfanteristen zurückgreifen zu können, das ist, mit Verlaub, einfach Mist.«


  Abigail Hearns, mit Abstand der jüngste Offizier bei dieser Besprechung, nickte unwillkürlich angesichts der Bemerkung ihrer Vorgesetzten. Sie scheint sich mittlerweile darauf spezialisiert zu haben, immer dann ohne Marines auszukommen, wenn man sie am dringendsten brauchte, dachte Abigail und verkniff sich ein Grinsen: Sie musste an einen äußerst unerfreulichen Nachmittag auf dem Planeten Tiberian zurückdenken, und dazu an einen fast ebenso unangenehmen Zwischenfall an Bord einer geborstenen Hulk, die einst ein stolzer solarischer Superdreadnought mit dem Namen Charles Babbage gewesen war.


  Nein, wirklich: Wo sind die Marines, wenn man sie braucht, sinnierte sie. Na ja, von Mateo abgesehen, setzte sie dann in Gedanken an Lieutenant Mateo Gutierrez hinzu.


  »Es gibt in der Tat Augenblicke, in denen etwas benötigt wird, das … flexibler ist als ein Laser-Gefechtskopf«, bestätigte Zavala. »Es steht zu hoffen, dass bei dieser Mission derartige Flexibilität nicht nötig sein wird. Aber wir sollten trotzdem auf alles vorbereitet sein. Bleibt die Frage, wer unter uns hier die dafür beste Ausbildung genossen und zugleich auch am meisten Erfahrung mit derlei Situationen gesammelt hat. Also, wer könnte hier gut Verantwortung übernehmen?«


  Er klang beinahe schon launig, während er den Blick nach und nach über das ganze Display wandern ließ, bis er genau den richtigen Offizier gefunden hatte. Abigail musste feststellen, dass der Captain sie anlächelte.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie die erforderlichen Erfahrungen besitzen, oder täusche ich mich, Lieutenant Hearns?«


  »Worum geht es denn hier überhaupt, Vice Admiral?«, verlangte Damián Dueñas gereizt zu wissen. Ehe auf seinem Com der Notruf eingegangen war, waren ihm nicht mehr als zwei Stunden Schlaf vergönnt gewesen. Darüber hinaus gehörte er nicht zu den beneidenswerten Menschen, die schon unmittelbar nach dem Aufstehen gute Laune versprühten.


  »Wir haben einen beachtlichen Hyperabdruck erfasst, Governor«, antwortete ihm Vizeadmiralin Oxana Dubroskayas Abbild auf dem Display. »Die Gravitationssensoren orten fünf verschiedene Punktquellen.«


  Dueñas erstarrte und spürte, wie seine Miene völlig ausdruckslos wurde. Handelsschiffe pflegten solarisches Territorium nicht in derlei Gruppen zu durchqueren, und weitere Schiffe der Navy erwartete er nicht. Zumindest nicht der eigenen Navy.


  »Was können Sie mir sonst noch berichten, Vice Admiral?«, fragte er schließlich.


  »Weniger als mir lieb ist, Sir.« Dubroskaya hatte Dueñas nie sonderlich gemocht, und sie hatte sich von Anfang an gegen seinen Plan ausgesprochen – natürlich nur sehr behutsam. Genau deswegen behandelte sie ihn jetzt auch mit ausgewählter Höflichkeit. »Die Schiffe haben Kurs systemeinwärts genommen, aber ihre Transition erfolgte unmittelbar vor der Hypergrenze. Derzeit sind sie mehr als neun Lichtminuten von Cinnamon entfernt. Es wird noch einige Minuten dauern, bis die lichtschnellen Sensoren die ersten Daten liefern. Aber ich kann zumindest schon einschätzen, dass die Schiffe auf zeitoptimiertem Kurs geradewegs auf den Planeten zusteuern. Sie werden ihn …«, ihr Blick zuckte zu dem Zeitdisplay in der Ecke ihres eigenen Combildschirms, »… in hunderteinundsiebzig Minuten erreichen. Hyperabdruck und Impellerkeile lassen die OPZ vermuten, dass die Schiffe in der Größenordnung von einhundertfünfzig bis zweihundert Tonnen liegen. Andererseits betrug ihre Anfangsgeschwindigkeit


  neunhundertsechsundzwanzig Kilometer in der Sekunde, und jetzt liegt sie bei dreitausendzweihundert. Das bedeutet, dass die mit fünf Komma sechs Kps Quadrat beschleunigen, Governor.«


  Dueñas brachte tatsächlich das Kunststück fertig, noch ausdrucksloser dreinzublicken, und Dubroskaya verkniff sich ein Seufzen.


  »Sir, unsere Zerstörer der Rampart-Klasse sind nur halb so groß, und selbst wenn der Kompensator auf Volllast ausgenutzt wird, schaffen die bloß fünf Komma null neun Kps Quadrat.«


  Verständnis glomm in Dueñas’ Augen auf.


  »Mantys«, sagte er nur.


  »Ich wüsste nicht, wer sonst eine derartige Delta Vau hinbekommt, Sir«, pflichtete ihm Dubroskaya bei.


  Sonderlich überrascht wirkt der Herr Systemgouverneur ja nicht, ging ihr durch den Kopf. Nicht gerade glücklich, sicher. Aber nicht überrascht.


  »Verdammt«, sagte Dueñas nach kurzem Schweigen. »Ich hatte gehofft, wir würden weitere Verstärkung erhalten, bevor die Mantys eintreffen.« Dubroskaya versteifte sich sichtlich, und der Gouverneur schüttelte rasch den Kopf. »Damit will ich wirklich nichts gegen Sie oder Ihre Schiffe gesagt haben, Vice Admiral, das versichere ich Ihnen. Es wäre mir einfach deutlich lieber, wenn unsere Übermacht ein wenig ausgeprägter wäre. Unser Besuch da draußen hat ja bereits unter Beweis gestellt, dass er nicht unbedingt dazu neigt, Vernunft anzunehmen.«


  Dubroskaya beschränkte sich darauf zu nicken, obwohl sie es unmöglich fand, dass ausgerechnet Damián Dueñas, für den Vernunft ein Fremdwort war, von anderen verlangte, Vernunft anzunehmen. Denn die Handelsschiffe einer souveränen Sternnation aufzubringen und deren gesamte Besatzung ohne Verhandlung einfach unter Arrest zu stellen, erschien ihr nicht gerade vernünftig. Ob der Gouverneur sich irgendeine theoretische Rechtfertigung für diese Vorgehensweise zurechtgebastelt hatte, spielte dabei überhaupt keine Rolle. Andererseits stand es ihr nicht zu, Entscheidungen des Gouverneurs zu bewerten. Außerdem kam ihr gerade recht, den Manty-Emporkömmlingen endlich einmal die Hammelbeine lang ziehen zu dürfen – das hatten die schon längst verdient!


  »Selbst wenn man annimmt, die Gerüchte über die Ereignisse von Spindle hätten einen wahren Kern, Governor«, erklärte sie schließlich, »haben wir nichts geortet, das die Sorte Raketenbehälter zu transportieren in der Lage wäre, die hier in Saltash erforderlich wären, um für Chancengleichheit zu sorgen.«


  Besagte Gerüchte waren sehr viel vager, als ihr lieb war, aber eines hatten sie alle gemein: Es klang ganz danach, als wäre Fleet Admiral Sandra Crandalls Stippvisite im Spindle-System nicht ganz nach Plan verlaufen. Das Problem war: Niemand in Saltash hatte eine Ahnung, wie schlimm es Crandall wirklich erwischt hatte. Die Schlacht (wenn es denn überhaupt zu einer Schlacht gekommen war!) war kaum zwei Monaten her. In derart kurzer Zeit konnten in einem Hinterwäldler-System wie Saltash schlichtweg nicht genug zuverlässige Berichte eintreffen.


  Eines war dennoch klar: Was ihr bislang zu Ohren gekommen war, musste hoffnungslos übertrieben sein – zum Beispiel die Geschichte mit Josef Byng vor New Tuscany. Wieder eine ungeheuerliche Geschichte über eine militärische Totalkatastrophe, und gewiss, auch diese besaß einen wahren Kern … Aber dass Dutzende Superdreadnoughts zerstört worden sein sollten, ohne dass die Mantys auch nur einen Kratzer abbekommen hatten? Lächerlich! Trotzdem hatte die SLN sicher Verluste hinnehmen, eine Niederlage einstecken müssen. Wahrscheinlich hatte sie sich angesichts unerwartet heftiger Gegenwehr aus dem System zurückgezogen. Das allein war für Oxana Dubroskaya schon schlimm genug. Es war das erste Mal in der Geschichte der SLN, dass eine solarische Flotte nicht ihr Missionsziel erreicht hatte – ein ernüchternder Gedanke. Äußerst ärgerlich obendrein. Vizeadmiralin Dubroskaya war fest entschlossen, sich nicht durch übermäßige Siegesgewissheit in die Katastrophe lotsen zu lassen. Das war einer der Gründe dafür, warum Dueñas’ Strategie sie nicht hatte in Jubel ausbrechen lassen. Gemeinsam mit ihrem Stab hatte sie sich aus den einzelnen Gerüchte- und Berichtsfragmenten zusammenzureimen versucht, was tatsächlich geschehen sein mochte. Dabei waren sie nach Kräften sorgsam (und pessimistisch) gewesen. Es sah ganz danach aus, als hätten es die Mantys irgendwie geschafft, deutlich mehr Verteidigungsgondeln in das System zu schaffen, als Crandall bemerkt hatte. Wahrscheinlich hatte Crandall auch die Reichweite der Gondeln unterschätzt. Das erschien Dubroskaya und ihrem Stab nach reiflicher Überlegung das wahrscheinlichste Szenario … und wie sie dem Systemgouverneur gerade eben erklärt hatte, würden Raketengondeln vor Spindle den Mantys hier in Saltash nicht helfen.


  »Ich bin natürlich erfreut das zu hören, Vice Admiral.« Dueñas nickte. »Aber ich möchte das Ganze möglichst abwickeln, ohne dass ein einziger Schuss abgefeuert wird. Das aber dürfte sich leichter bewerkstelligen lassen, wenn hier noch weitere Kriegsschiffe der SLN Wache stünden.«


  »Nun, Sir, auch ich würde gern auf den Schlagabtausch verzichten«, bemerkte Dubroskaya. »Aber wenn die Mantys wirklich verrückt genug sind, alles auf die Spitze zu treiben, werde ich ihnen begreiflich machen, dass sie das besser gelassen hätten.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel, Vice Admiral«, erwiderte Dueñas. »Meine Bedenken betreffen weder Ihre Schiffe noch Ihre Leute. Ich hatte mehr an die politischen und diplomatischen Auswirkungen gedacht als an direkte militärische Aspekte.«


  »Verstanden, Governor.« Sie war sich allerdings alles andere als sicher, welche politischen Ziele Dueñas gerade verfolgte. Aber egal, was auch immer seine Absichten sein mochten, seine Befehle waren eindeutig – sie ließen keinerlei Interpretationsspielraum zu.


  Und er hat sich auch nicht gerade geziert, diese Befehle auszugeben, dachte sie verärgert. Seit über zwanzig T-Jahren war sie nun schon Flaggoffizier. Es passte ihr überhaupt nicht, vom Gouverneur herumkommandiert zu werden – noch dazu vom Gouverneur eines Hinterwäldlersystems, das offiziell noch nicht einmal der Liga angehörte. Bedauerlicherweise ließ ihr Einsatzbefehl keinerlei Zweifel an der Weisungskette. Laut Tucker Kiernan, ihrem Stabschef, hatte Dueñas auf Alterde sehr einflussreiche Freunde: Das wiederum legte den Schluss nahe, es wäre ihrer Karriere nicht gerade förderlich, sich gegen sein anmaßendes Verhalten zu verwahren … so sehr diese Nervensäge es auch verdient hätte.


  Am liebsten würde ich den ausquetschen wie einen Pickel, dachte Dubroskaya. Andererseits ist er ja nun wirklich nicht der erste arrogante Zivilist, von dem ich mich herumschubsen lassen muss: Und wenigstens haben die Mantys nur Leichte Kreuzer geschickt. Wie … zweifelhaft Dueñas’ Strategie auch sein mag, ich besitze genug Schlagkraft, um die ganze Situation fest im Griff zu behalten.


  »Danke, dass Sie mir diese Information so rasch haben zukommen lassen«, fuhr Dueñas nach kurzem Schweigen fort. »Ich muss mich mit meinen Leuten hier in Kernuish absprechen. Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden, sobald Ihnen weitere Informationen vorliegen.«


  »Selbstverständlich, Governor.«


  »Was meinen Sie, Cicely?«, erkundigte sich Damián Dueñas keine zwei Minuten später.


  »Wahrscheinlich genau das Gleiche wie Sie«, erwiderte Lieutenant Governor Cicely Tiilikainen. Auf dem Combildschirm sah der Gouverneur, wie seine Stellvertreterin mit den Schultern zuckte. »Dubroskaya hat recht: Bei diesen Beschleunigungswerten müssen das Mantys sein.«


  »Aber warum haben die sich dann bislang noch nicht gerührt?«, fragte sich Dueñas laut.


  »Wer weiß?« Wieder zuckte Tiilikainen die Achseln. Sie hatte Dueñas’ Plan von Anfang an nichts abgewinnen können, und nun ließ sie den Gouverneur spüren, dass es hier um seinen Plan ging. »Vielleicht steckt irgendeine psychologische Kriegslist dahinter. Die müssen diesen Verband doch in aller Eile zusammengewürfelt haben, wenn sie so rasch hier erscheinen. Vielleicht denken die ja, wir hätten gar kein eigenes Navy-Kontingent vor Ort? Wäre das so, meinen die vielleicht, ein Governor, der im Unklaren über die tatsächliche Schlagkraft des anrückenden Feindes ist, würde deutlich bereitwilliger auf etwaige Forderungen eingehen.«


  »Ja, vielleicht.« Dueñas rieb sich das Kinn und kniff nachdenklich die Augen zusammen. Ihm war nicht entgangen, wie seine Stellvertreterin noch einmal betont hatte, das hier sei allein sein persönliches Problem. Dann gab er sich innerlich einen Ruck und straffte die Schultern.


  »Ich sollte mich umziehen. Kommen Sie so rasch wie möglich in mein Büro.«


  »Bin schon auf dem Weg«, erwiderte sie und schwenkte ihren Videosensor herum, sodass er einen Blick aus dem Seitenfester ihres Flugwagens werfen konnte: Mit Höchstgeschwindigkeit bahnte sich das Gefährt seinen Weg durch den spärlichen nächtlichen Verkehr der Stadt Kernuish. »Ich werde vor Ihnen da sein und Sie hier erwarten.«


  Kapitel 11


  »Die vordersten Drohnen liefern gute Daten, Skipper«, meldete Abigail Hearns. Naomi Kaplan schwenkte ihren Kommandosessel zur Taktischen Abteilung herum und neigte angesichts von Abigails Ton fragend den Kopf zur Seite.


  »Ich erkenne hier drei Frachter im Park-Orbit bei der Plattform, Ma’am«, beantwortete Abigail die unausgesprochene Frage. »Deren Transponder halten zwar gerade die Klappe, aber wir sind denen nahe genug für anständiges Videomaterial. Mindestens zwei von denen sehen mir ganz danach aus, als stammten sie aus manticoranischer Fertigung. Aber das ist noch nicht das Interessanteste.«


  »Ach, nicht?« Kaplan lächelte dünn. »Also, für mich klingt das schon interessant genug, Abigail.«


  »Oh, da will ich auch gar nicht widersprechen, Ma’am. Aber viel interessanter erscheinen mir die vier Schlachtkreuzer, die sich mucksmäuschenstill im Systeminneren versteckt halten.«


  Ein kurzer Schauder der Anspannung schien die gesamte Brücke der Tristram zu erfassen.


  »Sie haben recht – das ist wirklich viel interessanter«, räumte Kaplan ein. »Ich darf davon ausgehen, dass Captain Zavala ebenfalls informiert ist?«


  »Jawohl, Ma’am. Die Daten befinden sich auf dem internen Kanal.«


  »Gut.« Kaplans Lächeln, das an einen hungrigen Hexapuma erinnerte, wurde noch schmaler – und noch viel eisiger. »Ich glaube, diese kleine Spinne hat die Fliege unterschätzt.«


  »Bestätigung eingetroffen, Sir«, meldete Lieutenant Commander Gabrowski eine halbe Stunde später. »Bei allen vier Schlachtkreuzern handelt es sich um Schiffe der Indefatigable-Klasse – den Emissionssignaturen zufolge wohl ältere Einheiten. Laut den Aufklärungsplattformen sind deren Emitter heiß. Aber unsere Drohnen haben sich jetzt das ganze Systeminnere gut anschauen können: Abgesehen von den drei Blechdosen auf der Rückseite des Mondes von Cinnamon scheint das alles zu sein, was der Gegner aufzubieten hat.«


  »Und es hat immer noch keiner von denen auch nur einen Pieps von sich gegeben?«, wandte sich Jacob Zavala an Lieutenant Abhijat Wilson, seinen Signaloffizier.


  »Keinen einzigen, Sir«, bestätigte Wilson.


  »Die wissen ganz genau, dass wir hier sind … und dass es sich bei uns nicht um Frachter handelt«, setzte Lieutenant Commander Auerbach hinzu. »Da muss man sich doch fragen, warum die sich noch nicht bei uns gemeldet haben.«


  »Na ja, ist aber doch mal eine nette Abwechslung zu der üblichen Großmäuligkeit der Sollys, oder?« Jacob Zavala klang belustigt, doch seine Miene strafte seine Worte Lügen.


  »Vielleicht gibt es ja einen Grund dafür, dass die so kleinlaut sind, Sir«, erwiderte Auerbach. Der Stabschef schätzte und mochte Zavala; meistens kamen die beiden auch gut miteinander aus. Allerdings war George Auerbach nicht gerade für seine Spontaneität oder seinen feinsinnigen Humor bekannt.


  »Nicht ungerecht werden, George«, mahnte Zavala. »Wir haben uns bei denen schließlich auch noch nicht gemeldet.«


  Seit fünfundachtzig Minuten steuerte Zavalas unterbesetzte Flottille auf das Systeminnere zu. Die Geschwindigkeit seiner Zerstörer, relativ zum Hauptstern des Systems, betrug mittlerweile 29 400 Kps. In weniger als drei Minuten würden sie den Schubumkehrpunkt für ein Rendezvous mit dem Planeten Cinnamon erreichen, der immer noch achtundachtzig Millionen Kilometer vor ihnen lag. Die Zwölf-Lichtstunden-Grenze, an der man sich allen Gepflogenheiten gemäß spätestens zu identifizieren hatte, lag schon weit hinter ihnen. Natürlich ließ diese allgemein anerkannte Regel durchaus einen gewissen Spielraum: Die meisten Schiffe traten erst jenseits dieser Grenze aus dem Hyperraum aus. Dann aber war es üblich, sich zeitnah zu melden. Man konnte Zavalas Flottille durchaus vorwerfen, das verabsäumt zu haben.


  Tja, zu schade aber auch.


  »Nun, richtig, Sir, wir haben uns bei denen auch noch nicht gemeldet«, nahm Commander Rochelle Goulard auf Zavalas Comdisplay den Faden auf; sie war in die Standverbindung mit der Brücke der HMS Kay eingeklinkt. »Andererseits wüsste ich nicht, warum sie versuchen sollten, sich vor unseren Sensoren zu verstecken – außer sie haben etwas Unschönes vor.«


  »Na, mir fallen gleich ein paar völlig legitime Gründe ein, sich zu verstecken, Roxy – legitim zumindest von deren Standpunkt aus betrachtet«, entgegnete Zavala. »Vielleicht halten die noch Ausschau nach einem Grenzflottenoffizier, der tatsächlich genug Grips hat, um sich selbst die Schuhe zuzumachen. Hier in Saltash liegen sicher noch keine Details über die Ereignisse von Spindle vor. Aber dass sich Byng vor New Tuscany hat ins All blasen lassen, ist immerhin schon fünf T-Monate her. Zumindest von diesem Zwischenfall hat man hier mittlerweile gehört. Möglicherweise nimmt da draußen jemand diese Berichte über die Reichweite unserer Waffen ernst und will nun sicherstellen, dass wir erst in der eigenen Reichweite sind, bevor er uns auf sich aufmerksam macht – vor allem, wenn man uns unterstellt, auf einen Kampf aus zu sein. Schließlich haben die Sollys uns nach New Tuscany genau so, als kampflüstern, in allen Medien dargestellt.«


  »So könnte es sein, Sir«, bestätigte Lieutenant Commander Gabrowski. »Aber es gibt noch weitere Möglichkeiten.« Zavala blickte sie an, und seine Operationsoffizierin zuckte mit den Achseln. »Wir fragen uns doch schon die ganze Zeit, wie ein System-Governor so dämlich sein kann, manticoranische Handelsschiffe aufzubringen. Was, wenn die von Anfang an nur als Köder gedacht waren – und diese Schlachtkreuzer sind die dazugehörige Falle?«


  »Plausibel, ja«, bestätigte Zavala. »Ich werde das nicht als Tatsache, aber als Möglichkeit sicher im Auge behalten.«


  »Das beruhigt mich, Sir«, erwiderte Gabrowski mit aufgesetzter Ernsthaftigkeit. »Schließlich sind Sie ja sonst schrecklich leichtgläubig und fallen auf alles und jeden herein.«


  Schön, dass Gabrowski im Gegensatz zu Auerbach Humor besaß. Zavala grinste sie an und rieb sich dann nachdenklich die Nasenspitze.


  Zweifellos wussten die Sollys mittlerweile, was für bislang unidentifizierte Schiffe in ihr Territorium eingedrungen waren. Zumindest würden sie davon ausgehen, dass es sich um manticoranische Schiffe handelte. Vielleicht war ihnen bisher nur noch nicht klar, dass etwas, das der Größe nach ein Zerstörer der Roland-Klasse sein konnte, nichts als ein Leichter Kreuzer war. Andererseits war es äußerst unwahrscheinlich, dass man auf Saltash die bestens getarnten Geisterreiter-Drohnen ausgemacht hatte, die als Vorhut von Zavalas Flottille in alle Richtungen ausschwärmten. Das wiederum bedeutete wahrscheinlich, ihnen war nicht klar, dass die Eindringlinge über die verborgenen Schlachtkreuzer bereits informiert waren. Noch nicht.


  Nun stellte sich die Frage, was er mit dieser Information anfangen sollte.


  Ich weiß, was ich am liebsten damit anfangen würde, dachte er grimmig. Bedauerlicherweise hat Admiral Gold Peak unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, genau das, wenn möglich, zu unterlassen. Diese Kreuzer also ohne jede Vorwarnung aus dem All zu fegen wäre damit ein bisschen zu viel. Wenn die Sollys natürlich nicht bereit sind, Vernunft anzunehmen …


  »Dann sollten wir uns wohl jetzt lieber bei denen melden, Abhijat«, entschied er.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Lieutenant Wilson und musste sich angesichts der Resignation in der Stimme seines Vorgesetzten ein Grinsen verkneifen. »Ich schaue, ob ich jemanden erreiche.«


  Ein unaufdringlicher Summton drang aus dem Com des Systemgouverneurs. Sofort berührte Damián Dueñas das Tastfeld, um den Ruf anzunehmen.


  Über dem Schreibtisch baute sich ein Holo-Display auf. »Ich habe hier den Anruf eines gewissen Captain Jacob Zavala, Governor«, meldete Maxence Kodou, sein Geschäftsführungsassistent.


  »Ach, tatsächlich?« Dueñas kippte seinen Sessel ein wenig zurück und legte die Stirn in Falten. »Hat ziemlich lange gedauert, bis dieser Mistkerl sich bequemt hat, sein Com zu aktivieren, oder?«


  »Tja, er erreicht jetzt gleich den Schubumkehrpunkt, den Dubroskaya vorhergesagt hatte«, warf Lieutenant Governor Tiilikainen ein. Sie stand am Fester und blickte auf die Lichter und den Flugwagenverkehr von Kernuish hinab. Dann wandte sie sich dem Gouverneur zu. »Falls es seine Absicht gewesen sein sollte, uns ein wenig schwitzen zu lassen, hatten wir dafür mittlerweile weidlich Gelegenheit. Da passt es doch gut, wenn er jetzt zu dem Schluss kommt, es sei an der Zeit, mit uns zu sprechen.« Sie verzog das Gesicht. »Ausgehend davon, wie sich der Mann bisher verhalten hat, gehe ich nicht davon aus, dass er sonderlich entgegenkommend sein wird.«


  »Beinahe hoffe ich ja, dass Sie recht haben, Cicely.« Dueñas knurrte die Worte fast. »Nein, ich freue mich sogar darauf! Er wird wohl kaum erbaut sein zu erfahren, dass wir auf seinen Besuch deutlich besser vorbereitet sind, als er glaubt. Ich möchte nur, dass er noch ein bisschen tiefer ins System eindringt, bevor er begreift, was ihn erwartet.«


  Tiilikainen nickte. Doch als sie sich wieder dem Fenster zuwandte, spürte Dueñas erneut, dass sie seine Entscheidung missbilligte. Trotz ihrer mangelnden Begeisterung hatte sie sich zwar nicht geweigert, seine Befehle auszuführen, aber nach mehr als zehn T-Jahren als Lieutenant Governor in Saltash zeigte sie deutlich weniger … Eifer, als Dueñas das vorgezogen hätte. Oder zumindest weniger Eifer, als jemand mit gesundem Ehrgeiz an den Tag legen sollte, dachte er. Andererseits – war das tatsächlich erstaunlich? Der Posten des Lieutenant Governor eines hinterwäldlerischen Einzelsystems wie Saltash war nicht gerade der Traumjob, um den sich aufstrebende OFS-Bürokraten rissen. Sogar das Amt des Gouverneurs selbst war kaum mehr als ein Trittstein auf dem Weg zu einer besseren (und profitableren) Verwendung. Bisher allerdings schien Tiilikainen durchaus willens, sich mit ihrer derzeitigen Aufgabe zufriedenzugeben. Für Damián Dueñas hingegen galt das nicht. Ein Systemgouverneur, dem es gelänge, den Mantys eine blutige Nase zu verpassen, wäre zweifellos sofort auf dem aufsteigenden Ast.


  Verdammt, wenn das hier nur halb so gut läuft, wie ich erwarte, nehme ich Tiilikainen auf meinem Weg nach oben sogar mit, dachte er und blickte wieder Kodou an.


  »Stellen Sie das Gespräch zu meinem Schreibtisch durch, Maxence«, entschied er.


  »Sehr wohl, Sir.« Kodou nickte höflich, dann verschwand sein Hologramm. Einen winzigen Moment später erschien das Abbild eines Offiziers in einem hautengen Raumanzug eindeutig militärischen Ursprungs. Der Offizier war bemerkenswert klein, und seine dunkle Haut passte überhaupt nicht zu seinen strahlend blauen Augen.


  »Captain Zavala, nehme ich an«, sagte Dueñas mit einem kühlen Lächeln. Dann lehnte er sich gelassen in seinem Sessel zurück. Er wusste, dass er Zeit hatte: Bis die lichtschnelle Nachricht das weit entfernte Manticoraner-Schiff erreichte und eine Antwort einträfe, würden mehr als zehn Minuten vergehen.


  »Ganz recht«, antwortete der Mann auf dem Display keine neun Sekunden später. »Und Sie sind dann wohl SystemGovernor Dueñas?«


  Dueñas zuckte zusammen. Er konnte es nicht verhindern, ebenso wenig, dass sich seine Augen weiteten. Sein Blick zuckte zu Tiilikainen hinüber, die sich außerhalb des Erfassungsbereiches des Coms befand. Sie war herumgefahren, und ihre Miene verriet exakt die Sorte Überraschung, die auch Dueñas selbst verspürte.


  »Unter den gegebenen Umständen«, fuhr Zavala auf dem Display fort, »erschien es mir ratsam, bei diesem Gespräch die Signalverzögerung zu minimieren, Governor. Ich spreche doch mit Governor Dueñas, oder nicht?«


  »Ja, ich meine: Ja, ich bin System-Governor Dueñas. Was kann ich für Sie tun, Captain?«


  Dueñas’ Stimme klang deutlich weniger entschlossen, als er sich das gewünscht hätte – er selbst kam sich beinahe schon zögerlich vor. Aber war das verwunderlich angesichts dieses unzweideutigen Beweises, dass die Manticoraner tatsächlich überlichtschnelle Kommunikationsanlagen besaßen? So etwas zu besitzen war seit ungefähr einem T-Jahrtausend ein Menschheitstraum. Mit aller Macht zwang sich Dueñas, teilnahmslos dreinzublicken.


  »Ich bin hier, um einigen Berichten nachzugehen, Governor«, beantwortete der manticoranische Offizier die Frage mit der gleichen beunruhigenden Geschwindigkeit, schwieg aber dann, ohne ins Detail zu gehen.


  »Und was für Berichte sollen das sein, Captain?«, erkundigte sich Dueñas und verfluchte sich sogleich innerlich: Er hatte sich von Zavala dazu verführen lassen, die Gesprächspause auszufüllen, die sein Gegenüber ganz gezielt hatte entstehen lassen.


  »Laut Admiral Gold Peaks Informationen«, begann Zavala höflich, »wird das manticoranische Handelsschiff Carolyn hier in Saltash widerrechtlich festgehalten.« Kurz ließ er seine weißen Zähne aufblitzen. »Ich bin mir zwar sicher, dass das alles bloß ein Missverständnis ist, aber Lady Gold Peak hat mich ausgeschickt, dieser Sache auf den Grund zu gehen.«


  »Ich verstehe.« Dueñas legte die gefalteten Hände auf seinen Schreibtisch und hielt dem Blick seines Gesprächspartners stand. Trotz seiner Erschütterung über die bahnbrechenden


  Kommunikationsmöglichkeiten der Mantys fand er allmählich sein inneres Gleichgewicht wieder. Seine Erschütterung hatte noch ihre Gründe: Vielleicht war ja auch an den anderen wilden Gerüchten über die technischen Möglichkeiten der Mantys etwas dran.


  »Also, Captain Zavala«, sagte er schließlich, »leider handelt es sich mitnichten um ein Missverständnis. Ich habe der Carolyn tatsächlich die Startfreigabe verweigert und die Besatzung des Schiffes unter Quarantäne gestellt. Gleiches gilt im Übrigen bedauerlicherweise auch für den manticoranischen Frachter Argonaut.«


  »Ich verstehe. Quarantäne.« Zavala wusste meisterlich, ein Pokerface zu wahren. Doch das Funkeln in seinen Augen verriet eindeutig, dass er das Wort in voller Absicht wiederholte. »Darf ich mich erkundigen, um welche Art medizinischen Notfall es sich handelt? Und wie viele weitere Schiffe betroffen sind und ebenfalls unter Quarantäne stehen?«


  »Die Medizin ist nicht mein Fachgebiet, Captain. Ich musste ganz auf das Urteilsvermögen meines Fachpersonals vertrauen, als es darum ging, das Risiko einzuschätzen – und entsprechend zu entscheiden.« Geradezu leutselig lächelte Dueñas den manticoranischen Offizier an. »Was die Frage betrifft, wie viele weitere Schiffe in gleicher Weise an der Abfahrt gehindert werden mussten, kann ich Ihnen berichten, dass es keinerlei Anzeichen für die Gefährdung weiterer Schiffe oder Besatzungsmitglieder gegeben hat. Anscheinend ist niemand sonst der mutmaßlichen Infektionsquelle zu nahe gekommen.«


  »Dann werden Sie gewiss nichts dagegen haben, wenn ich die Besatzungen der beiden Schiffe durch meine eigenen medizinischen Fachkräfte untersuchen lasse.«


  »Das ist leider völlig unmöglich, Captain. Die Quarantänebestimmungen sind in dieser Hinsicht wirklich sehr strikt, wissen Sie?«


  »Ich verstehe«, wiederholte Zavala ein zweites Mal und neigte kaum merklich den Kopf zur Seite. »Und was denken Sie, welche Quarantänezeit erforderlich sein wird, Governor?«


  »Das hängt ganz von den Empfehlungen meines medizinischen Fachpersonals ab.« Dueñas’ Lächeln wurde dünner und deutlich weniger freundlich. »Allerdings halte ich es für möglich, dass sich die Besatzungsmitglieder auf … eine größere Zeitspanne einstellen müssen.«


  »Sie meinen, gerade weil dafür keinerlei medizinische Notwendigkeit besteht, Governor?« Zavalas Ton war sogar noch eisiger – und ungleich beißender – als zuvor Dueñas’ Lächeln.


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen, Captain«, erwiderte der Systemgouverneur, und sein Lächeln war wie fortgeblasen. Zavala hatte zwar exakt die erwartete Reaktion an den Tag gelegt, aber es war doch erschreckend, wie rasch es dazu gekommen war. Ganz offenkundig war dieser Zavala noch arroganter als erwartet.


  »Beinahe bin ich geneigt, Ihnen das zu glauben, Governor«, fuhr der Manty ungerührt fort. »Dass Sie keine Einschätzung über die Dauer der Quarantäne geben können, meine ich. Jemand, der dämlich genug ist, so etwas durchzuziehen, wird wohl kaum in der Lage sein, ein paar Tage oder Wochen abzuzählen, selbst wenn er dazu Finger und Zehen zu Hilfe nimmt. Ehrlich gesagt, bin ich schon überrascht, dass Sie in der Lage sind, sich ganz allein den Sabber vom Kinn zu wischen.«


  Dueñas erstarrte. Dass jemand die Frechheit besaß, gegenüber einem von der Solaren Liga ernannten Gouverneur einen solchen Ton anzuschlagen, verschlug ihm die Sprache. Er bekam große Augen, und dann schoss ihm vor Zorn das Blut ins Gesicht.


  »Wie bitte?«, stieß er hervor.


  »Oh, Sie haben das Wort ›bitte‹ gelernt! Ich bin erstaunt«, höhnte Zavala weiter. »Wenn Sie schon dabei sind, Ihren Wortschatz zu erweitern, sollten Sie sich fürs nächste Mal auch gleich deutlich bessere Lügen zurechtlegen. So einen Schwachsinn würde Ihnen doch selbst in Chicago niemand abkaufen! Ich kann mir auch kaum vorstellen, dass der Permanente Leitende Staatssekretär MacArtney sehr zufrieden mit Ihnen und Ihrem Vorgehen sein wird. Denn das hier wird gleich spektakulär in die Hose gehen.«


  »Was soll das heißen?«, verlangte Dueñas zu wissen. Sein Gesicht war zornrot. Zavala zuckte mit den Schultern.


  »Das soll heißen, dass es hier keinen medizinischen Notfall gegeben hat – und die von Ihnen verhängte ›Quarantäne‹ ist nicht nur erstunken und erlogen, sondern auch über alle Maßen idiotisch, Governor. Sie haben zwei manticoranische Handelsschiffe widerrechtlich aufgebracht. Damit haben Sie allgemein anerkannte und allseitig ratifizierte Abkommen und mindestens zwei interstellare Gesetze gebrochen – und das unter einem Vorwand, der vor keinem Admiralty Court standhalten würde. Mit dem Versuch, Ihr widerrechtliches Handeln mit Quarantänemaßnahmen zu rechtfertigen, können Sie vielleicht ein leichtgläubiges Kleinkind hinters Licht führen, sonst aber niemanden, besonders mich nicht. Was das betrifft, sind meine Befehle unmissverständlich.«


  »Und wie lauten diese Befehle, Captain?« Abschätzig schürzte Dueñas die Lippen. Erneut zuckte Zavala die Achseln.


  »Meine Befehle lauten, widerrechtlich aufgebrachte manticoranische Schiffe in diesem System so rasch wie möglich auf manticoranisches Territorium zurückzubringen, Governor.«


  »Und wie wollen Sie das bewerkstelligen, Captain? Sie mögen sich hier ja verwegen geben und bereit sein, einen ordnungsgemäß gemeldeten medizinischen Notfall zu ignorieren. Trotzdem werde ich unter Quarantäne gestellten Schiffen keine Freigabe erteilen, bis ich voll und ganz überzeugt bin, dass von ihnen kein Gesundheitsrisiko ausgeht.« Dueñas blickte dem Manticoraner fest in die Augen. »Über die Stichhaltigkeit dieses medizinischen Notfalls mögen wir beide ja unterschiedlicher Ansicht sein, Captain Zavala, aber der gesetzmäßige Status der verhängten Quarantäne ist unbestreitbar.«


  »Der gesetzmäßige Status dieser Quarantäne ist null und nichtig, Governor! Wir sollten einander nicht unnötig Zeit stehlen, indem wir so tun, als wäre das nicht der Fall. Gemäß dem Beowulf-Abkommen sind Sie verpflichtet, meinem medizinischen Personal den Zugang zu gestatten, um die vor Ort gestellte Diagnose zu überprüfen. Genau dieses Recht haben Sie mir soeben verweigert. Damit ist die Quarantäne rechtlich bedeutungslos.«


  »Leider muss ich Ihrer Rechtsauslegung widersprechen, Captain«, versetzte Dueñas. »In Ermangelung entsprechender Weisungen von höherer Stelle sehe ich mich genötigt, gemäß meiner eigenen Lageeinschätzung und Auslegung der betreffenden Bestimmungen vorzugehen. Selbstverständlich werde ich gern Anweisungen anfordern. Aber«, wieder lächelte er eisig, »ein entsprechender Entscheid von Alterde wird vermutlich erst in mehreren Monaten eintreffen.«


  »Das ist unannehmbar, Governor«, erwiderte Zavala ruhig.


  »Mehr kann ich leider nicht für Sie tun, Captain. Nicht unter den gegebenen Umständen. Das verstehen Sie sicher.«


  »Oh, ich verstehe die gegebenen Umstände besser, als Sie vielleicht glauben, Governor. Aber mit allem nötigen Respekt weise ich Sie darauf hin, dass ich diesbezüglich, was Sie angeht, ernstliche Zweifel hege.«


  »Was genau meinen Sie damit, Captain?«


  »Damit meine ich, dass ich angewiesen wurde, die betreffenden Schiffe so rasch wie möglich in die Heimat zurückzuführen – mit allen erforderlichen Mitteln. Und falls ich mich damit für Sie immer noch nicht klar genug ausgedrückt haben sollte, Sir: Mit allen erforderlichen Mitteln schließt Gewaltanwendung ein.«


  »Sie haben allen Ernstes die Absicht, einen kriegerischen Akt gegen die Solare Liga zu verüben – auf deren eigenem Territorium?!«


  »Erstens handelt es sich beim Saltash-System mitnichten um solarisches Territorium«, entgegnete Zavala. »Rechtlich gesehen ist dieses Sonnensystem unabhängig, und jedwedes Auftreten solarischer Streitkräfte dient – rechtlich gesehen – lediglich zur Bewahrung des Friedens zwischen den Republiken McPhee und Lochore. Auch wenn dem Liga-Amt für Grenzsicherheit auf der Basis entsprechender Abkommen gewisse verwaltungsrechtliche Freiheiten zugestanden wurden, ist Saltash damit immer noch kein solarisches Territorium – ganz egal, wie viel Geld Sie dem System T-Jahr um T-Jahr abpressen mögen. Zweitens habe nicht ich einen kriegerischen Akt begangen, sondern Sie. In Ermangelung eines echten, nachweisbaren medizinischen Notfalls stellt Ihre sogenannte Quarantäne einen Akt der Piraterie dar. Ich darf Sie darauf hinweisen, Sir, dass Piraterie ein Kapitalverbrechen ist. Und drittens habe ich mitnichten nur die Absicht, Gewalt anzuwenden, falls Sie sich weigern, Schiffe und Besatzungen meiner Sternnation freizugeben: Ich verspreche Ihnen Gewaltanwendung!«


  Ungläubig starrte Dueñas den Offizier an. Für einen einfachen Captain, der soeben einen Gouverneur der Solaren Liga mit derart unverschämten Worten bedroht hatte, wirkte Zavala außergewöhnlich ruhig – nein, eigentlich traf es das noch nicht genau: So ungerührt, wie dieser Zavala auftrat, musste er schlichtweg wahnsinnig sein! Natürlich hatte Dueñas mit kompromisslosem Auftreten gerechnet, ja, er hatte sich sogar darauf verlassen. Aber er hätte es niemals für möglich gehalten, dass Zavala derart rasch in seine Falle tappen würde … und das mit so unverhohlener Verachtung für die Liga im Allgemeinen und einen gewissen Damián Dueñas im Besonderen. Diese Verachtung schmerzte – vor allem, wenn sie von einem derart unbedeutenden kleinen Flottenoffizier einer lächerlich winzigen, dafür aber größenwahnsinnigen Neobarbaren-Sternnation kam. Der Gouverneur spürte, wie ihm erneut das Blut ins Gesicht schoss.


  »Sollten Sie tatsächlich versuchen, diese ungeheuerliche und gänzlich unangenmessene Drohung wahr zu machen, Captain, bedeutet das unweigerlich das Ende Ihrer Laufbahn. Das verspreche ich Ihnen! Es wird auch ernste Konsequenzen für die Beziehungen Ihrer Sternnation zur Solaren Liga haben!«


  »Ich bezweifle, dass meine Laufbahn hier auch nur den geringsten Schaden nehmen wird, Governor. Aber selbst wenn, müssten Sie sich doch ungleich schlimmere Drohungen einfallen lassen, um mich davon abzubringen, meine Befehle auszuführen. Was die Beziehungen des Sternenimperiums mit der Liga angeht: Das Risiko gehe ich ein. Bislang war noch jeder Zwischenfall zwischen dem Sternenimperium und der Liga auf Aufwiegler aus der Liga zurückzuführen – und das ist hier nicht anders. Meine Kaiserin hat Chicago mehrmals gewarnt, dass das Sternenimperium von Manticore nicht tatenlos zusehen wird, wenn die Solare Liga Besatzungsmitglieder manticoranischer Schiffe tötet, die Souveränität des Sternenimperiums missachtet oder Handelsschiffe des Imperiums aufbringt.« Er durchbohrte Dueñas mit Blicken. »Derartige Handlungen haben unweigerlich Konsequenzen. Wenn Sie nicht bereit sind, eine von Ihnen selbst herbeigeführte Krise friedlich zu beenden, dann muss ich wohl davon ausgehen, dass Sie eine … militärische Lösung vorziehen. Sollte dem so sein, Governor, sind meine Flottille und ich Ihnen gern behilflich.«


  »Jetzt habe ich aber genug!«, bellte Dueñas. »Damit das ganz klar ist, Captain: Angesichts der Drohungen, die Sie in diesem Gespräch bereits ausgestoßen haben, bleibt mir keine andere Wahl, als Ihre Schiffe als feindselig einzustufen. Wenn Sie weiterhin auf das Systeminnere zuhalten, gilt Gleiches für deren bloße Anwesenheit: Dann werde ich mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln Widerstand gegen Ihr widerrechtliches Vordringen auf durch die Solare Liga geschütztes Territorium leisten!«


  »Gehören zu ›allen zur Verfügung stehenden Mitteln‹, Governor, vielleicht auch die vier Schlachtkreuzer der Indefatigable-Klasse, die sich in etwa fünftausenddreihundert Kilometern Entfernung zu Shona Station befinden?«


  Beinahe wäre Dueñas der Unterkiefer heruntergeklappt, so entsetzt war er angesichts der Gelassenheit des Manticoraners – und der unbestreitbaren Verachtung in dessen Ton. Vizeadmiralin Dubroskaya hatte ihm versichert, die Schiffe seien unmöglich zu orten, solange die Mantys nicht viel, viel näher gekommen wären als jetzt. Dass Zavala davon wusste, war ja schon schlimm genug, aber dass er derlei Drohungen aussprach, obwohl er die Bedrohung für sich und seine Schiffe kannte …


  »Vielleicht möchten Sie die leitenden Offiziere vor Ort darüber informieren, dass mir vollständige taktische Daten über sämtliche dieser Schiffe vorliegen«, fuhr Zavala fort. »Einschließlich der Tatsache, dass bei einem der Schiffe im Bugimpellerring ein Beta-Emitter ausgefallen ist. Mir sind sämtliche Positionen bekannt – Gleiches gilt auch für die drei Zerstörer, die sich hinter dem Mond von Cinnamon verbergen. Ich weiß zwar nicht, warum Sie sich die Mühe gemacht haben, diese drei zu verstecken, aber vermutlich hatten Sie sich etwas dabei gedacht. Damit das, um es mit Ihren Worten zu sagen, ganz klar ist: Ich weiß ebenso über die solarischen Streitkräfte Bescheid, die sich derzeit im Saltash-System aufhalten. Ich kenne auch die Neigung des SLN, ohne Vorwarnung auf die Schiffe souveräner Sternnationen das Feuer zu eröffnen. Da gerade letztere Neigung in jüngster Zeit mehrmals unter Beweis gestellt wurde, rate ich Ihnen dringend, dem Kommandeur vor Ort zu übermitteln, ich hätte keinerlei Zweifel daran, im Bedarfsfall seine Kräfte vollständig aufreiben zu können. Da Sie es für angebracht hielten, meinen Verband ›mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln‹ zu bedrohen, bleibt mir meinerseits keine andere Wahl, als Ihre Kriegsschiffe als feindselig einzustufen. Daher fordere ich den sofortigen Abbruch jeglicher Kriegsvorbereitungen. Alle Schiffe haben ihre Impelleremitter zu deaktivieren und sämtliche Ortungs- und Zielerfassungssysteme abzuschalten. Anschließend sind alle Besatzungsmitglieder an die Oberfläche von Cinnamon zu evakuieren. Vielleicht sollte ich Sie noch darüber informieren, Governor, dass meine Sensoren auch die Unterscheidung zwischen bemannten und unbemannten Rettungskapseln gestatten. Vorausgesetzt, meine Forderungen werden erfüllt, bleiben Ihre Schiffe unbeschädigt. Sie können sie dann … wieder in Besitz nehmen, sobald wir uns aus diesem System zurückgezogen haben.«


  »Und was genau beabsichtigen Sie zu unternehmen, falls Ihnen dieser Wunschtraum unerfüllt bleiben sollte?«, verlangte Dueñas wütend zu wissen.


  »Wenn die Besatzungen Ihrer Schiffe nicht innerhalb der nächsten siebenundzwanzig Minuten von Bord gegangen sind«, erklärte Zavala mit einer unerschütterlich ruhigen Stimme, die schlimmer war als jede Drohgebärde, »nehme ich das als Beleg für feindselige Absichten und eröffne das Feuer. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen, Governor. Was auch immer geschieht: Meine Schiffe werden in etwa anderthalb Stunden in einen Orbit um Cinnamon einschwenken. Ob Sie zu diesem Zeitpunkt noch über Kriegsschiffe verfügen, hängt von Ihnen ab. Guten Tag.«


  Ungläubig starrte Dueñas das Display an, das unvermittelt schwarz geworden war.


  Kapitel 12


  »Ich habe gar nicht gewusst, wie wortgewandt der Captain ist, Ma’am«, meinte Alvin Tallman aus dem Hilfskontrollraum über eine individuelle Verbindung zu Naomi Kaplan.


  »Ja, wirklich bemerkenswert«, gab Kaplan zurück. »Ich hatte schon immer ein Faible für elegante Formulierungen, und dieses Mal hat der Captain seine Spitzen wirklich subtil gesetzt: Diese Bemerkung über den Beta-Emitter von Tango-Drei hatte doch was. Na ja, wenigstens kann der Gegner nicht mehr behaupten, man habe ihn nicht gewarnt, oder?«


  »Trotzdem wird ebendieser Gegner alles versuchen, Skipper«, gab Tallman zu bedenken.


  »Das war doch von Anfang an klar. Aber ich halte es da ganz wie der Commodore: Wenn man schon gehängt wird, dann lieber, weil man einen Hexapuma und kein Miezekätzchen erlegt hat. Außerdem …« Kaplans Lächeln war kalt. »Vor New Tuscany haben wir versucht, das Spiel auf deren Weise zu spielen. Dann schauen wir doch mal, wie die mit unserer Weise zurechtkommen.«


  »Der muss verrückt sein, Ma’am«, brach es aus Tucker Kiernan Vice Admiral Dubroskaya gegenüber heraus. »Fünf Leichte Kreuzer gegen vier Schlachtkreuzer? Die haben doch höchstens – was eigentlich? Vielleicht acht Rohre pro Breitseite? Also, wir haben achtundzwanzig!«


  »Captain Kiernan hat recht, Vice Admiral«, meinte darauf Captain Maksymilian Johnson, der Kommandant der SLNS Vanquisher. »Ich möchte nicht den Schwarzseher geben. Aber sollten die wilderen Gerücht aus New Tuscany doch stimmen und die Mantys mit der Schussweite wirklich derart im Vorteil sein, eröffnen sie vielleicht schon das Feuer, bevor sie in unsere Reichweite kommen.«


  »Sie meinen tatsächlich, Leichte Kreuzer könnten über eine Distanz von vierzig Millionen Kilometern hinweg das Feuer eröffnen, Sir?« Die Stimme von Captain Kelvin Diadoro, Dubroskayas Operationsoffizier, verriet deutlich mehr Unglauben, als man eigentlich einem derart hochgestellten Vorgesetzten gegenüber zugeben sollte.


  »Ich will nichts dergleichen sagen, Kelvin«, gab dieser dann auch ein wenig frostig zurück. »Ich möchte lediglich darauf hinweisen, dass vierzig Millionen Kilometer ziemlich gut zu den Reichweiten passt, die angeblich vor New Tuscany erzielt wurden. Ob allerdings derartige Behauptungen mit der Realität in Einklang zu bringen sind, vermag ich natürlich nicht zu beurteilen. Folgendes aber ist mir wichtig: Dieser Zavala deutet an, dass es einen echten Reichweitenvorteil gibt und er diesen auch zu nutzen gedenkt. Hat er aber einen Reichweitenvorteil von dieser Dimension, ist es vollkommen bedeutungslos, wie viele Rohre wir mehr haben als er. Wir könnten ihn dann praktisch gar nicht erreichen: Unsere Vögelchen müssten zwanzig oder sogar dreißig Millionen Kilometer im freien Fall zurücklegen. Damit werden dann sogar Antiraketen und Nahbereichsabwehr von einfachen Leichten Kreuzern fertig.«


  »Nun, Vice Admiral, ich bin doch eher Maksymilians Meinung.« Captain Meridiana Quinquilleros, die Kommandantin der SLNS Success, klang regelrecht schüchtern. Alle richteten den Blick auf ihren Quadranten des Comdisplays, und sie zuckte die Achseln. »Ich bezweifle, dass ein von einem Leichten Kreuzer ausgesetzter Schiffskiller über derartige Reichweiten verfügt, wie aus New Tuscany berichtet wurde. Trotzdem könnte die Reichweite derartiger Lenkwaffen immer noch größer sein als alles, was wir zu bieten haben. Ganz egal, ob das hier wirklich so laufen wird, wie es sich dieser Manty vorstellt: Er ist von seinem Vorteil überzeugt. Sonst würde er es nicht mit uns allen aufnehmen.«


  »Ah, ja, ich verstehe«, meinte Dubroskaya und wandte sich dann an Diadoro. »Gehen wir einmal davon aus, das wäre sein Plan, Kelvin: Was würde das für uns bedeuten?«


  »Wir reden von Leichten Kreuzern«, gab Diadoro zu bedenken. »Es ist egal, wie raketenlastig deren taktische Doktrin ist: Leichte Kreuzer, selbst so dicke Dinger wie die da vorn, können unmöglich mehr als zwei- oder höchstens dreihundert Schiffskiller an Bord haben. Mehr passen da einfach nicht rein. Das gilt vor allem, wenn die wirklich über ein Antriebssystem mit größerer als der üblichen Reichweite verfügen. So etwas bringt immer zusätzlich Masse und Platzbedarf mit sich. Also gehen wir von höchstens fünfzehnhundert Vögelchen aus, jedes davon mit einem unseren Spathas entsprechenden Gefechtskopf.«


  Die Spatha-Gefechtsköpfe waren die jüngste Errungenschaft der SLN; bislang wurden nur Zerstörer und Leichte Kreuzer damit bestückt. Der Laser-Gefechtskopf der Spathas war deutlich leichter als der der Javelins, die von Schweren Kreuzern und Schlachtkreuzern zum Einsatz gebracht wurden. »Säße jeder Schuss, würde uns das ganz schön wehtun, gar keine Frage. Aber pro Salve können die sicher nicht mehr als acht oder neun, höchsten zehn davon verschießen. Davon wiederum müssen ein paar Durchdringungshelfer sein, um an unserer Raketenabwehr vorbeizukommen. Wie groß wird also der Anteil an Durchdringungshilfen und Eloka-Drohnen bei jeder Salve sein? Ein Viertel? Damit könnten also fünf Kreuzer bei jeder Salve vielleicht achtunddreißig Schiffskiller gegen vier Indefatigables abfeuern. Das klingt doch gar nicht so schlecht, Vice Admiral.«


  »Aber wenn die tatsächlich Raketengondeln mitgebracht haben?«, erkundigte sich Dubroskaya.


  »Ich nehme an, genau das wird vor New Tuscany der Fall gewesen sein – und wahrscheinlich auch vor Spindle, wenn an den jüngsten Gerüchten etwas dran ist.« Diadoro hielt diesen Zusatz für seine Pflicht, obwohl er fest davon überzeugt war, alles über Spindle Gehörte wäre maßlos übertrieben. »Ein paar könnten sie tatsächlich auch hierher mitgenommen haben«, fuhr er fort. »Aber sicher nicht viele. Die müssten sie mit Traktorstrahlen an ihren Rümpfen verankert haben, sonst hätten unsere Drohnen die Gondeln längst geortet. An den Rumpf eines Leichten Kreuzers aber passen nun einmal nicht allzu viele davon. Außerdem ist da immer noch das Problem mit der Feuerleitung: Ein Leichter Kreuzer hat nicht unbegrenzt viele Telemetrie-Relais zur Verfügung. So massive Salven, dass unsere Raketenabwehr durchdrungen wird, können die unmöglich lenken. Sicherlich, es könnten vielleicht tatsächlich zwei oder drei Glückstreffer durchkommen. Eventuell greifen die Mantys uns auch mit intern abgefeuerten Raketen an, bevor wir unsererseits das Feuer eröffnen können. Aber sie können unsere Abwehr niemals so weit übersättigen, dass sie Aussicht auf einen Sieg hätten – schon gar nicht mit Laser-Gefechtsköpfen in der Größenordnung von Spathas! Dafür sind die Kreuzer einfach zu klein: Die massen neunhunderttausend Tonnen, und wir kommen auf drei Komma vier Millionen Ton n e n.«


  »Mir scheint Kelvins Analyse fehlerfrei, Ma’am«, meldete sich Captain Ham Seung Jee von der Inexorable. »Ich sehe nur ein Problem: Genau das müssen sich die Mantys doch auch überlegt haben … und sie versuchen es trotzdem.«


  »Weil die nicht mehr alle Tassen im Schrank haben«, erklang eine weitere Stimme. Die anderen blickten zu Captain Borden McGillicuddy hinüber. Der Kommandant der SLNS Paladin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die sind fest entschlossen, uns an die Gurgel zu gehen«, fuhr er fort. »Selbst wenn die Mantys jetzt auf maximalen Bremsschub gingen, würden sie noch bis Cinnamon kommen: Schneller können die ihre aktuelle Geschwindigkeit überhaupt nicht abbauen. Ein Reichweitenvorteil würde also keine Rolle spielen. Die Mantys kommen auf jeden Fall in Reichweite unserer Rohre, ob sie das nun wollen oder nicht.«


  »Glauben Sie, die bluffen nur?«, fragte Ham.


  »Im Augenblick glaube ich vor allem, dass deren unsichtbaren Ortungsplattformen unseren Schiffen längst nicht so nahe sind, wie dieser Manty uns weismachen will«, erwiderte McGillicuddy. »Vielleicht hat Zavala vor seiner Kontaktaufnahme mit Governor Dueñas ja überhaupt nicht begriffen, worauf er sich einlässt. Wir alle kennen doch die Arroganz der Mantys. Vielleicht ist Zavala einfach fröhlich hereinspaziert, ohne sich vorher die Mühe zu machen, das Systeminnere zu erkunden. Ich meine, für wie wahrscheinlich wird er es wohl gehalten haben, in einem derart abgelegenen System wie Saltash auf eine ganze Division Schlachtkreuzer zu stoßen? Als ihm schließlich klar wurde, womit er es zu tun hat, war es längst zu spät, zur Hypergrenze zurückzukehren, um in den Hyperraum zu flüchten. Jetzt meint er vielleicht, statt sich einfach brav tot zu stellen, wäre es besser zu bluffen – in der Hoffnung, die Gerüchte aus New Tuscany und Spindle schüchtern uns hinreichend ein.«


  »Und wenn das nicht gelingt?«, fragte Dubroskaya nach.


  »Dann wird er wahrscheinlich ganz schnell klein beigeben und sich doch brav tot stellen, Ma’am«, erwiderte McGillicuddy. »Nach Ablauf der Frist, die er uns gesetzt hat, wird er sich noch gute dreißig Millionen Kilometer außerhalb der Reichweite unserer Raketen unter Antrieb befinden. Damit bleibt ihm noch reichlich Zeit, es sich anders zu überlegen und einen deutlich versöhnlicheren Ton anzuschlagen, bevor wir ihn einfach aus dem All putzen. Ich an seiner Stelle würde mir jetzt vermutlich denken, dass man sich mit ein paar lautstarken Drohgebärden im Vorfeld ja nun wirklich nichts vergibt. Entweder der Gegner fällt darauf rein, oder ich stehe auch nicht schlechter da als vorher: Ich könnte immer noch kapitulieren, bevor der Gegner das Feuer eröffnet.«


  Langsam und bedächtig nickte Dubroskaya. McGillicuddys Überlegungen ergaben durchaus Sinn. Zudem hatte, was das Magazin und die winzigen Breitseiten Leichter Kreuzer betraf, Diadoro zweifellos recht. Allerdings war Vizeadmiralin Dubroskaya nicht ganz so sehr wie McGillicuddy davon überzeugt, die Mantys wären fähig zu rationalem Verhalten. Schließlich waren sie ja immerhin verrückt genug, sich überhaupt erst auf eine Auseinandersetzung mit der Solaren Liga einzulassen. Andererseits hatte McGillicuddy deutlich aufgezeigt, in welch misslicher taktischer Lage sich die Gegenseite befand.


  Und genau darauf basierte ja von Anfang an auch Dueñas’ Plan, rief sie sich ins Gedächtnis zurück. Es war ja gerade das Ziel, die Mantys in eine völlig unhaltbare Position zu manövrieren und sie zu zwingen, eine Entscheidung zu fällen, die unbestreitbar ihre kriegerische Absicht erkennen lässt – und das, bevor sie überhaupt mitbekommen, dass wir hier sind. Im Prinzip sagt Borden ja nur, dass genau das jetzt gerade passiert ist.


  Der Gouverneur mochte darauf gehofft haben, ihm würde beizeiten noch mehr Feuerkraft zur Verfügung stehen. Aber vier Schlachtkreuzer gegen fünf Leichte Kreuzer war in jedem Fall ein unverkennbares Ungleichgewicht der Kräfte. Gelänge es Dueñas und ihr, eine ganze Manty-Flottille Leichter Kreuzer zur Kapitulation zu zwingen, würde das Ministerium für Bildung und Aufklärung daraus einen überwältigenden Triumph basteln. Und genau das brauchte die solarische Öffentlichkeit im Augenblick: Das war das richtige Heilmittel gegen die Gerüchte aus Spindle, in denen es immer nur um Tod und Verderben ging.


  Borden hat recht: Dueñas kann sich glücklich schätzen, dass ich überhaupt rechtzeitig vier Schlachtkreuzer hierher beordern konnte, sonst wäre für ihn und ganz Saltash jetzt wirklich Hopfen und Malz verloren.


  Der Rest des Schlachtkreuzergeschwaders 491 war derzeit entweder zu anderen Systemen abkommandiert oder befand sich gerade in der Werft. Aber das war bei der Grenzflotte ja nichts Besonderes. Deren Geschwader waren eigentlich immer unterbesetzt, und ständig wurde man an zu vielen verschiedenen Orten gleichzeitig gebraucht. Zumindest Dueñas hatte dieses Mal Glück.


  Vorausgesetzt natürlich, Borden hat tatsächlich recht und die Mantys bauen hier wirklich gleich gewaltig Mist, zog sie pflichtbewusst alle Eventualitäten in Erwägung. Doch eigentlich war sie davon überzeugt, dass McGillicuddys Analyse richtig war.


  Was aber, wenn Kelvin mit seiner Einschätzung danebenliegt? Was, wenn deren Reichweite noch größer ist, als wir ohnehin schon angenommen haben? Was, wenn die es wirklich schaffen, mit ein paar Dutzend Raketen durch unseren Abwehrbereich zu kommen, bevor wir denen nahe genug sind, selbst zuzuschlagen, fragte sie sich. Ach was, selbst pessimistisch von fünfzig Raketen auszugehen, heißt immer noch, der Gegner steht gegen vier Indefatigables. Verdammt, selbst Laser-Gefechtsköpfe von Javelins würden kaum mehr als Kratzer auf unserem Lack hinterlassen.


  Nein, selbst wenn Borden nicht in allen Details recht behält, können uns diese Mistkerle unmöglich etwas anhaben. Ganz egal, was passiert: Die sind erledigt! Und ich bin dann der erste solarische Admiral, dem es gelungen ist, den Mantys genau den Karnickelfangschlag zu verpassen, den die schon längst verdient haben.


  »Also«, sagte sie beinahe schon aufgeräumt, »wenn die ohnehin schon wissen, dass wir hier sind, können wir genauso gut auch die Keile aktivieren, um sie angemessen zu empfangen.«


  »Die kommen uns begrüßen, Ma’am«, meldete Abigail Hearns drei Minuten später, als die Emitter der Schlachtkreuzer vollständig aktiviert waren. Vier Impellerkeile erschienen auf dem taktischen Display und verließen ihre ursprüngliche Position zwischen Shona Station und der Zerstörerflottille 301.


  »Gesehen, Waffen«, erwiderte Naomi Kaplan. Sie klang geistesabwesend, doch Abigail kannte diesen Ton. Die Kommandantin der Tristram schaltete gerade um: Sie verwandelte sich in eine Kriegerin, ein Raubtier. Ihr Verstand arbeitete jetzt auf Hochtouren.


  »Wir werden wohl abwarten müssen, wie ernst die das meinen«, setzte Kaplan einen Augenblick später hinzu, und auch ihr Lächeln hatte etwas Raubtierhaftes, Hungriges. Für die Zerstörerflottille 301, und vor allem für die HMS Tristram, war die Konfrontation des Sternenimperiums von Manticore mit der Solaren Liga etwas Persönliches.


  Etwas sehr Persönliches.


  Das galt für alle an Bord, auch für Abigail. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, warum Lady Gold Peak wohl ausgerechnet Captain Zavalas Flottille für diesen Einsatz ausgewählt hatte.


  Mit einer Beschleunigung von 3,89 Kps2 – xyxyachtzig Prozent des theoretisch möglichen Maximalwerts – hielten Vizeadmiralin Dubroskayas Schlachtkreuzer auf die manticoranischen Zerstörer zu, die geradewegs einkamen. Sonderlich in Eile waren sie nicht, und selbst mit einer derart moderaten Beschleunigung würden sie nach Ablauf von Zavalas Siebenundzwanzig-Minuten-Frist den Mantys vier Millionen Kilometer näher stehen. Gleichzeitig wären die Mantys dann zweiundvierzig Millionen Kilometer näher an Cinnamon. Der Abstand zwischen den beiden Verbänden läge dann nur noch bei 36 700 000 Kilometern, und dank der Annäherungsgeschwindigkeit betrüge die effektive Reichweite der solarischen Schiff-Schiff-Raketen vom Typ Javelin gute zwölf Millionen Kilometer.


  Dubroskaya war deutlich eher als Kelvin Diadoro bereit in Erwägung zu ziehen, die Raketen aus den Manty-Werfern könnten tatsächlich eine größere Reichweite besitzen als ihre eigenen. Aber nichts so Winziges wie ein Leichter Kreuzer kann etwas an Bord haben, das eine deutlich größere Reichweite hat, dachte sie und schaute zu, wie die Icons ihrer Schiffe über das Display krochen. Außerdem würde es – vorausgesetzt, beide Parteien behielten konstante Beschleunigung bei – nur fünfzehneinhalb weitere Minuten dauern, bis die Mantys ihrerseits in Reichweite kämen. Zwei ihrer Schlachtkreuzer, die Success und die Paladin, waren Flight-V-Indefatigables, die noch die alten Werfer an Bord hatten. Die Vanquisher und die Inexorable aber verfügten bereits über die neueren SL-13-Rohre, deren Nachladezeit gerade einmal fünfunddreißig Sekunden betrug – die Mantys mochten hier ein bisschen schneller sein. Bei den solarischen Zerstörern und Leichten Kreuzern hingegen ginge das Nachladen auf jeden Fall ein bisschen schneller. Schließlich waren sie mit kleineren, leichteren Raketen bestückt. Aber jede abgefeuerte Rakete, deren Reichweite groß genug wäre, um das Geschwader zu bedrohen, musste unweigerlich mindestens so groß sein wie die eigenen Javelins. Das wiederum musste die gegnerische Schussrate unweigerlich vermindern. Also sagen wir: dreißig Sekunden Nachladezeit auf der Gegenseite. Damit könnten die Mantys dreißig oder einunddreißig Breitseiten absetzen, bevor Dubroskaya den Gegner erreichte. Aber jede Breitseite konnte nur aus acht oder vielleicht zehn Raketen bestehen. Insgesamt ergaben sich damit dreihundertundzehn Raketen, zusammengefasst zu Salven von jeweils höchstens fünfzig Stück. Wie hatte Diadoro gerade so schön gesagt? Zumindest bei einigen der Geschosse musste es sich um Durchdringungshilfen und Eloka-Drohnen handeln. Dubroskayas eigene Schlachtkreuzer verfügten pro Breitseite über je acht Antiraketenwerfer und sechzehn Nahbereichsabwehrstationen. Damit stand ihr Geschwader mit zweiunddreißig Antiraketen und vierundsechzig Laserclustern einer möglichen Bedrohung gegenüber, die pro Salve allerhöchstens vierzig Schiffskiller zum Einsatz bringen konnte.


  Nachdenklich betrachtete sie die taktische Karte und gestattete sich ein eisiges Lächeln. Von Kreuzern abgefeuerte Raketen würden eine Abwehr wie die ihre nicht ganz durchdringen … und schon gar nicht in hinreichender Stückzahl, um die SLN davon abzuhalten, beizeiten ihre eigenen Werfer zum Einsatz zu bringen. Dubroskayas Schiffe verfügten pro Breitseite über je achtundzwanzig Rohre. Waren sie erst einmal in Reichweite, würden sie die Mantys mit Salven von jeweils einhundertsechzehn Raketen beharken … Ihre deutlich schwereren Javelins würden den Gegner dann sehr rasch in Treibgut verwandeln.


  »Sonderlich beeindruckt wirken die nicht gerade, Sir«, bemerkte George Auerbach. Jacob Zavala nickte.


  »Ich habe inzwischen den Eindruck, um einen Solly zu beeindrucken, muss man ihn geradewegs zwischen die Augen treffen«, erklärte er seinem Stabschef, ohne den Blick vom Plot zu wenden. »Immer mitten rein in den Strohkopf – ansonsten tät’s ja weh!«


  Auerbach musste sich sehr beherrschen, um nicht zu grinsen. Er liebte den eigentümlichen Sinn für Humor, den sein Kommandant besaß. Und recht hatte Zavala obendrein. Trotzdem: Als Stabschef dieser Flottille hatte er gewisse Pflichten zu erfüllen, also stets auf Fehlersuche in Zavalas Plänen zu gehen.


  »In etwa zehn Minuten erreichen wir Punkt Alpha, Sir. Wollen Sie Plan Vorschlaghammer wirklich durchziehen?«


  »Ah, fein, George, Sie machen brav Ihren Job«, meinte Zavala. Er hob den Blick vom taktischen Display und grinste Auerbach an.


  »Genau, Sir, meinen Job.«


  »Ich weiß, George, ich weiß.«


  Zavala hob die Hand und tätschelte dem deutlich größeren Auerbach den Arm. Innerlich gestand er sich ein, dass der Stabschef durchaus recht hatte. Niemand aus der Zerstörerflottille 301 war sonderlich glücklich mit Beschießungsplan Zephir gewesen, der Alternative zum »Vorschlaghammer«. Und doch musste der Captain zugeben, dass »Zephir« eleganter gewesen wäre. Vielleicht – nur vielleicht! – würde damit der in Saltash gerade sich anbahnende Zwischenfall nicht ganz so eskalieren, wie das nun unweigerlich geschehen würde.


  Nur wäre »Zephir« auch sehr viel riskanter … und aus rein persönlicher Sicht weitaus unbefriedigender.


  Wie ehrlich bin ich mir selbst gegenüber hierbei, fragte sich Zavala. Ja, »Zephir« ist wirklich riskanter, gar keine Frage. Aber wie sehr habe ich mich davon beeinflussen lassen, welcher der beiden Pläne mir selbst mehr Befriedigung gibt.


  In aller Ruhe, so aufgezwungen sie auch war, ging er noch einmal die Alternativen durch.


  »Zephir« würde der Gegenseite eher zeigen, welch unerfreulichen Folgen es hatte, nahm man keine Vernunft an. Auf einen ernst zu nehmenden Angriff liefe dieser Beschießungsplan allerdings nicht hinaus: Es würde in ungleich größerer Entfernung als der Reichweite der Sollys eine konzentrierte Salve MK 16-Raketen abgefeuert … ohne konkrete Zielauffassung. So war seinerzeit Herzogin Harrington der Zweiten Flotte der Haveniten gegenüber verfahren … oder erst kürzlich Captain Ivanov in Zunker. Theoretisch sollte ein vernünftiger solarischer Befehlshaber dann die Lage begreifen: Innerhalb der fünfzehn oder sechzehn Minuten, die er bräuchte, um sich Zavalas Flottille bis auf Angriffsreichweite zu nähern, würde er völlig zu Klump geschossen. Einem vernunftbegabten solarischen Befehlshaber sollte dies zu der Erkenntnis reichen, dass Waffenruhe einzuhalten in seinem eigenen Interesse lag.


  Aber dieser Plan hatte eine Schwachstelle: Er basierte darauf, dass sich in diesem System ein vernünftiger solarischer Befehlshaber befand. Seit Josef Byngs Auftritt hatte man nicht viele Indizien dafür gefunden, dass die Gegenseite über viele Befehlshaber dieser Kategorie verfügte. Schlimmer noch: Verstünde der gegnerische Befehlshaber diesen dezenten Wink mit dem Zaunpfahl nicht, hätte Zavala eine seiner Salven für nichts und wieder nichts verschwendet. Und dass das Magazin an Bord der Rolands seine Grenzen hatte, war die Achillesferse der ganzen Flottille. Für jeden seiner Werfer hatte Zavala nur zwanzig Schuss: Munitionsverschwendung konnte er sich einfach nicht leisten. Außerdem mochte selbst ein nicht völlig begriffsstutziger Solly auf die Idee kommen, er könnte alles, was ihm die Zerstörerflottille 301 innerhalb einer Viertelstunde entgegenzuschleudern vermochte, irgendwie doch überstehen und dann seinerseits angreifen. Zavala selbst hielt einen solchen Angriff für wenig Erfolg versprechend. Nur bestand dafür eine gewisse Wahrscheinlichkeit, wie die Analyse des bisher einzigen Gefechts eines mit MK 16-Raketen ausgestatteten Verbandes gegen solarische Schlachtkreuzer ergeben hatte. Natürlich war Aivars Terekhov bei der Schlacht von Monica noch mit MK 16-Raketen der ersten Generation ausgestattet gewesen, während die Zerstörerflottille 301 die neuesten Mod-G-Laser-Gefechtsköpfe mit sich führte. Das änderte vermutlich alles – aber eben nur vermutlich: Sicher sein konnte sich Zavala nicht.


  Wie dem auch sei: Angesichts der aktuellen Annäherungsgeschwindigkeit würden die Sollys weit über die Front seiner aufkommenden Schiffe hinausrasen, bevor sie abbremsen könnten. Und jeder Schlachtkreuzer, der das Gefecht tatsächlich überstünde, mochte durchaus noch in den Hyperraum entkommen können. Zavala zweifelte aber daran, dass überhaupt eines der solarischen Schiffe das anstehende Gefecht überstehen würde. Und selbst wenn, kämen sie dann ihrerseits in Reichweite der Zerstörerflottille 301. Die Raketenabwehr von Zerstörern der Roland-Klasse war um einiges leistungsstärker als die von Indefatigable-Schlachtkreuzern – der Überlegenheit manticoranischer Antiraketen und Täuschkörper und der zugehörigen Eloka sei Dank.


  Allerdings waren auch Zavalas Zerstörer nicht besser gepanzert als andere Zerstörer oder Leichte Kreuzer. Wenn er die Leistungsfähigkeit seiner Abwehr überschätzte und die Sollys ihren Glückstag hätten, würde es nicht vieler Treffer durch Javelins bedürfen, um einer Roland den ganzen Tag zu vermiesen.


  Außerdem, dachte er grimmig, schulden wir diesen Dreckskerlen nicht das Geringste. Ich werde ganz bestimmt nicht das Leben meiner eigenen Leute riskieren, bloß damit sich diese arroganten Säcke da vorn nicht selbst ins Verderben stürzen.


  Nun, sicher war an ihm kein Diplomat verloren gegangen. Andererseits hatte Gräfin Gold Peak das gewusst, als sie ihn auf diese Mission geschickt hatte.


  »Ich habe wirklich darüber nachgedacht, George«, sagte er. »Ausgiebig sogar. Aber: Nein, wir nehmen ›Zephir‹ nicht.«


  »Jawohl, Sir.« Eine oder zwei Sekunden lang betrachtete Commander Auerbach mit ausdrucksloser Miene das Display. Dann zuckte er mit den Schultern.


  »Nun, Sir«, sagte er, »wie Sie sich sicher denken können, ist mir das eigentlich nur recht.«


  »Ein Anruf von den Mantys, Ma’am«, meldete Commander Gervasio Urbanowicz. Vizeadmiralin Dubroskaya warf ihm einen Blick zu, und der Signaloffizier zuckte mit den Schultern. »Wieder dieser Captain Zavala, Ma’am. Ich glaube, er nutzt das gleiche überlichtschnelle Relais wie vorhin, als er mit dem Governor gesprochen hat. Auf jeden Fall trifft sein Signal von einem Standard-Signallaser ein, der sich auf irgendeiner Plattform oder Drohne vor uns befindet.«


  Dubroskaya blickte zu Captain Kiernan hinüber.


  »Ein interessanter Zeitpunkt für die Kontaktaufnahme, Ma’am«, sagte Kiernan. »Vielleicht hatte McGillicuddy doch den richtigen Riecher.«


  »Wir werden’s wohl gleich erfahren«, entgegnete Dubroskaya und nickte Urbanowicz zu. »Legen Sie es auf den Hauptschirm, Gervasio.«


  »Jawohl, Ma’am.«


  Der gleiche Offizier, dessen Abbild Gouverneur Dueñas an Dubroskaya weitergeleitet hatte, erschien auf dem Haupt-Comdisplay. Einen Augenblick blieb die Miene des Mannes ausdruckslos, doch dann sah er seinerseits das Abbild der Vizeadmiralin und kniff die Augen zusammen. Bis zu seiner Reaktion hatte es weniger als zwei Sekunden gedauert, obwohl sie immer noch mehr als zwei Lichtminuten voneinander entfernt waren. Wenigstens hatte man Dubroskaya im Vorfeld gewarnt. Daher ließ sie sich nicht anmerken, wie unglücklich sie darüber war, dass die Gegenseite überlichtschnelle Kommunikationsmittel besaß.


  »Hier spricht Vice Admiral Oxana Dubroskaya von der Solarian League Navy«, sagte sie kühl. »Was kann ich für Sie tun, Captain Zavala?«


  »Sie könnten die Angriffsvorbereitungen abbrechen und innerhalb der nächsten zwei Minuten von Bord gehen, Vice Admiral«, erwiderte er. Dubroskaya hatte das Gefühl, ein eisiger Tausendfüßler kröche ihr den Rücken hinab. Ihr Gesprächspartner klang so ruhig und unerschütterlich, wie sein Blick es war. Sollte er gerade begriffen haben, dass sein Bluff nicht geklappt hatte, musste er ein verdammt guter Pokerspieler sein.


  »Und weswegen meinen Sie, das könnte in meiner Absicht liegen, Captain?«, fragte sie nach. »Meines Wissens hat Ihnen Governor Dueñas die Position der Solaren Liga unmissverständlich dargelegt. Sollten allerdings Sie Ihrerseits kapitulieren wollen, bevor ich Ihre Schiffe in eine Trümmerwolke verwandle, nur zu.«


  »Wissen Sie«, erwiderte Zavala kühl, »die Arroganz der Solarier erstaunt mich jedes Mal aufs Neue. Meine Aufklärungsplattformen, Vice Admiral, haben Ihre Schlachtkreuzer weniger als fünfundvierzig Minuten nach meiner Alpha-Transition geortet. Seitdem schwärmen die um Ihren Verband. Schon mehr als eine halbe Stunde vor Erreichen meines Schubumkehrpunkts wusste ich nicht nur, wo Ihre Schiffe gerade standen, sondern auch, was sie zu diesem Zeitpunkt getrieben haben – und ich habe noch über zweihundert Gravos an Beschleunigung in Reserve. Denken Sie darüber nach, was das bedeutet! Hätte ich mir Sorgen gemacht, Sie könnten mir oder meinem Verband etwas antun, hätte ich schon wieder bis zur Hypergrenze zurückkehren und die Heimat ansteuern können, bevor ich mich überhaupt bei Governor Dueñas gemeldet habe.«


  Wow, der eisige Tausendfüßler scheint seine ganze Familie zum fröhlichen Stelldichein geladen zu haben, dachte Dubroskaya.


  »Das ist eine kühne Behauptung, Captain«, hörte sie sich selbst sagen. »Sie werden mir gewiss vergeben, wenn ich darauf hinweise, dass bislang allein Ihr Wort von Ihren erstaunlichen Beschleunigungswerten sowie den außergewöhnlichen Fähigkeiten und der übernatürlichen Tarnkapazität Ihrer Aufklärungsdrohnen kündet. Ich persönlich aber habe Schwierigkeiten, an Dinge wie den Weihnachtsmann zu glauben.«


  »Darf ich Ihrer Skepsis dann entnehmen, Sie sind der Ansicht, meine Aufklärungsdrohnen bereits geortet zu haben? Sie wissen also ganz genau, wo sich jede einzelne befindet?«


  »Vermutlich nicht alle«, räumte Dubroskaya ein. Um genau zu sein, hatten sie bislang höchstens ein Dutzend aufgespürt – allesamt außerhalb der effektiven Reichweite ihrer Schlachtkreuzer. Sie hatte zwanzig oder dreißig Raketen verschwendet, bis sie bereit war, sich diesen misslichen Umstand einzugestehen. Die Drohnen waren teuflisch schwer zu erwischen: Immer wieder aktivierte sich ihr Ortungsschutz, und dann verließen sie flink ihre letzte bestätigte Position, bevor die Raketen sie erreichten. Dubroskaya war sich ziemlich sicher, dass die Mantys mehr als nur ein Dutzend Drohnen ausgesetzt hatten. Es sah auch ganz danach aus, als hätten die Sensorstationen ihrer eigenen Schiffe bereits mehrmals Gravimpuls-Rückstreuung aufgefangen: Vielleicht gestatteten diese Rückschlüsse auf die Positionen weiterer Drohnen. Oder sie hatte etwas damit zu tun, dass die Mantys offenkundig in der Lage waren, auch Breitbanddaten überlichtschnell zu übertragen. Trotzdem musste sich die Zahl noch nicht georteter Manty-Drohnen in Grenzen halten. Schließlich waren Dubroskayas Leute keine unfähigen Idioten.


  »Ihre Tarnvorrichtungen sind ganz offenkundig leistungsstärker, als wir erwartet hatten. Aber ich gehe davon aus, dass wir zumindest bei einem Großteil Ihrer Drohnen annähernde Positionsbestimmungen vornehmen können«, fuhr sie forsch fort, mit ausreichend Zuversicht im Ton.


  »Dann schauen Sie sich jetzt noch einmal genau Ihren Plot an, Vice Admiral«, forderte Zavala sie unverändert ruhig und kühl auf. Dubroskaya hörte, wie Diadoro scharf die Luft einzog. Ihr Blick zuckte zum Hauptplot, den die OPZ gerade auf den neuesten Stand brachte … Rings um ihre Schlachtkreuzer tauchte jetzt eine ganze Kugelschale leuchtender Icons auf: Es waren mindestens dreißig Stück, und sie hielten mühelos Schritt mit den Kreuzern. Nachdem nun die Tarnvorrichtungen der Drohnen deaktiviert waren, wurde ersichtlich, dass sie sich teilweise in kaum mehr als zweieinhalb Lichtsekunden Entfernung zum Verband aufhielten. Dort schimmerten und leuchteten sie, verhöhnten und verspotteten die Solare Liga damit, sich derart nahe angeschlichen zu haben – mindestens zehn Sekunden lang. Dann, bevor die Feuerleitoffiziere Gelegenheit zur Zielauffassung hatten, verschwanden sie wieder. Dubroskaya zweifelte nicht daran, dass die Plattformen unter ihren schützenden Tarnkappen gerade neue Beobachtungspositionen einnahmen.


  »Nun, Vice Admiral Dubroskaya, ich kann von hier aus die Namen auf den Rümpfen Ihrer Schiffe lesen«, erklärte ihr Zavala, kaum dass die Icon-Wolke vom Hauptplot verschwunden war. »Übrigens waren das auch noch nicht alle Drohnen. Ich warne Sie also erneut: Ich wusste von Ihren Schlachtkreuzern, bevor ich Kontakt zu Dueñas aufgenommen habe, und erhalte Echtzeit-Informationen über jede Ihrer Bewegungen. Sie können jetzt gleich von Bord gehen und auf diese Weise viele Leben retten, oder Sie gehen von Bord dessen, was noch übrig ist, wenn ich mit Ihnen fertig bin. Und falls Sie es auch nur im Entferntesten für möglich halten, ich könnte zögern und vielleicht doch nicht abdrücken, Vice Admiral, sollten Sie daran denken, dass die Schiffe, die Josef Byng vor New Tuscany ohne Vorwarnung grundlos abgeschossen hat, dieser meiner Zerstörerflottille angehört haben. Ich gebe Ihnen hier und jetzt die Chance, das Leben Ihrer Besatzungen zu retten. Das ist deutlich mehr, als Byng Commodore Chatterjee und unseren Kameraden zugestanden hat. Weiter, Vice Admiral, werde ich Ihnen nicht entgegenkommen. Sie haben jetzt noch fünfundsiebzig Sekunden Zeit, mich wissen zu lassen, dass Sie von Bord gehen.«


  Er blickte ihr fest in die Augen. So sehr sie sich auch bemühte: Dubroskaya schaffte es nicht, sich einzureden, er bluffe. Vielleicht täuschte er sich, wozu er tatsächlich imstande war – höchstwahrscheinlich sogar. Aber er bluffte nicht. Wenn sie seine Bedingungen nicht annähme, würde er das Feuer eröffnen, sobald er in Reichweite käme.


  Aber sie konnte unmöglich kapitulieren: nicht mit vier Schlachtkreuzern vor fünf Leichten Kreuzern! Das ging einfach nicht … und das lag nicht nur an Dueñas’ Befehlen. Vielleicht stimmte es doch, und die Gerüchte über New Tuscany und Spindle waren nicht völlig aus der Luft gegriffen. Aber dann war es um so wichtiger, dass die Navy eindeutig sagte: ›Bis hierher und nicht weiter!‹ Es wurde Zeit, dass diese Serie von Demütigungen ein Ende fand und die Solare Liga ihre Ehre wiederherstellte.


  Bei Gott, ich will verdammt sein, mir von so einem kleinen, arroganten Captain-Arsch Bedingungen diktieren zu lassen, dachte sie zornig. Nein. Dieses Mal nicht, Captain Zavala.


  »Captain Diadoro.« Ohne den Blick von Zavala abzuwenden, hob sie die Stimme gerade genug, um sicher sein zu können, dass der Manticoraner sie hörte.


  »Jawohl, Ma’am?«


  »Kurs und Beschleunigung beibehalten. Bereithalten zum Angriff«, befahl Vizeadmiralin Oxana Dubroskaya und kappte die Verbindung.


  »So viel dazu«, sagte Jacob Zavala.


  »In mancherlei Hinsicht kann man’s ihr ja kaum verdenken, Sir«, entgegnete Auerbach. Fragend sah Zavala ihn an, und der Stabschef verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Bislang können ihr über Spindle höchstens Gerüchte zu Ohren gekommen sein. Sich, allein ausgehend von Gerüchten, vorzustellen, fünf Blechdosen könnten tatsächlich vier Schlachtkreuzer erledigen, erfordert deutlich mehr Fantasie, als wir sie bislang bei den Sollys erlebt haben. Ach, selbst ein Großteil unserer Offiziere würden sich doch strikt weigern, das zu glauben, wenn sie sich in die Lage der Sollys versetzten. Ich meine, rein oberflächlich betrachtet, ist die Vorstellung ja auch geradezu absurd.«


  »Zugegeben, dafür bedürfte es schon etwas Fantasie«, räumte Zavala ein. »Andererseits weiß Dubroskaya unter Garantie über New Tuscany Bescheid. Da sollte sie sich doch fragen, wie wir dort so viel Erfolg haben konnten. Und sie sollte sich verdammt noch mal fragen, warum ich weiter auf sie zuhalte. Das täte ich ja wohl kaum, wenn ich Zweifel daran hätte, mit ihr fertig zu werden.«


  »Stimmt, Sir. Aber ich wette, die Sollys brauchen noch eine Weile, bis sie auf den Trichter kommen.«


  »Na, zumindest der Solly-Haufen da vorn sollte möglichst rasch begreifen, was hier gespielt wird!«, knurrte Zavala.


  »Punkt Alpha in fünfzehn Sekunden, Ma’am«, meldete Abigail Hearns, den Blick auf ihren Plot gerichtet. Unwillkürlich musste sie an einen anderen Verband solarischer Schlachtkreuzer denken … und daran, wie vor New Tuscany die Divisionskameraden der Tristram abgeschlachtet worden waren. Der Abstand betrug nur noch achtunddreißig Millionen Kilometer, die Aufschließgeschwindigkeit war auf 23 819 Kps gesunken.


  Die Rache ist mein; ich will vergelten, rezitierte eine ruhige Stimme in ihrem Hinterkopf. Zu seiner Zeit soll ihr Fuß gleiten; denn die Zeit ihres Unglücks ist nahe, und was über sie kommen soll, eilt herzu.


  Eigentlich hatte Abigail Hearns immer die Liebe und Güte des Neuen Testaments vorgezogen, aber das hier war der rechte Augenblick für ein Zitat aus dem Alten Testament. Aufmerksam betrachtete sie die Taktikkonsole, ihre Hände waren völlig ruhig.


  »Bereit zum Angriff«, erklärte Naomi Kaplan.


  Die Zerstörer der Roland-Klasse waren die ersten Schiffe, die eigens für den Einsatz von Zweistufenraketen vom Typ MK 16 gebaut worden waren. Deswegen waren diese Zerstörer auch größer als die Leichten Kreuzer der meisten anderen Flotten. Aus dem gleichen Grund hatten diese Schiffe einen anderen Aufriss: Sie verfügten nur über zwölf Raketenwerfer – alle als Jagdarmierung in den Hammerköpfen der Schiffe untergebracht. Wegen ihrer modifizierten Konstruktionsweise verfügten diese Zerstörer auch über mehr Feuerleitungskapazität als in dieser Schiffsklasse üblich. Man hatte die Waffen auf richtungsunabhängigen Start ausgelegt: Die Jagdbewaffnung verschoss die Raketen so, dass sie jedes Ziel anvisieren konnten, egal, in welchem Winkel es sich zu den beiden traditionellen Breitseiten des Schiffes befand. Und die Redundanz der Feuerleitsysteme gestattete auch, Salven, wie man es nannte, zu stapeln: Die Antriebe der Raketen wurden entsprechend zeitlich versetzt zueinander aktiviert – genauso wie bei den viel größeren und sehr viel schlagkräftigeren Schweren Kreuzern der Saganami-C-Klasse. Halb so groß wie eine Saganami-C vermochte eine Roland auch nicht ganz so viele Raketen zu steuern (schließlich hat alles seine Grenzen). Aber mit einer Doppelsalve von vierundzwanzig Raketen kam eine Roland prächtig zurecht. Das war mehr als das Doppelte dessen, womit Captain Kelvin Diadoro im ungünstigsten Fall rechnete … und jede einzelne dieser Raketen war ebenso tödlich wie alles, was eine Saganami-C hätte abfeuern können.


  »Raketenstart!«, meldete einer von Diadoros Taktik-Technikern unvermittelt. »Multiple Raketenstarts, Distanz drei sechs Komma sieben Millionen Kilometer. OPZ bestätigt einhundertzwanzig – ich wiederhole: eins zwo null – einkommende Raketen. Beschleunigung sechsundvierzigtausend Gravos. Flugzeit bei konstanter Beschleunigung fünf Komma neun Minuten.«


  Ungläubig erstarrte Oxana Dubroskaya angesichts der schockierenden Beschleunigungswerte, die ihr von der Operationszentrale gemeldet wurden. Das waren zwar sechzehnhundert Gravos weniger als bei einer Javelin, aber die Maximalreichweite einer Javelin unter Antrieb betrug nur drei Minuten – mit einer Endgeschwindigkeit von 84 000 Kps aus dem Stand und einer Gesamtreichweite von gerade einmal 7 575 930 Kilometern. Wenn die Mantys eine solche Beschleunigung sechs Minuten lang aufrechterhalten konnten, würden sie Dubroskayas Schiffe tatsächlich über derart ungeheuerliche Entfernungen hinweg erreichen.


  Das war ihr erster Gedanke, aber gleich darauf wurde ihr die Anzahl einkommender Raketen bewusst. Sie erbleichte. Einhundertundzwanzig? Das war doch lächerlich! Kein Leichter Kreuzer konnte mit einer einzigen Breitseite derart viele Raketen absetzen! Für so viele Werfer war der Schiffsrumpf doch gar nicht lang genug.


  »Überprüfen Sie diese Zahlen!«, hörte sie Diadoro bellen.


  »OPZ bestätigt, Sir.« Die Stimme des Technikers war rau, aber fest. »Die Ortungsdaten sind reproduzierbar.«


  »Großer Gott«, murmelte jemand sehr leise.


  »Raketenabwehrplan Bravo!«, ordnete Diadoro an.


  »Raketenabwehrplan Bravo, aye, Sir!«


  Die Schiffe des Schlachtkreuzergeschwaders 491 änderten den Kurs und wandten den einkommenden Raketen ihre Breitseiten zu, um ihren Raketenabwehrsystemen freies Schussfeld zu bieten.


  Auf sechs irrigen Annahmen basierten die Berechnungen und Abschätzungen von Oxana Dubroskaya und Kelvin Diadoro. Nur in einer Hinsicht hatten sie zunächst recht: Völlig korrekt waren sie davon ausgegangen, die Royal Manticoran Navy hätte ihre Raketen vor New Tuscany aus Gondeln abgesetzt. Ihr erster Fehler jedoch war anzunehmen, auf derart große Reichweiten könnten es ausschließlich aus Gondeln abgefeuerte Raketen bringen. Verschlimmert wurde diese erste irrige Annahme noch durch die Überzeugung, die eigenen Antiraketen, die Nahbereichsabwehr und die Systeme zur elektronischen Kriegsführung wären ebenso leistungsstark wie die der Manticoraner. Darüber hinaus hatten die beiden Offiziere angenommen, die gegnerischen Durchdringungshilfen wären nicht effektiver als ihre eigenen. Weil sie es nicht anders kannten, irrten sie sich auch bei der erforderlichen Nachladezeit und gingen zwischen zwei Raketenstarts von mindestens dreißig Sekunden aus sowie von zehn Raketen pro Breitseite bei Rolands. Zu guter Letzt täuschten sie sich noch in einem weiteren Punkt: Ihre eigenen Lasergefechtsköpfe waren nicht schwerer als alles, was ein Leichter Kreuzer zum Einsatz bringen konnte.


  Gerade angesichts der Zeitverzögerung bei interstellarer Kommunikation konnte man ihnen diese Fehleinschätzungen nicht vorwerfen. Über die Schlacht von Spindle lagen ihnen keinerlei offizielle Berichte vor. Sie hatten auch noch nichts von den versprengten solarischen Einheiten gehört, die schon erste Erfahrungen mit der Kriegstechnologie des Sternen imperiums gesammelt hatten, nachdem der Fall Laokoon in Kraft getreten war. Vielleicht hätte es auch keinen Unterschied gemacht, wenn es anders gewesen wäre. Üblicherweise war die erste Reaktion der Solarian League Navy stets, die Überlegenheit anderer zu leugnen. Nach so vielen Jahrhunderten unangefochtener Vormachtstellung würden selbst die geistig flexibelsten Offiziere zumindest eine gewisse Zeit benötigen, um die Unterlegenheit der ihnen zur Verfügung stehenden Hardware zu erkennen. Doch ohne derartige Berichte, ohne Informationen darüber, was in Nolan und Zunker geschehen war, waren die Denkfehler der Offiziere des Schlachtkreuzergeschwaders 491 fast unvermeidlich.


  Aber deswegen natürlich keinen Deut weniger tödlich.


  Da Zavalas Zerstörer gestapelte Breitseiten abfeuerten, hatten Dubroskaya und Diadoro, was die Nachladezeit betraf, sechs Sekunden zu wenig einkalkuliert. Die Mantys brauchten nicht nur zum Nachladen der Werfer nur achtzehn Sekunden, sondern durch das Stapeln lagen Salven immer nur sechsunddreißig Sekunden auseinander. Pech fürs Schlachtkreuzergeschwader 491, dass jede dieser Salven mehr als doppelt so massiv war wie in Kelvin Diadoros Annahmen für den ungünstigsten Fall.


  Die Raketen vom Typ MK 16 jagten durch das All, beschleunigten in jeder Sekunde um mehr als vierhundertfünfzig Kilometer pro Sekunde. Das addierte sich natürlich zur Grundgeschwindigkeit ihrer Mutterschiffe noch hinzu. Über eine derartige Distanz blieb natürlich reichlich Zeit, Geschwindigkeit aufzubauen: Mit einer Geschwindigkeit von mehr als 180 500 Kps, also etwas mehr als sechzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit, würden die Raketen schließlich in den Raketenabwehrbereich von Vizeadmiralin Dubroskayas Schlachtkreuzer eintreten. Die Software aller Schiffe der Indefatigable-Klasse war nicht einmal ansatzweise darauf ausgelegt, Zielobjekte abzuwehren, die mit derart lächerlich hoher Geschwindigkeit einkamen und dabei auch noch Ausweichmanöver vollführten.


  Allerdings war das nur ein Teil der Probleme, vor denen das Schlachtkreuzergeschwader 491 gerade stand.


  »Gegnerische Halo-Systeme sind aktiv, Ma’am«, meldete Abigail Hearns, den Blick fest auf ihre Displays gerichtet. »OPZ erkennt keine Leistungsverbesserungen gegenüber unseren Beobachtungen von Spindle. Die Software-Trimmung scheint damit zurechtzukommen.«


  »Gut«, erwiderte Naomi Kaplan und betrachtete ihren eigenen Plot: Die zweite Welle Raketen-Icons folgte der ersten – in sechsunddreißig Sekunden und dreißigtausend Kilometern Abstand zur ersten. Dann folgte eine dritte. Eine vierte. Innerhalb von einer Minute und achtundvierzig Sekunden, startete die Zerstörerflottille 301 vierhundertachtzig MK 16-Raketen.


  Angesichts des Reichweitenunterschieds der beiden beteiligten Verbände hätten Zavalas Zerstörer sechsundzwanzig gestapelte Breitseiten abfeuern können (wenn sie genug Munition dafür gehabt hätten – was nicht annähernd der Fall war), bevor die Solarier hätten reagieren können. Doch Zavala glaubte, vier Salven – eine für jedes der Schiffe unter Dubroskayas Kommando – sollten ausreichen, die Vizeadmiralin wissen zu lassen, welchen gewaltigen Fehler sie gemacht hatte. Falls nicht, bliebe immer noch reichlich Zeit, weitere Raketen zu starten, um die Solarier dann zur Vernunft zu bringen.


  Vorausgesetzt, es sind dann überhaupt noch Solarier am Leben, dachte Kaplan mit grimmiger Befriedigung.


  Wie gebannt starrten die Raketenabwehroffiziere des Schlachtkreuzergeschwaders 491 auf die Displays und beobachteten, wie ihnen unmöglich massive Salven entgegenrasten. Insgeheim hoffte – betete – jeder von ihnen, die manticoranischen Raketen mögen jetzt endlich in den freien Fall übergehen. Die Offiziere wollten sich einreden, die Mantys wären in Panik verfallen und hätten deswegen ihre Raketen viel zu früh abgefeuert – oder blufften. Doch eigentlich … eigentlich wussten sie, dass all ihr Hoffen vergeblich wäre.


  Das einzig Gute an der widernatürlich gewaltigen Reichweite des Gegners war, dass man reichlich Zeit hatte, die einkommenden Schiffskiller zu orten und ihren Kurs nachzuverfolgen: Den Impellerkeil einer Rakete konnte man kaum übersehen und unmöglich tarnen. Das war gut so, denn mit ihrer unfassbar hohen Aufschließgeschwindigkeit waren Manty-Raketen verdammt schwer abzuwehren. Bei keinem einzigen Schiffskiller reichte die Zeit für mehr als eine einzelne Antiraketensalve – und alles, was den Antiraketen entkäme, würde den Abwehrbereich in gerade einmal acht Sekunden durchqueren. Also brauchten die Antiraketen die besten Zielerfassungs- und Ortungsdaten, die sich nur finden ließen: Jeder Lasercluster würde maximal einen einzigen Schuss abgeben können, bevor die Schiffskiller das Geschwader erreichten … und jeder Schlachtkreuzer konnte nur jeweils sechzehn Cluster zum Einsatz bringen.


  »Wenigstens werden die Mantys weniger Delta-Vau für Ausweichmanöver aufbringen können als ein Javelin, Ma’am«, sagte Tucker Kiernan gerade laut genug, damit Dubroskaya ihn verstehen konnte. »Das sollte es zumindest ein wenig leichter machen.«


  »Wollen wir’s hoffen«, erwiderte die Vizeadmiralin heiser, ohne den Blick vom Plot zu nehmen.


  »Eloka-Aktivierung … jetzt«, verkündete Abigail.


  Dreihundertfünfundvierzig Sekunden nach dem Start, in fünfunddreißig Millionen Kilometern Entfernung zur HMS Tristram, erwachten schlagartig die Drohnen zur elektronischen Kampfführung zum Leben, die Teil der ersten Salve der Zerstörerflottille 301 waren. Man hatte sie sorgfältig aufeinander abgestimmt: Die Blender rissen gewaltige Löcher in die Ortungssysteme der Solarier. Sie blendeten diese mit gleißenden Interferenz-Impulsen – einen winzigen Augenblick, bevor die Drachenzähne auf allen Plots riesige Schwärme falscher Zielobjekte auftauchen ließen.


  Das geschah zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt: Gerade hatten sie die Grenze von Vizeadmiralin Dubroskayas Antiraketen-Bereich überquert – einen halben Herzschlag, nachdem die Schlachtkreuzer gefeuert hatten.


  Die Feuerleitung verlor jegliche Zielaufschaltung. Die Antiraketen waren gezwungen, sich auf ihre eigenen, rudimentären Zielsuchersysteme zu verlassen; diese hatten aber auch die Zielaufschaltung verloren. Als die Blender verblassten, gab es plötzlich nicht mehr nur einhundertzwanzig einkommende Raketen, sondern mehr als fünfhundert. Die zweiunddreißig Antiraketen, die das


  Schlachtkreuzergeschwader 491 überhaupt zum Einsatz bringen konnte – eine jämmerlich geringe Zahl! –, erledigten gemeinsam exakt einen einzigen Schiffskiller. Den Nahbereichsabwehr-Clustern blieben dann noch kaum sieben Sekunden, um in diesem gleißenden Durcheinander die einhundert echten Laser-Gefechtsköpfe auszumachen, ehe diese die für den Distanzangriff eingestellte Entfernung von dreißigtausend Kilometern unterschritten … und detonierten.


  Die Laser fielen aus. Die Computer und die Menschen, die durch diese Laser eigentlich hätten geschützt werden sollen, versuchten immer noch nach Kräften, ihre Zielobjekte zu finden, als ein Tsunami thermonuklearer Explosionen bombengepumpter Laser die SLNS Paladin erfasste.


  Je weiter das Zielobjekt vom angreifenden Schiff entfernt ist, desto geringer die Treffgenauigkeit: Die durch die Lichtgeschwindigkeit bedingte Signalverzögerung verhinderte die effiziente Kommunikation zwischen Feuerleitung und bordeigenen Computern der Raketen. Diese arthritische Langsamkeit erschwerte den ohnehin nicht gerade leistungsstarken Sensoren der Raketen mit wachsendem Abstand ihre Aufgabe immer mehr. Den richtigen Zeitpunkt zu finden, an dem man die Telemetrieverbindungen kappen und die Raketen sich selbst überlassen sollte, war schon immer mehr eine Kunst gewesen als eine Wissenschaft. Genau deswegen hatte die Royal Manticoran Navy Apollo entwickelt. Dass nun die Möglichkeit bestand, Raketen und Eloka-Drohnen in Echtzeit zu steuern, obwohl sie sich bereits in mehreren Lichtminuten Entfernung befanden, erklärte die tödliche Effizienz manticoranischer Mehrstufenraketen.


  Unter gewöhnlichen Umständen hätte die Zerstörerflottille 301 damit rechnen müssen, dass ein ernst zu nehmender Prozentsatz ihrer Raketen die Zielaufschaltung verlöre, durch Täuschkörper vom eigentlichen Zielobjekt abgelenkt würde oder sich durch Störfelder beeinflussen ließe. Doch hier und jetzt herrschten keine gewöhnlichen Umstände. Zunächst einmal konnten die Geisterreiter-Drohnen, die fast auf den solarischen Schlachtkreuzern parkten, tatsächlich überlichtschnell kommunizieren: Das halbierte zumindest schon einmal die Kommunikationsverzögerung zwischen Flottille und Sensoren. Zweitens hatte Zavala von vorneherein gewusst, dass Blender und Drachenzähne Dubroskayas Raketenabwehr völlig lahmlegen würden. Deswegen hatten es seine Raketen nicht einmal nötig gehabt, in der letzten Minute noch die Ausweichmanöver zu vollführen, die normalerweise erforderlich gewesen wären, um den Strahlen der Nahbereichsabwehr-Cluster auszuweichen. So konnten die Raketen also bereits viel früher auf Zielkurs gehen, ohne Gefahr zu laufen, im entscheidenden Moment doch noch die Zielaufschaltung zu verlieren. Zugleich konnten so die Laserfilamente schon im Vorfeld der Detonation ausgerichtet und stabilisiert werden.


  Aber was vielleicht noch wichtiger war: Bei der Schlacht von Spindle hatte die Royal Manticoran Navy fast die Hälfte aller Schiffe aus der Sandra Crandall unterstellten Flotte intakt aufbringen können. Natürlich hatte man sich die jüngsten Systeme der SLN zur elektronischen Kriegsführung genauestens angeschaut, deren Kapazitäten analysiert, Parameter und Schwächen vermerkt. Taktische Offiziere der RMN wie Abigail Hearns und Alice Gabrowski hatten Stunden mit technischen Handbüchern, Dienstvorschriften und Doktrinen verbracht, als wären diese der Stein der Weisen. Während der zweiwöchigen Überfahrt von Montana nach Saltash hatte man sich sogar mit den vorgefundenen Simulationen des Gegners befasst, also neben Hardware auch Software analysiert.


  Das Schlachtkreuzergeschwader 491 hätte daher auch auf den Einsatz jeglicher Eloka verzichten können. Wahrscheinlich wäre es dem 491sten dann sogar besser ergangen. Denn die solarischen Eloka-Systeme fungierten wie Funkfeuer, das es den nahenden Henkern umso leichter machte, ihre Opfer zu finden. Die Effizienz der von seiner Flottille abgesetzten Salven versetzte sogar Jacob Zavala in Erstaunen.


  Oxana Dubroskaya wurde kalkweiß, als hunderte Laser Captain Borden McGillicuddys Schiff durchbohrten.


  Schon die schiere Zahl einkommender Raketen hatte sämtliche vorbereitenden Berechnungen zur Farce gemacht. Die unglaubliche Geschwindigkeit und dazu die unfassbare Effizienz der Eloka (nur möglich dank des Fusionsreaktors an Bord einer jeden MK 16-Rakete) verschlimmerte alles noch. Dubroskaya wusste natürlich nicht, dass das gesamte Abwehrfeuer ihres Geschwaders nur einen einzigen Schiffskiller unschädlich gemacht hatte. Eines aber wusste sie: Viele der einkommenden Raketen hätte sie nicht aufhalten können – und die, die das Abwehrfeuer überstanden, ignorierten nun seelenruhig die von Halo-Plattformen abgesetzten Täuschkörper. Wie Ausgeburten der Hölle nahmen sie die Paladin unter Feuer. In ungläubigem Entsetzen krampfte sich Dubroskayas Magen zusammen, als die OPZ-Abschätzungen zur Durchschlagskraft der Gefechtsköpfe in der Seitenleiste ihres taktischen Plots erschienen.


  Schon der ursprüngliche Fünfzehn-Megatonnen-Gefechtskopf der MK16-Rakete hatte eine größere Schlagkraft besessen als alles, was ein Zerstörer oder Leichter Kreuzer je zuvor zum Einsatz hatte bringen können. Allerdings war die Panzerung eines Schlachtkreuzers für diesen Gefechtskopf durchaus eine Herausforderung, wie Abigail Hearns an Bord der HMS Hexapuma im Monica-System erfahren hatte. Doch die Tristram und ihre Schwesterschiffe waren mit der G-Modifikation ausgestattet, mit einem Vierzig-Megatonnen-Gefechtskopf und verbesserten Gravitationsgeneratoren. Das steigerte ihre Effektivität um das Fünffache. Damit waren sie leistungsstärker als die brandneuen Trebuchet-Großkampfschiffraketen, die bei der SLN gerade erst zum Einsatz kamen.


  Auf ein derartiges Zerstörungspotenzial war die Panzerung der Paladin schlichtweg nicht ausgelegt. Jede der neunundneunzig MK 16-Raketen war mit sechs Laserfilamenten bestückt. Fünfhundertvierundneunzig Röntgenlaser – jeder davon leistungsstärker als alles, worüber selbst das größte solarische Wallschiff verfügte – griffen nach McGillicuddys Schiff. Etwa ein Drittel verschwendete seine Energie auf Dach und Boden des Impellerkeils der Paladin, alle anderen jedoch nicht. Mit Leichtigkeit durchbohrten sie die Seitenschilde des Schlachtkreuzers. Panzerungen zerbarsten, als unfassbare Mengen an Energie auf den Schiffsrumpf übertragen wurden. Seitenschilde und Strahlungsabschirmung im Schiffsinneren dämpften die Wirkung der Laser … ein wenig. Doch nichts und niemand hätte sie aufzuhalten vermocht, und so vergingen achthundertundfünfzigtausend Tonnen Schlachtkreuzer in einem einzigen gleißenden Blitz, so hell wie das Innere eines Sterns.


  Der ganze Angriff – von der Detonation des ersten bis zu der des letzten Laser-Gefechtskopfs – dauerte weniger als anderthalb Sekunden. Es war ein einziger Moment entfesselter Energie, die ihr Ziel zerschmetterte wie die Faust des Allmächtigen. Es blieb keine Zeit, Rettungskapseln abzusetzen. Kein einziges Beiboot entkam der Katastrophe. Die OPZ der SLNS Vanquisher vermochte nicht einmal die einzelnen Laser zu unterscheiden, die ihr Schwesterschiff abschossen … und damit dem Leben der gesamten Besatzung der Paladin ein Ende setzten.


  »Tango-Eins zerstört«, hörte sich Abigail Hearns selbst ruhig melden, als die ÜL-Geisterreiter-Drohnen ihren Plot auf den neuesten Stand brachten. »Ortung von Tango-Zwo. Eloka-Aktivierung der zweiten Salve in … einundzwanzig Sekunden.«


  »Rufen Sie Zavala!«, bellte Oxana Dubroskaya. »Sagen Sie ihm, wir kapitulieren!«


  »Sir«, meldete Lieutenant Wilson unvermittelt, »die wollen kapitulieren.«


  Mit bebenden Nasenflügeln blickte Jacob Zavala zu Auerbach hinüber.


  »Legen Sie’s auf meinen Schirm!«, fauchte er. Einen Sekundenbruchteil später erschien Vizeadmiralin Dubroskayas Abbild vor ihm. Jetzt zeigte sie nicht das Selbstbewusstsein eines erzürnten solarischen Flaggoffiziers. Ihr Gesicht war aschfahl; mit geweiteten Augen blickte sie ihr Gegenüber an.


  »Captain …«, erklang ihre Stimme über den überlichtschnellen Kanal der Hermes-Bojen, doch eine Handbewegung schnitt ihr das Wort ab.


  »Sie befinden sich in zwei Lichtminuten Entfernung, über diesen Link kann ich nicht auf meine Telemetrie-Kanäle zugreifen, und meine Vögelchen besitzen kein ÜL-Links«, sagte er scharf. »Meine nächste Salve kommt in weniger als zehn Sekunden ein. Die Feuerleitlösungen wurden bereits aktiviert, und zwei weitere Salven sind ebenfalls vorprogrammiert. Auch deren Start kann ich nicht mehr abbrechen. Gehen Sie sofort von Bord!«


  Einen winzigen Moment lang starrte Dubroskaya ihn nur an, dann wirbelte sie herum und wandte dem Com-Aufzeichner den Rücken zu.


  »An alle: Schiff aufgeben!«, schrie sie. »Alle von Bord – sofort!«


  Die SLNS Inexorable war als Tango-Vier markiert: das letzte Schiff in der Erfassungsreihenfolge der Zerstörerflottille 301. Drei Viertel der Besatzung erreichten die Rettungskapseln, bevor das Schiff zerstört wurde; bei der SLNS Success waren es immerhin noch fast die Hälfte … doch von den zweitausend Besatzungsmitgliedern der Vanquisher entkamen nur einhundertundelf.


  Vizeadmiralin Oxana Dubroskaya und ihr Stab waren nicht darunter.


  Kapitel 13


  »Captain Zavala ruft uns erneut, Sir.«


  Maxence Kodou flüsterte es fast; seine Miene verriet nacktes Entsetzen. Damián Dueñas wusste genau, dass sein Gesicht dasselbe Entsetzen verriet. Quer durch sein Amtszimmer blickte der Gouverneur Cicely Tiilikainen an. Seine Stellvertreterin hatte sich vom Fenster abgewandt und blickte ihm nun geradewegs ins Gesicht, die braunen Augen schreckgeweitet. Dann gab sie sich einen Ruck; sie schüttelte sich fast wie eine nasse Katze.


  »Großer Gott, Damián«, sagte sie leise, »was machen wir denn jetzt?«


  Dueñas musste gegen das irrationale Bedürfnis ankämpfen, sie anzubrüllen. Woher zur Hölle sollte er denn wissen, was sie jetzt machen sollten? Das war doch alles völlig unmöglich! Dubroskaya war sich so sicher gewesen, mit weniger als einem halben Dutzend Leichter Kreuzer der Mantys fertig zu werden – sie hatte es ihm versprochen! Und natürlich hatte er auf die Lageeinschätzung seines ranghöchsten Offiziers vertraut. Das alles hier war doch nicht seine Schuld!


  Seine Eltern waren auf einem Agrarplaneten aufgewachsen. Im Kreis seiner deutlich kultivierteren Kollegen hatte er sich als Bauerntrampel gefühlt und sich für die einfache Sprechweise seiner Eltern geschämt. Doch jetzt, endlich, verstand er, was seine Mutter mit einem ihrer Lieblingssprichworte gemeint hatte: Die von Elizabetta Dueñas gern zitierte Kuh auf dem Eis schlingerte dort sicher nicht eleganter auf ihren vier Beinen umher als seine Gedanken auf der schlüpfrigen Platte, die sein Hirn mit einem Mal war. Es gelang ihm einfach nicht, das ganze Ausmaß dieser Katastrophe zu erfassen, die seine gesamte Karriere zu überschatten drohte. Es musste doch Mittel und Wege geben, die Lage noch zu retten – die gab es schließlich immer! Aber wie?!


  »Ich …«, setzte er an und ertappte sich dann selbst dabei, nur tatenlos und mit offenem Mund an seinem Schreibtisch zu sitzen. Er wartete auf Worte, die einfach nicht kommen wollten.


  »Wir müssen deren Frachter freigeben«, sagte Tiilikainen.


  »Nein!« Das Wort entfuhr ihm völlig unwillkürlich, ohne jedes Nachdenken. Tiilikainen presste die Lippen aufeinander.


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagte sie rau. »Dieser Mann muss wahnsinnig sein. Und wir wissen nicht, wozu er sonst noch imstande ist, wenn wir die Schiffe nicht ziehen lassen!«


  «Nein!«, wiederholte Dueñas und schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. »Ich lasse nicht zu, dass ein dahergelaufener Neobarbar die ganze Solare Liga herumschubst! Mir ist völlig egal, wofür der sich hält!«


  »Damián, er hat gerade vier Schlachtkreuzer vernichtet! Meinen Sie allen Ernstes, wir könnten ihn mit den paar Zerstörern beeindrucken, die wir noch haben?«


  »Das wagt er nicht!«


  »Verdammt noch mal, in welchem Universum leben Sie denn?!« Tiilikainen starrte ihn an. »An Bord dieser Schlachtkreuzer haben sich achttausend Männer und Frauen befunden, und dieser Zavala hat sie einfach aus dem All geblasen. Vielleicht ist er wirklich wahnsinnig, ja. Aber meinen Sie nicht auch, wir sollten dann erst recht davon ausgehen, dass er weiterhin genau das tun wird, was er ankündigt?«


  »Das wird er nicht.« Störrisch schüttelte Dueñas den Kopf. »Kriegsschiffe anzugreifen ist eine Sache, Cicely. Aber er wird es niemals wagen, die zivile Infrastruktur eines Sonnensystems anzugreifen, das unter dem Schutz der Liga steht. Er weiß ganz genau, was seinem pissigen kleinen Sternenimperium blüht, wenn er das tut!«


  »Sie leben im Wahn«, stellte Tiilikainen tonlos fest.


  »Hüten Sie Ihre Zunge, Lieutenant Governor!«, fauchte Dueñas.


  »Also gut.« Sie nickte, eine eckige, abgehackt wirkende Bewegung. »Sie sind der Governor, Sir, und es ist Ihr Plan. Dann erzählen Sie mir doch, warum er die Lage nicht bis zu dem Punkt eskalieren lassen sollte, an dem er zu bekommen glaubt, was er will?«


  »Das habe ich bereits«, krächzte er. »Die Mantys versuchen, sich selbst dem Rest der Galaxis als unschuldige Opfer zu verkaufen: der mutige kleine Kerl, der sich dem großen, bösen Schläger namens Solare Liga entgegenstellt. Die erzählen allen und jedem, wie diese armen, unterdrückten Bürger aus dem Talbott-Sternhaufen sie angefleht haben, ins Sternenimperium aufgenommen zu werden, und wie sie ›gezwungen‹ gewesen seien, sich zu verteidigen, um ihre eigenen Bürger zu beschützen. Vielleicht glauben die ja, diesen Schwachsinn weiterverbreiten zu können, solange es nur um Konfrontationen mit der Navy geht. Aber wenn die erst einmal den ersten Zivilisten Schaden zugefügt haben, ist deren ganze ehrenvolle Unschuld im Eimer. Und das wissen die auch.«


  »Sie täuschen sich.« Tiilikainen klang noch tonloser als zuvor. Sie blickte ihm fest in die Augen. »Ich glaube, Zavala wird sich nichts mehr gefallen lassen, Damián. Und ich glaube, er hat uns gerade eben sehr deutlich gezeigt, warum wir damit aufhören sollten, ihm noch irgendwelchen Scheiß verkaufen zu wollen. Sie wissen genauso gut wie ich, dass er, was das Beowulf-Abkommen angeht, den Nagel auf den Kopf getroffen hat. Wir verstoßen hier gegen interstellares Recht – aber das wissen Sie natürlich längst. Zavala wird das Ganze hier also weiter- und weitertreiben, und zwar so lange und so hart wie nötig, bis er das bekommt, weswegen er hier ist. Und wenn er damit fertig ist, werden die Mantys die ganze Galaxis wissen lassen, dass das alles ganz allein unsere Schuld war – völlig egal, wer in der Zwischenzeit leiden musste.«


  »Nein.«


  Sie wandte den Blick nicht von ihrem Vorgesetzten ab. Beide starrten einander an und ignorierten Kodou, der sie von Dueñas’ Com aus beobachtete. Mehrere Sekunden lang hing eisiges Schweigen im Amtszimmer des Gouverneurs. Schließlich holte Tiilikainen tief Luft.


  »Sie bestehen also wirklich darauf, das Ganze bis zur Totalkatastrophe weiterzutreiben, ja?«, fragte sie fast im Plauderton.


  Dueñas’ Kiefermuskeln zuckten, doch seine Stellvertreterin sprach seelenruhig weiter, bevor er etwas erwidern konnte.


  »Tja, daran kann ich Sie natürlich nicht hindern. Wie Sie ja gerade selbst gesagt haben, bin ich nur Lieutenant Governor, und es ist Ihr Recht zu tun, was Ihnen beliebt. Aber ich erkläre hiermit offiziell und für das Protokoll, dass meine Empfehlung lautet, den Mantys zu geben, was sie wollen, und sie auf keinen Fall dazu zu provozieren, noch mehr Menschen zu töten. Ich bin nicht bereit, weiterhin Teil dieses Wahnsinns zu sein.«


  »Sie werden meinen Anweisungen Folge leisten!«, bellte Dueñas.


  »Nein, das tue ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben heute schon genug Menschen umgebracht – Sie und Dubroskaya. Ich werde Ihnen nicht dabei behilflich sein, für weitere Todesopfer zu sorgen. Und bevor Sie jetzt gleich losstürzen, um alles noch schlimmer zu machen, rate ich Ihnen dringend, noch einmal darüber nachzudenken, was Ihnen Zavala gleich beim ersten Mal gesagt hat. MacArtney dürfte schon jetzt daran interessiert sein, sich Ihren Kopf als Briefbeschwerer auf den Schreibtisch zu stellen. Wollen Sie es wirklich darauf anlegen, ihn noch wütender zu machen?«


  Tief verborgen unter Dueñas’ Zorn – und der Panik – meldete sich eine kaum hörbare Stimme zu Wort. Im Flüsterton erklärte sie, Tiilikainen habe recht. Zavala musste wirklich und wahrhaftig wahnsinnig sein, wenn er bereit war, die Liga noch weiter zu bedrängen. Aber das Ausmaß seines Wahnsinns hatte er ja bereits unter Beweis gestellt. Und der Rest dieser verdammten Mantys war genauso verrückt wie dieser Captain.


  Und das alles nur wegen des Briefs meiner Schwester, dachte er dann. Weil das System so abgelegen war und sich Nachrichten interstellar nur sehr langsam verbreiteten, erfuhr man auf Saltash fast überhaupt nichts. Doch Dueñas’ Schwester hatte den Assistenten eines Leitenden Unterstaatssekretärs aus dem Innenministerium geheiratet. Ihr letzter Brief war früher in Saltash eingetroffen als jedes offizielle Schreiben. Sie hatte geschwätzig, wie immer, Gerüchte erwähnt, das Sternenimperium wolle seine Handelsflotte von allen solarischen Schifffahrtslinien abziehen. Das wäre natürlich offenkundig ein kriegerischer Akt: ein charakteristischer Schachzug bei einem Handelskrieg – einem Handelskrieg, der sich gegen die gesamte Liga richtete. Seinerzeit hatte Dueñas nicht einmal den Mantys ein solches Vorgehen zugetraut. Doch dann war ihm klar geworden, dass es durchaus so kommen mochte. Dank Manuelas Brief verfügte er möglicherweise über Informationen, die den Mantys hier draußen selbst noch nicht vorlagen.


  Das war der Ausgangspunkt seiner gesamten Strategie gewesen: angesichts von Informationen, die ihm das Schicksal zugespielt hatte, entschlossen und tatkräftig zu handeln – und auf diese Weise den Plänen der Mantys zuvorzukommen. Durch rasches Handeln war es ihm gelungen, die Carolyn und die Argonaut aufzubringen, bevor die Besatzungen dieser Schiffe begriffen, wie ihnen geschah. Dann waren zur Unterstützung der mickrigen drei Zerstörer, die ihm vor Ort zur Verfügung gestanden hatten, wie ein Gottesgeschenk auch noch Dubroskayas Schlachtkreuzer aufgetaucht. Damit war alles perfekt: Er konnte nun deutlich machen, dass die Liga eine derart offensichtliche Aggression nicht hinnehmen würde. Zugleich könnte er die Mantys dazu zwingen, endlich Farbe zu bekennen … und sie dann mit solarischer Entschlossenheit und Stärke zurückdrängen.


  Das würde sich natürlich auch äußerst positiv auf seine weitere Karriere auswirken.


  Und ich hatte vollkommen recht, sagte er sich. Er hatte schon die ganze Zeit gewusst, was in Wirklichkeit von den Mantys zu halten war. Zavalas Verhalten hier in Saltash bewies das doch eindeutig. Bislang hatte nur niemand das Ausmaß des Manty-Wahnsinns erkannt – wie weit sie wirklich zu gehen bereit waren. Dank Dubroskayas ungeschicktem Vorgehen und ihrer völligen Inkompetenz hatten die Mantys erneut einen reinen Glückstreffer landen können. Aber in Chicago würde das natürlich niemand so sehen. Nein, in Chicago würde man nur mitbekommen, dass vier Schlachtkreuzer zerstört worden waren. Man würde sich anhören, wie Tiilikainen mit Macht versuchte, ihren eigenen Hintern zu retten. In ihrem Bericht würde sie die ganze Schuld ihm in die Schuhe schieben, ihrem direkten Vorgesetzten. Dueñas sah es schon jetzt. MacArtney würde ihn in fünftausend Metern Höhe aus dem Flugwagen stoßen, damit sich bloß nichts davon negativ auf die obersten Ränge der Grenzsicherheit auswirkte.


  Gib auf, flüsterte die Stimme in seinem Hinterkopf. Gib auf, bevor alles noch schlimmer wird!


  Dueñas bis die Zähne zusammen und straffte sich. Auf solche Stimmen hörten nur Verlierer! Solche Stimmen beendeten Karrieren, und dann wurde man für alle Zeiten mit irgendwelchen bedeutungslosen Hinterwäldleraufträgen betraut. Er musste hier und jetzt Entschlossenheit unter Beweis stellen. Er musste zeigen, dass er, wie schlecht die Lage auch wirken mochte, immer noch ganz genau wusste, wie wichtig es war, die Autorität der Solaren Liga zu wahren. Ja, vielleicht hatte sich Dubroskaya ja von fünf lächerlichen Leichten Kreuzern besiegen lassen. Vielleicht hatte sich Tiilikainen so sehr in die Panik geflüchtet, dass sie jetzt ihre Pflichten vergaß – und auch, dass das Liga-Amt für Grenzsicherheit seine Aufgabe nur dann erfüllen konnte, wenn es rechtzeitig Emporkömmlinge wie dieses sogenannte Sternenimperium in ihre Schranken verwies. Aber Damián Dueñas würde es nicht vergessen!


  »Vielleicht ist dieser manticoranische Schlächter tatsächlich wahnsinnig genug, Zivilisten anzugreifen, die unter dem Schutz des Liga-Amtes für Grenzsicherheit stehen«, sagte er kühl. »Aber die Solare Liga hat ihre Position zu derartigen Angriffen sehr deutlich zum Ausdruck gebracht, Lieutenant Governor Tiilikainen. Wir verhandeln nicht mit Neobarbaren, die uns bedrohen oder gar Terrorakte gegen uns oder gegen Zivilisten verüben, die unter unserem Schutz stehen. Auch Zugeständnisse gibt es für derlei Neobarbaren nicht. Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass die Liga seit über zwei T-Jahrhunderten exakt dieser Politik folgt.«


  »Sie sind sogar noch verrückter als dieser Zavala.« Tiilikainen schüttelte den Kopf. »Schauen Sie sich doch um, Damián! Womit wollen Sie ihn denn davon abhalten, hier zu tun, was immer ihm beliebt?«


  »Vielleicht bin ich ja wirklich nicht in der Lage, ihn aufzuhalten«, erwiderte Dueñas und straffte erneut die Schultern. »Aber im Gegensatz zu gewissen anderen Personen werde ich zumindest meine Pflicht erfüllen. Wenn dieser Zavala das Ganze weitertreiben will, liegen alle weiteren Konsequenzen allein in seiner Verantwortung! Ich bin bereit, höhere Autoritäten um Anweisungen zu ersuchen, aber weiter beuge ich mich nicht. Alles andere würde direkt gegen langjährige Politik verstoßen – und es wäre ein Akt jämmerlicher Feigheit.«


  Tiilikainen blickte ihn lange schweigend an. Dann schüttelte sie erneut den Kopf. Der Zorn in ihrem Blick vermischte sich mit … Mitleid? Und dann lag noch etwas darin, das bemerkenswert nach Verachtung aussah.


  »Vielleicht glauben Sie wirklich, Sie könnten dem Ministerium diese Argumentation schmackhaft machen«, sagte sie schließlich. »Möglicherweise denken Sie sogar, Sie könnten das den Medien verkaufen und so dafür sorgen, dass MacArtney Sie nicht einfach unangespitzt in den Boden rammt. Aber Sie täuschen sich. Beides wird Ihnen nicht gelingen, und Sie können sich damit auch nicht retten. Sie bewirken damit lediglich, dass noch mehr Menschen ihr Leben verlieren.« Die letzten sechs Worte betonte sie überdeutlich und machte hinter jedem einzelnen Wort eine kurze Pause. Nun durchbohrte Tiilikainen den Gouverneur mit ihrem Blick. »Vielleicht reißen Sie mit dieser Entscheidung meine Karriere gleich mit in den Abgrund, und ich kann nichts dagegen tun. Aber ich weigere mich schlichtweg, für noch mehr Tod und Verderben verantwortlich zu sein. Machen Sie, was Sie wollen, Governor, aber ohne mich!«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt, verließ gemessenen Schrittes den Raum und schlug lautstark die altmodische Tür hinter sich zu. Dueñas’ Gesicht lief zornrot an. Er hatte sich schon halb aus seinem Sessel erhoben und den Mund geöffnet, um seine Untergebene anzuherrschen. Doch er hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück. Ganz offenkundig würde sie ihm ohnehin nicht gehorchen, und ihr zu gestatten, ihren Trotz noch deutlicher zur Schau zu stellen, hatte überhaupt keinen Sinn. Außerdem konnte er diesen Auftritt ja wunderbar nutzen, wenn es an ihm war, einen Bericht abzufassen: Weitere Belege für Treulosigkeit, Feigheit und Unfähigkeit seiner Untergebenen würden nur noch unterstreichen, wie viel Entschlossenheit er selbst in dieser Situation zeigte – und wie unmissverständlich er sich weigerte, den Forderungen eines mordlüsternen Wahnsinnigen nachzugeben.


  Dueñas ließ sich wieder in seinen Sessel sinken und atmete tief durch. Kurz schloss er die Augen, zwang sich zur Ruhe, wies sich selbst an, sich ganz auf die Lage zu konzentrieren. Als er sich sicher war, keinesfalls die Beherrschung zu verlieren, öffnete er die Augen wieder und blickte Kodous holografisches Abbild an.


  »Stellen Sie Captain Zavala durch, Maxence«, sagte er.


  Endlich verschwand von Jacob Zavalas Display das offizielle Hintergrundbild des Systemgouverneurs von Saltash. Es wich einem Abbild des gleichen blonden Solariers mit haselnussbraunen Augen, mit dem er schon einmal gesprochen hatte. Doch dieses Mal wirkte dessen Gesichtsausdruck ein wenig verändert – und das war auch verdammt gut so. Dieser Idiot hatte sich mehr als zehn Minuten Zeit gelassen, das Gespräch anzunehmen. Dabei hatte der Kerl nun wirklich keine Zeit zu verlieren. Die Zerstörerflottille 301 lag jetzt nur noch zweiunddreißig Minuten vor der Umlaufbahn von Cinnamon, und die Geschwindigkeit der Schiffe war auf 10 568 Kps abgefallen. Zavala hatte gedacht, ein Gouverneur, der gerade eben rund sechstausend Männer und Frauen verloren hatte, würde es als recht dringlich ansehen, den Tod von noch mehr Menschen zu verhindern. Unwillkürlich spürte er, wie der Zorn in ihm hochkochte, während er sein Gegenüber finster anfunkelte.


  Ganz ruhig, Jacob, rief er sich selbst zur Ordnung. Ja, er hat so richtig Scheiße gebaut, sodass viele Menschen ums Leben gekommen sind. Aber das gilt für dich selbst auch. Du hättest diese Raketenstarts nicht so eng hintereinander einprogrammieren müssen. Du hättest zwischen der ersten und der zweiten Salve ja durchaus ein paar Minuten verstreichen lassen können. Dann wäre Dubroskaya ein bisschen mehr Zeit geblieben, etwas zu unternehmen. Hast du aber nicht.


  Nein, hatte er nicht. Er bezweifelte auch, dass ihm das jemand verübeln würde … außer er sich selbst. Jeder Untersuchungsausschuss würde zu dem Schluss kommen, angesichts des Kräfteungleichgewichts wären seine Entscheidungen voll und ganz gerechtfertigt gewesen: Seine Flottille hätte nun einmal ungleich weniger Schaden vertragen, als die gegnerische Feuerkraft hätte anrichten können. Und die Treffgenauigkeit seiner eigenen Raketen und die Zerstörungskraft der Modifikation-G-Laser-Gefechtsköpfe hatten ihn selbst überrascht. Er war davon ausgegangen, es wären mindestens zwei Salven erforderlich, um einen seiner Gegner kampfunfähig zu machen oder gar zu zerstören. Deswegen hatte er jedem Schlachtkreuzer zunächst einmal nur je eine Salve entgegengeschickt. Er hatte darauf vertraut, dem Gegner so viel Schaden zuzufügen, dass selbst ein Solly auf die Idee kommen musste, eine rasche Kapitulation wäre nicht das Schlechteste. Aber Zavala hätte niemals damit gerechnet, Schlachtkreuzer mit einer einzelnen Salve aus dem All zu fegen.


  Das alles stimmte zweifellos … aber er hätte sich dennoch mehr Zeit nehmen können. Ja, vielleicht hatte er für Beschießungsplan Zephir zu wenig Munition gehabt – nicht genug jedenfalls, um eine ganze Doppelbreitseite zu verschwenden, ohne damit auch nur den geringsten Schaden anzurichten. Aber er hätte Beschießungsplan Vorschlaghammer zeitlich strecken können. Er hätte die erste Salve mit exakt den gleichen Feuerleitkoordinaten starten und dann eine, vielleicht sogar zwei Minuten abwarten können, bevor die nächste Salve gestartet würde. Hätte er das getan, wäre jene erste Salve eine ganz besonders heftige Variante von Zephir gewesen. Dubroskaya wäre noch eine letzte Chance geblieben, endlich die Wahrheit zu erkennen … und noch mehr von ihren Besatzungsmitgliedern das Leben zu retten.


  Aber er hatte anders entschieden. Jacob Zavala wusste, dass er unter anderem deswegen derart mordlüsternen Hass verspürte, als er Damián Dueñas anblickte.


  »Ihnen ist ja wohl bewusst, dass Sie gerade eben mehrere Tausend solarische Militärangehörige ermordet haben«, sagte Dueñas ohne jede Einleitung. »Ich versichere Ihnen: Die Solare Liga wird das nicht vergessen!«


  »Vice Admiral Dubroskaya und Ihnen, Governor, wurde genug Zeit eingeräumt, die Angriffsvorbereitungen abzubrechen und auf diese Weise jegliche Verluste zu vermeiden«, erwiderte Zavala tonlos und verbiss sich erneut seinen unbändigen Zorn. »Und da wir gerade von Verlusten sprechen: Wir sollten noch über diese Zerstörer reden, die sich hinter dem Mond von Cinnamon verbergen.«


  »Was soll mit denen sein?« Dueñas klang, als müsse er jedes einzelne Wort vor dem Aussprechen erst zerbeißen. Zavalas Blick wurde hart.


  »Governor, ich war bereit, mir ein Gefecht mit Ihren Schlachtkreuzern zu liefern. Wieso glauben Sie, ich würde vor Ihren Zerstörern zurückschrecken? Mit meinen derzeitigen Abbremswerten werde ich in vier Minuten in deren Reichweite sein. Ich bin ebenso wenig gewillt, mich von diesen Zerstörern beschießen zu lassen, wie ich Vice Admiral Dubroskaya dieses Vergnügen gegönnt habe. Angesichts der wirklich jämmerlichen Leistungswerte Ihrer Raketen und der offenkundigen Unfähigkeit Ihrer Raketenabwehr – ganz zu schweigen davon, dass Sie bewusst davon abgesehen haben, umgehend auf meinen Anruf zu reagieren –, räume ich den Besatzungen dieser Schiffe fünf Minuten ein, die Evakuierung einzuleiten. Aber tiefer werde ich nicht in deren Wirkungsbereich vordringen, so beschissen Ihre Waffensysteme auch sein mögen. Wenn zu diesem Zeitpunkt noch immer nicht die ersten Besatzungsmitglieder von Bord gegangen sind, erfahren die Zerstörer die gleiche Behandlung wie die von Vice Admiral Dubroskayas Schlachtkreuzern.«


  »Captain Zavala, die Solare Liga nimmt Drohungen nicht gerade freundlich auf und erst recht nicht den unprovozierten Massenmord an Militärangehörigen! Sie und Sie allein tragen die gesamte Verantwortung für alles, was geschehen ist, seit Sie widerrechtlich in das souveräne Territorium einer unabhängigen Sternnation eingedrungen sind, die unter dem Schutz des Liga-Amtes für Grenzsicherheit steht. Glauben Sie bloß nicht, die Liga werde einfach darüber hinweggehen, was Sie hier und heute angerichtet haben. Ihr Handeln hat gerade eben die Chance auf ein friedliches Ausräumen der Spannungen zwischen Ihrer Sternnation und der meinen empfindlich verringert. Ich zweifle nicht im Geringsten, dass die Solare Liga von Manticore Ihre Auslieferung verlangen wird, damit man Sie als Kriegsverbrecher entsprechend vor Gericht stellen kann. Und ich bin mir sicher, dass Manticore dieser Forderung auch nachkommen wird, um einen verheerenden Krieg zu vermeiden!«


  »Sie haben soeben fünfundvierzig Sekunden vergeudet, die Ihren Zerstörern bitter fehlen werden«, erwiderte Zavala. »Jetzt bleiben Ihnen noch vier Minuten und zehn Sekunden.«


  »Sind Sie völlig wahnsinnig?«, verlangte Dueñas zu wissen. »Hören Sie überhaupt ein Wort von dem, was ich sage?«


  »Vier Minuten, Governor. Vielleicht sollten Sie Vice Admiral Dubroskaya – oder deren Geist – fragen, ob ich von mir gesetzte Fristen auch einhalte.«


  Die beiden Männer starrten einander an. Unwillkürlich fragte sich Zavala, wie störrisch ein einzelner Mensch wohl sein konnte.


  »Sir, hier geht ein neuer Anruf ein!«, meldete ihm Lieutenant Wilson über den Ohrhörer. »Ein Captain Myau vom Zerstörer Avenger.«


  »Durchstellen – sofort!«, befahl Zavala. Dueñas’ Gesicht verschwand von seinem Display; an dessen Stelle trat das Abbild einer hochgewachsenen, schlanken Frau in der Uniform der Solarian League Navy. Ihre Miene wirkte steinhart; Hass brannte in ihren Augen. Doch selbst über das Com erkannte Zavala, dass diese Frau sich deutlich besser zu beherrschen wusste, als er erwartet hatte.


  »Captain Zavala?«, fragte sie nur.


  »Ja.«


  »Hier spricht Captain Myau Ping-wa«, erklärte sie. »Ich bin mir sicher, Ihr Handeln in diesem System wird weitreichende und letztendlich katastrophale Konsequenzen für Ihre Flotte und Ihre ganze Sternnation haben. Bedauerlicherweise sehe ich mich derzeit gezwungen, Ihnen meine taktische Unterlegenheit einzugestehen. Es ist offenkundig, dass die Reichweite Ihrer Waffensysteme die der meinen weit übertrifft. Ebenso offenkundig ist, dass Sie bereit sind, diesen Vorteil zu nutzen. Ich muss weiterhin davon ausgehen, dass Sie nicht bereit sein werden, mit deren Abschuss zu warten, bis Sie in Reichweite meiner Raketen gelangen. Ich an Ihrer Stelle würde es zumindest nicht tun.« Hatten gerade ihre Lippen gezuckt? War das der Hauch eines bitteren Lächelns? »Das lässt vermuten, Sie haben die Absicht, meine Zerstörer ebenso zu vernichten wie Vice Admiral Dubroskayas Schlachtkreuzer, es sei denn, ich akzeptiere die zuvor von Ihnen angebotenen Bedingungen und breche alle Kampfvorbereitungen ab. Dafür bleibt nur noch wenig Zeit. Da ich der ranghöchste Offizier vor Ort bin – zumindest der ranghöchste noch lebende Offizier – und bislang keine Anweisungen seitens der zivilen Autorität dieses Systems eingegangen sind«, dieses Mal erschien Zavala das Funkeln in den Augen seines Gegenübers wirklich unverkennbar, »weise ich hiermit die Besatzung meiner Schiffe an, umgehend von Bord zu gehen.«


  Winzige Lichtpünktchen, fast wie eine Wolke aus Diamantenstaub, entfernten sich auf Zavalas Plot rasch von den deutlich größeren Icons, die für die Zerstörer standen. Der Captain verspürte immense Erleichterung.


  »Aber seien Sie gewarnt«, fuhr Myau fort. »Meine Bordingenieure haben den Fusionsreaktoren meiner Zerstörer fernaktivierbare Selbstzerstörungssequenzen einprogrammiert. Sollte sich eines Ihrer Beiboote einem meiner Schiffe auf weniger als fünftausend Kilometer nähern, wird umgehend der entsprechende Befehl übertragen. Dann wird das betreffende Schiff zerstört – unabhängig davon, wie viele Enterer Sie in der Zwischenzeit an Bord gebracht haben.« Sie fletschte die Zähne. »In diesem System werden Sie keine Geheimdaten erbeuten.«


  »Zunächst einmal, Captain Myau«, erwiderte Zavala, »bin ich sehr erleichtert, dass es in diesem System doch tatsächlich jemanden mit genügend Verstand gibt, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden. Sie werden das sicherlich nicht gern hören, aber mir ist bewusst, dass das eine schwierige Entscheidung für Sie gewesen sein muss. Es ist lobenswert, dass Sie das Rückgrat besitzen, den Idioten im Büro des Governors zu ignorieren und das Leben Ihrer Besatzungsmitglieder zu retten. Auch ich habe keine Freude daran, andere Menschen zu töten.


  Zweitens habe ich nicht die Absicht, mich in irgendeiner Weise an Ihren Zerstörern zu schaffen zu machen, solange von diesen für meine Schiffe und deren Besatzung keinerlei Gefahr ausgeht. Wäre Governor Dueñas bereit gewesen, in dieser Angelegenheit ein Mindestmaß an Vernunft an den Tag zu legen, sähe ich mich jetzt überhaupt nicht genötigt, Sie dazu aufzufordern, von Bord zu gehen … und Vice Admiral Dubroskaya und mehrere Tausend Ihrer Kameraden würden noch leben.«


  Einen Moment lang blickte Zavala dem solarischen Captain in die Augen, damit sie von seinem Gesicht ablesen konnte, dass er die Wahrheit sagte – und wie entschlossen er war. Er zog es vor, unerwähnt zu lassen, dass die RMN bereits mehr Informationen und solarische Hardware erbeutete hatte, als sie jemals auswerten könnte. Es würde sich nicht lohnen, drei hoffnungslos veraltete Zerstörer aufzubringen, die man in ein Hinterwäldlersystem wie Saltash abgeschoben hatte. Trotzdem brachte er Myaus Entschlossenheit, dafür zu sorgen, dass die Schiffe keinesfalls gekapert würden, echten Respekt entgegen.


  »Captain«, fuhr Zavala fort, »ich hoffe, Sie nehmen das nicht als Respektlosigkeit, aber ich glaube, ich sollte jetzt mein Gespräch mit Governor Dueñas fortsetzen. Ich gehe davon aus, dass Sie die Verantwortung für alle Raumnotrettungsaktionen hier in Saltash tragen. Es wird Ihnen sicherlich einleuchten, dass ich Ihren Zerstörern nicht die Beteiligung daran gestatten kann. Aber ich gebe Ihnen mein Wort, dass jedes zivile Fahrzeug, das Sie zu diesem Zweck nutzen, dieser Aufgabe ungehindert nachkommen darf. Falls Sie zum Aufspüren von Überlebenden Sensorunterstützung benötigen, werde ich Ihnen diese gern bereitstellen. Wir haben am Ort des Geschehens bereits eine Fernsonde ausgesetzt und verzeichnen die Positionen sämtlicher Rettungskapseln, Beiboote, Skinsuit-Transponder und Trümmer. Wenn Sie die Verbindung weiter offen halten, wird mein Operationsoffizier den Echtzeit-Datenstrom unserer OPZ an Sie weiterleiten, damit Sie ständig auf dem Laufenden sind.«


  »Danke«, erwiderte Myau steif.


  »Gern geschehen. Wie gesagt, wäre es mir wirklich lieber gewesen, wenn Raumnotrettungsaktionen nicht erforderlich geworden wären.« Über die Schulter hinweg blickte er zu Lieutenant Commander Gabrowski hinüber. »Bitte kümmern Sie sich darum, Alice.«


  »Selbstverständlich, Sir.« Auf ihrem Posten, außerhalb des Aufzeichnungsbereichs seines Coms, nickte Gabrowski ihrem Vorgesetzten zu. Zugleich hob sie eine Hand, hielt sie sich kurz vor die Augen und grinste dann. Zavala erwiderte das Nicken. Gabrowski würde dafür Sorge tragen, dass der Datenstrom den Sollys wirklich nur die grundlegendsten Informationen lieferte – aber das hatte er natürlich gewusst. Es ginge ja nicht an, dass Myau Einblick darin erhielte, wozu die RMN tatsächlich fähig war.


  »Guten Tag, Captain Myau«, sagte Zavala und kniff die Lippen zusammen. Das Abbild der solarischen Offizierin verschwand.


  An Lieutenant Wilson gewandt, sagte er: »Dann sollten Sie mir jetzt wohl wieder diesen Mistkerl auf den Schirm legen, Abhijat.«


  Wut pochte gegen Damián Dueñas’ Schläfen, während er das Hintergrundbild auf seinem Com anstarrte. Wie konnte es dieser Zavala wagen, ihn mitten im Gespräch in eine Warteschleife zu stecken?!


  Die geballten Fäuste auf der Schreibtischplatte vor sich, saß er in seinem Sessel. Wütend zu sein war gut. Die Wut speiste seine Entschlossenheit und war ein guter Schutzschild gegen Furcht. So wenig er bereit war, sich das einzugestehen: Diesen Schutz brauchte er dringend. Er musste jetzt stark sein, wenn er dafür sorgen wollte, dass die ganze Geschichte nicht in einer Totalkatastrophe endete. Im Hinterkopf beschäftigten ihn erste Ideen, wie er belegen könnte, dass Tiilikainen ihm die Unterstützung versagt und Vizeadmiralin Dubroskaya eine völlig falsche Lagebeurteilung vorgelegt hatte. Nur diese beide Faktoren hatten dann die Situation eskalieren lassen. So schlimm es auch stehen mochte: Mit entsprechendem Geschick könnte man sich von diesem Schlag ins Kontor wieder erholen. Außerdem zeigte Zavalas Handeln, dass er, der Gouverneur dieses Systems, von Anfang an recht gehabt hatte: Dem Rest der Galaxis musste endlich die Bösartigkeit der Mantys gezeigt werden. Also …


  In einer Ecke des Bildschirms blinkte ein Symbol. Mürrisch verzog Dueñas das Gesicht, als er erkannte, dass Kodou damit um seine Aufmerksamkeit bat. Verärgert knurrte er. Kodou aber stand lange genug in seinen Diensten, um genau zu wissen, wie der Gouverneur auf unnötige Störungen reagierte. Daher nahm Dueñas das Gespräch an.


  »Was?«, bellte er und bemühte sich nicht einmal, seinen Zorn zu verbergen.


  »Governor«, meldete sein Assistent, »gerade trifft ein Bericht ein, dass Captain Myaus Truppen von Bord gehen.«


  «Was?« Dueñas bellte es erneut, nur klang es dieses Mal deutlich anders.


  »Der Bericht stammt von der Verkehrsleitstelle des Systems.« Es war Kodou anzumerken, wie sehr er selbst darum rang, ruhig und besonnen zu klingen. »Dort sorgt man gerade dafür, dass die Rettungskapseln Landefreigabe hier im Raumhafen von Kernuish erhalten.«


  »Dieses Miststück!«, fauchte Dueñas. Schon wieder von der Navy verraten! Es stand Myau überhaupt nicht zu, ihren Posten einfach aufzugeben. Er verkörperte hier in Saltash die Autorität der Solaren Liga, nicht etwa sie. Aber was hatte er erwartet? Dubroskaya war eine Närrin gewesen, also warum sollte sich Myau nicht als echter Feigling herausstellen? Zu verängstigt, um es ihm ins Gesicht zu sagen.


  Wieder schloss er die Augen. Mit bebenden Nasenflügeln zog er Luft tief in die Lungen. So blieb er mehrere Sekunden lang reglos sitzen, dann öffnete er wieder die Augen. Er zwang sich dazu, die verkrampften Hände zu lockern.


  Dann aber, als der erste Zorn verraucht war, begriff er: Eigentlich nützt mir das sogar. Er hatte sie ja schließlich nicht angewiesen, die Waffen zu strecken – das hatte sie eigenmächtig entschieden. Keine Rücksprache mit ihm, kein Befehl von ihm: ein klarer Fall von Feigheit vor dem Feind. Ihm konnte man das unmöglich anlasten. Das Ganze würde nur verdeutlichen, wie wenig ihn die Flottenstreitkräfte hier in Saltash unterstützt hatten, schon von Anfang an. Es war ja wohl kaum seine Schuld, wenn die Navy ihn erst fehlinformierte, dann falsch beriet und ihn schließlich noch hinterging.


  Sofort spielte er seine Möglichkeiten durch, die Schuld der Navy deutlich zu zeigen, ohne dabei den Eindruck zu erwecken, er suche lediglich eine Rechtfertigung für sein eigenes Handeln. Glücklicherweise hatten Dubroskaya und er ihre ursprünglichen Pläne ausschließlich unter vier Augen besprochen, hier in diesem Amtszimmer. Natürlich müsste er noch einmal die Aufzeichnungen ihrer späteren, über Com geführten Gespräche durchgehen und sich vergewissern, was tatsächlich wörtlich gesagt worden war. Es war wichtig, dass seine Zusammenfassungen dieser Gespräche inhaltlich zuträfen. Aber darin, geschickt formulierte Gesprächsnotizen anzufertigen, war er ein alter Hase, und …


  Das Hintergrundbild auf seinem Bildschirm und auch Kodous Abbild verschwanden. Stattdessen war jetzt wieder Jacob Zavala zu sehen.


  »Bitte verzeihen Sie die Verzögerung, Governor«, sagte der Manticoraner ohne sichtlich erkennbare Aufrichtigkeit, »aber ich musste gerade noch ein anderes Gespräch führen. Es ging darum, Leben zu retten.«


  »Sie beziehen sich wohl auf Captain Myaus feige Entscheidung, angesichts Ihrer Drohungen zu kapitulieren?«


  »Nein. Ich beziehe mich auf Captain Myaus gesunden Menschenverstand und ihr Rückgrat, nicht einfach den Tod ihrer Besatzungen zuzulassen – so sehr das im Gegensatz zur albernen Arroganz des hiesigen Governors steht.«


  Dueñas spürte, wie ihm erneut das Blut ins Gesicht schoss; seine Kiefer mahlten.


  Er versucht, dich zu reizen, mahnte er sich. Er will dich aus der Fassung bringen, damit du dastehst wie ein unbeherrschter Hitzkopf.


  »Den offiziellen Repräsentanten einer anderen Sternnation persönlich zu beleidigen, mag die im sogenannten Sternenimperium von Manticore übliche Herangehensweise an interstellare Beziehungen sein, Captain«, erwiderte er kühl. »Ob Ihrer bizarren Vorstellung von Diplomatie wird die Regierung der Solaren Liga auch zutiefst beeindruckt sein! Gleiches gilt gewiss auch für die solarische Wählerschaft, sobald die Aufzeichnung dieses Gesprächs der Öffentlichkeit präsentiert wird. Bedauerlicherweise werden Ihre Beleidigungen mich ebenso wenig dazu bewegen, Ihren ungeheuerlichen und widerrechtlichen Forderungen nachzukommen wie der bereits von Ihnen begangene Massenmord.«


  Zavala neigte den Kopf ein wenig zur Seite, kniff die Augen zusammen und blickte Dueñas vom Combildschirm aus unnachgiebig an. Mehrere Sekunden rührten sich beide nicht. Schließlich schüttelte Zavala den Kopf.


  »Governor, ich begreife einfach nicht, warum Sie so fest entschlossen sind, ein Desaster in ein völliges Debakel ausarten zu lassen. Sie haben bereits den Tod von Tausenden von solarischen Flottenangehörigen verschuldet. Und jetzt schlagen Sie allen Ernstes vor, es sollten noch weitere Männer und Frauen ums Leben kommen, um damit Ihre ursprüngliche Vorgehensweise voranzutreiben? Eine Vorgehensweise, deren Rechtswidrigkeit Ihnen von Anfang an bewusst war? Haben Sie schon einmal eine Psychotherapie in Erwägung gezogen?«


  »Noch mehr Beleidigungen, Captain?« Dueñas gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Allmählich verliert Ihre Wortwahl an Schärfe – gehen Ihnen die Ideen aus? Oder begreifen Sie mittlerweile, wie das Blut der Männer und Frauen, die Sie heute ermordet haben, Ihr ganzes kostbares Sternenimperium besudeln wird, sobald das Sol-System erst einmal von den Ereignissen hier erfährt?«


  »Ich nehme niemandes Tod leichthin in Kauf, Governor.« Zavalas Ton hätte Helium gefrieren lassen können. »Ich hätte es vorgezogen, wenn hier niemand gestorben wäre. Bedauerlicherweise haben Sie und Vice Admiral Dubroskaya sich dagegen entschieden. Mir scheint zudem, dass Sie sich nicht ganz über den derzeitigen Stand der Dinge zwischen Manticore und der Liga im Klaren sind. Dass Vice Admiral Dubroskaya und so viele ihrer Besatzungsmitglieder ums Leben gekommen sind, bedauere ich wirklich. Aber ich bezweifle doch sehr, dass sich das signifikant auf das Verhältnis zwischen Manticore und der Liga auswirken wird. Auf Ihre persönliche Karriere? Zweifellos. Auf die interstellaren Beziehungen? Nein.«


  »Ich versichere Ihnen, da täuschen Sie sich.«


  »Governor Dueñas«, nun schwang in der eisigen Stimme des Manticoraners etwas mit, das fast wie Mitleid klang, »ganz offenkundig sind Sie sogar noch schlechter über den aktuellen Stand informiert als angenommen. Vor etwas weniger als drei T-Monaten ist Fleet Admiral Crandall widerrechtlich in das Spindle-System eingedrungen. Dreiundzwanzig ihrer Superdreadnoughts wurden zerstört, weitere achtundvierzig haben kapituliert – zusammen mit allen zugehörigen Flankensicherungsverbänden und Versorgungsschiffen. Mehr als einhunderttausend Flottenangehörige sind dabei ums Leben gekommen – ebenso rasch wie Vice Admiral Dubroskayas Truppen hier. Alle anderen sind jetzt Kriegsgefangene des Sternenimperiums von Manticore – und ich meine wirklich alle anderen, Governor: jeder Mann und jede Frau. So sehr ich es bedauere, dass hier Angehörige der Solarian Navy ihr Leben verloren haben: Im Vergleich zu dem, was bereits geschehen ist, stellen die Verluste hier bestenfalls eine Fußnote dar. Im Augenblick sollten Sie sich nur mit folgender Frage befassen: Wie können Sie dafür sorgen, dass ab sofort niemand mehr ums Leben kommt? Aber vielleicht interessiert Sie noch eine zweite Frage: Wie werden Ihre eigenen Vorgesetzten auf Ihr eigenmächtiges und selbstherrliches Verhalten reagieren? Erstens: Sie haben widerrechtlich manticoranische Handelsschiffe aufgebracht. Zweitens: Sie haben sich geweigert, ihnen die Weiterfahrt zu gestatten. Drittens: Sie haben ein Gefecht provoziert, das für Vice Admiral Dubroskayas Geschwader alles andere als gut verlaufen ist.«


  Unwillkürlich riss Dueñas die Augen auf. Details über die Geschehnisse in Spindle waren noch nicht nach Saltash gelangt – dafür hatte die Zeit einfach nicht gereicht. Bislang waren ihnen nur Gerüchte und einzelne Informationsfetzen aus dritter Hand zu Ohren gekommen: Alle stammten von der Besatzung eines einzigen Schiffes – noch dazu eines Handelsschiffes, nicht etwa eines Navy-Schiffs oder auch nur eines offiziellen Kuriers. Ihnen allen war sofort klar gewesen, dass diese Berichte hoffnungslos übertrieben sein mussten. Doch selbst die fantastischen Zahlen aus besagten Berichten waren ein Klacks im Vergleich zu dem, was Zavala da gerade behauptete.


  Du hast noch überhaupt nichts gesehen, was seine Behauptungen stützt, sagte sich Dueñas. Er hat gute Gründe, dir Lügen aufzutischen, bloß damit du dich brav zurückziehst. Außerdem ist das doch schlichtweg lächerlich. Fast achtzig solarische Superdreadnoughts, ausgeschaltet von einer größenwahnsinnig gewordenen Neobarbaren-Navy? Absurd.


  »Sie werden gewiss Verständnis dafür haben, dass ich diese Behauptung mit einer gewissen Vorsicht aufnehme, Captain Zavala«, hörte er sich selbst sagen.


  »Sie können das aufnehmen, wie immer es Ihnen beliebt, aber das ändert nichts an dem, was sich dort tatsächlich ereignet hat. Dieses gesamte Gespräch wird von unserer Seite aus aufgezeichnet, und ich beabsichtige deutlich zu machen, dass ich wirklich alles in meiner Macht Stehende versucht habe, um Sie dazu zu bewegen, wenigstens ein Quäntchen Vernunft anzunehmen. Daher bin ich bereit, Ihnen Kopien der Berichte über die Schlacht von Spindle zu übermitteln: Berichte solarischer Reporter. Diese Reporter haben als Korrespondenten im Spindle-System für solarische Presseagenturen berichtet. Vielleicht können Sie sich einreden, jegliche manticoranischen Berichte, die ich Ihnen zeigen könnte, wären manipuliert. Aber Ihrer eigenen Berichterstattung werden Sie ja wohl vertrauen.«


  Dueñas spürte, wie seine Entschlossenheit ins Wanken geriet. Er nahm sich zusammen.


  »Wenn Sie einen Bericht manipulieren können, gelingt Ihnen das auch mit wer weiß wie vielen anderen«, erwiderte er mit belegter Stimme. »Und was auch immer in Spindle passiert oder eben nicht passiert sein mag: Derzeit befinden Sie sich in Saltash. Der ganzen Galaxis ist bekannt, welche Politik die Solare Liga und das Liga-Amt für Grenzsicherheit verfolgen, wenn es um Terrorakte gegen Sonnensysteme geht, die unter solarischem Schutz stehen. Anscheinend kann ich Sie nicht davon abhalten, weitere Angehörige des solarischen Militärs zu ermorden und das Leben und das Hab und Gut der Bürgerinnen und Bürger von Saltash zu gefährden. Aber ich weigere mich schlichtweg, Ihr Handeln zu billigen oder ihm auch nur einen Hauch von Rechtmäßigkeit zuzugestehen. Wenn Sie darauf beharren, diese offenkundige Aggression fortzusetzen, werden die Konsequenzen ganz allein in Ihrer Verantwortung liegen. Die langfristigen Folgen für Ihre Sternnation werden folgenreicher sein, als Sie sich anscheinend vorstellen können.«


  »Sie weigern sich also kategorisch, die zivilen manticoranischen Schiffe und deren Besatzungsmitglieder freizugeben, die Sie widerrechtlich in diesem System festhalten?«


  »Ich weigere mich kategorisch, Ihnen zu gestatten, eine rechtsgültig verhängte, medizinisch notwendige Quarantäne zu verletzen, und ich weigere mich kategorisch, angesichts unverantwortlicher und widerrechtlicher, gegen die Solarian League Navy gerichteter Gewalt vor Ihnen einen Kotau zu machen.«


  »Da wir anscheinend beide so viel Wert darauf legen, dass alles ordnungsgemäß zu Protokoll gegeben wird, informiere ich Sie jetzt ganz förmlich über Folgendes, Governor: Es ist meine Absicht, diese Besatzungsmitglieder und diese Schiffe wieder in die Heimat zu holen.« Wieder durchbohrte er Dueñas mit seinem Blick. »Ich setze Sie hiermit darüber in Kenntnis, dass ich eine Entermannschaft zur Shona Station entsenden werde. Falls dieser Entermannschaft sämtliche in diesem System widerrechtlich festgehaltenen Manticoraner überstellt werden – unversehrt, selbstverständlich! – und den manticoranischen Frachtern umgehend die Abreise gestattet wird, braucht niemand mehr verletzt oder gar getötet zu werden. Anderenfalls werde ich zu allen mir angemessen erscheinenden militärischen Mitteln greifen, notfalls einschließlich äußerster Gewalt. Und sollte den Besatzungsmitgliedern unserer Schiffe Gewalt angetan oder sollten sie als Geiseln behandelt werden, denen Gewalt angedroht wird, werde ich die für dieses Vorgehen verantwortlichen Männer und Frauen an Bord der Station als Piraten im Sinne des Gesetzes behandeln. Sie wissen, dass auf Piraterie die Todesstrafe steht. Diese wird gegebenenfalls an Ort und Stelle vollstreckt. Da es offensichtlich ähnliche Erfolgschancen hat, Sie zur Vernunft bringen zu wollen, wie mit einem Felsblock zu diskutieren, scheint mir eine Fortsetzung unseres Gesprächs müßig. Ich habe Sie über meine Absichten in Kenntnis gesetzt und ebenso darüber, welche Folgen weitere Kompromisslosigkeit Ihrerseits haben wird. Ich rate Ihnen, die für Shona Station Verantwortlichen über Folgendes zu unterrichten: Innerhalb von fünfzehn Minuten, nachdem meine Zerstörer in einen Orbit um Cinnamon eingeschwenkt sind, wird meine Pinasse an der Station andocken.« Kurz ließ Zavala die Zähne aufblitzen. »Ich möchte nicht, dass jemand zu Schaden kommt, bloß weil die Männer und Frauen an Bord dieser Station nicht wussten, dass wir kommen.«


  Einen weiteren Herzschlag lang fixierte er Dueñas noch. Der Gouverneur hielt dem Blick stand und suchte nach einer passenden Erwiderung, ihm fiel aber nichts ein. Da nickte Zavala auch schon kühl.


  »Guten Tag, Governor.«


  Kapitel 14


  Verärgert verzog Captain Valentine MacNaughtan vom Saltash Space Service das Gesicht, als das unverkennbare Signal eines privaten Com-Anrufs in seinem Ohrhörer erklang. Captain MacNaughtan war der Ansicht, das wäre nicht gerade der bestmögliche Zeitpunkt für den Anruf eines Freundes. Nicht, da gerade das ganze System am Abgrund stand und fünf manticoranische Leichte Kreuzer stetig in Richtung der Raumstation abbremsten, für die er zumindest formal die Verantwortung trug.


  Sein Blick lag nach wie vor auf dem Bildschirm vor ihm; das Klingeln des Coms ignorierte er. Dabei fragte er sich, was zum Teufel Gouverneur Dueñas da eigentlich zu treiben glaubte. MacNaughtan war über die beiläufig wirkende Vernichtung der Schlachtkreuzer unter dem Kommando von Vice Admiral Dubroskaya ebenso schockiert gewesen wie jeder andere auch. Aber genau das verlieh seinen derzeitigen Sorgen einen gewissen Nachdruck. Nein, eigentlich sogar immensen Nachdruck. Shona Station masste zwar mehr Megatonnen als jeder jemals gebaute Schlachtkreuzer, aber zugleich war die Station auch deutlich fragiler … und es befanden sich jede Menge Zivilisten an Bord, nicht nur Männer und Frauen in Uniform. Zumindest dem Kommandanten dieser Station erschien es eine Selbstverständlichkeit, feindliche Schiffe, die ganze Schlachtkreuzer in Stücke schießen konnten, davon abzuhalten, das Gleiche mit Shona zu tun. Doch allmählich hatte er das Gefühl, er wäre vielleicht der Einzige in diesem ganzen System, dem dieser Gedanke gekommen war.


  Dueñas, du dämlicher Hund, dachte er, du hast wirklich überhaupt keine Ahnung, oder? Ich möchte lieber nicht mitansehen müssen, was du als Nächstes verbockst – sozusagen als Wiederholung wegen des großen Erfolgs! Aber ich werde das Gefühl nicht los, mir wird gar nichts anderes übrig bleiben. Himmelherrgott noch mal, Grandpa, was hast du dir bloß dabei gedacht?


  Die ganze Sache war persönlich. Denn sein Großvater war eben jener Präsident von MacPhee gewesen, der seinerzeit die brillante Idee gehabt hatte, das Liga-Amt für Grenzsicherheit nach Saltash einzuladen. Der alte Mann hatte selbst noch weidlich Zeit gehabt, diese Entscheidung zu bereuen. Doch im Großen und Ganzen war MacNaughtan der Ansicht, sein Grandpa habe kaum eine andere Wahl gehabt. Alle Bewohner von Saltash waren auf ihre Sturheit regelrecht stolz, und sie alle waren voll und ganz willens gewesen, auf Cinnamon eine Neuaufführung des Letzten Krieges von Alterde zu inszenieren. Dabei hatten selbst die Störrischsten unter ihnen einräumen müssen, dass der Streit sich an etwas doch eher Banalem entzündet hatte: Es war um Fischereirechte gegangen. Na ja, MacNaughtans Großmutter hatte immer gesagt, niemand in der ganzen Ante-Diaspora-Menschheitsgeschichte habe so gut verstanden, einen Groll zu hegen, eine Fehde in Ehren zu halten oder sich auf eine völlig aussichtslose Sache zu versteifen wie die Schotten. Außer vielleicht, so hatte sie stets nachdenklich angefügt, die Iren. Manche Dinge änderten sich anscheinend noch weniger als andere.


  MacNaughtan selbst konnte das nicht beurteilen. Geschichte hatte ihn nie sonderlich interessiert. Hier in Saltash hatte man wirklich andere Sorgen. Zum Beispiel die Folgen, die die Einmischung der Grenzsicherheit mit sich gebracht hatte. Er war durchaus bereit einzugestehen, die Anwesenheit des OFS sei immer noch besser als die vollständige Sterilisation des ganzen Planeten. Aber es gab immer wieder Momente, in denen er daran zweifelte. Seine Familie gehörte zu den wenigen, die sich sogar unter der neuen Systemleitung ein gewisses Maß an Einfluss und Privilegien erarbeitet hatten. Genau deswegen war ihm ja auch das Kommando über Shona Station in den Schoß gefallen. Zu diesen wenigen Familien zu gehören bedeutete aber auch, viel besser als die meisten anderen beurteilen zu können, auf welch zynische Weise die Sollys Saltash ausbeuteten.


  Nicht, dass Systeme wie Saltash der Liga sonderlich viel Geld einbrächten: Selbst aus den kleinsten Systemen im Kern war mehr herauszuholen. Aber die Menge macht’s: Es gab so viele dieser kleinen, vorgeblich unabhängigen Systeme, die den sogenannten Schutz der Solaren Liga genossen. Jedes dieser Systeme war ein weiterer kleiner Einkommensgarant für die Grenzsicherheit, alle zusammengenommen sorgten für geradezu fantastischen Profit. Was die Liga Saltash abpresste – in Form von Gebühren für Dienstleistungen und Lizenzen und wer weiß, was sonst noch –, reichte, um das gesamte lokale Wirtschaftswachstum im Keim zu ersticken. MacNaughtan wusste, dass es Saltash dabei noch deutlich besser ging als manchen anderen Protektoraten – nein: der Mehrheit der Protektorate. Cinnamon war die bittere Armut erspart geblieben, die das Schicksal nur allzu vieler Welten im Rand zu sein schien. Aber er war sich nicht sicher, ob völliger Stillstand wirklich besser war als Armut. Absolut sicher war er sich nur, dass Apparatschiks des OFS wie Damián Dueñas keinerlei Interesse daran hatten, die Lage zu verändern. Für sie lief doch alles bestens.


  Zumindest bis zum heutigen Tag hatte das gegolten. Bedauerlicherweise würde Dueñas nicht derjenige sein, der dafür würde bezahlen müssen, jedenfalls keinen angemessenen Preis. MacNaughtan hatte Dubroskaya nicht sonderlich gut gekannt. Dafür hatte sie sich gar nicht lange genug im System aufgehalten. Aber sie hatte auf jeden Fall etwas Besseres verdient als das, was sie bekommen hatte. Der MacNaughtan-Clan hatte genug von der Welt (und damit von diesem System) mitbekommen, um eines ganz genau zu wissen: Nachdem Dubroskaya nun tot war, würde Dueñas nach Möglichkeit jegliche Verantwortung für das, was geschehen war, ihr zuschreiben. Es war schon erstaunlich, wie praktisch ein toter Sündenbock war: Eine Tote konnte nicht mehr schildern, wie sich die Lage ihres Erachtens darstellte.


  Und wenn noch etwas schiefläuft, wird Dueñas die Verantwortung jemand anderem in die Schuhe schieben. Damit stehe ich in der Schusslinie, und …


  In seinem Ohrhörer klingelte es erneut, dieses Mal lauter. MacNaughtan verbiss sich einen Fluch, als das Signal mit einem Vorrang-Code versehen wurde.


  Er blickte sich um, dann deutete er mit dem Zeigefinger auf Commander Tad Rankeillor, seinen Ersten Offizier.


  »Übernimm doch mal für eine Minute den Thron, Tad«, saget er und deutete über die Schulter hinweg mit dem Daumen auf den Kommandosessel, in dem eigentlich er derzeit sitzen sollte. »Offenkundig sollte ich dieses Gespräch doch annehmen.«


  »Ist ja ’n toller Zeitpunkt für ’ne Plauderei«, knurrte Rankeillor. Beim SSS herrschte im Allgemeinen kein sonderlich förmlich-militärischer Umgangston, und MacNaughtan und Rankeillor kannten einander schon seit Kindertagen. »Grüß Maura von mir.«


  »Das ist nicht Maura«, erwiderte MacNaughtan und musste sich trotz der Katastrophe, die hier auf sie zurollte, ein Grinsen verkneifen. Maura und er hatten vor weniger als sechs Ortsmonaten geheiratet, und Rankeillor war sein Trauzeuge gewesen.


  »Aber klar.« Rankeillor verdrehte die Augen.


  »Das ist nicht ihre Nummer«, erklärte MacNaughtan. Rankeillor hörte auf, seinen Freund und Vorgesetzten aufzuziehen, und kniff konzentriert die Augen zusammen.


  »Wer zum Teufel würde dich denn sonst in so einem Moment anrufen?«


  »Wenn du endlich die Güte hättest, das Kommando zu übernehmen, wüsste ich’s längst!«, versetzte MacNaughtan ungewohnt schroff. Rankeillor nickte.


  »’tschuldigung«, sagte er. »Sie sind abgelöst, Sir.«


  »Ablösung erfolgt«, erwiderte MacNaughtan. Hemdsärmeliger Umgang hin oder her, hin und wieder galt es trotzdem, gewisse Formalitäten und Protokolle zu beachten.


  Rankeillor ging näher an den Hauptplot heran, während MacNaughtan einige Schritte zurücktrat – gerade weit genug, um niemandem im Weg zu stehen. Dann drückte er die Taste, mit der eine reine Audioverbindung hergestellt wurde.


  »MacNaughtan«, meldete er sich knapp.


  »Captain, hier spricht Cicely Tiilikainen«, sagte eine Stimme. MacNaughtan spürte, wie sich seine Schultermuskeln verkrampften.


  Tiilikainen hatte länger in Saltash Dienst getan als jeder amtierende oder stellvertretende Gouverneur zuvor. Hätte Valentine MacNaughtan je in Erwägung gezogen, einem OFS-Bürokraten sein Vertrauen zu schenken, dann wäre das vermutlich Tiilikainen gewesen. Auf jeden Fall misstraute er ihr weniger als jedem ihrer Vorgängerinnen und Vorgänger. Allerdings hieß das nicht viel. Erstaunt kniff er die Augen zusammen, als er sich fragte, warum sie sich über eine private Com-Verbindung bei ihm meldete, statt einen der offiziellen Kanäle zu nutzen.


  »Ja?«, fragte er schließlich nur. Der Instinkt warnte ihn davor, Namen oder offizielle Titel zu nutzen. Vielleicht sollte besser keiner der hier Anwesenden etwas von diesem Gespräch erfahren.


  »Ich melde mich über Ihre Privatnummer, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass weder Sie noch ich dieses Gespräch in den offiziellen Protokollen verzeichnet wissen wollen«, erklärte Tiilikainen, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Der Governor und ich hatten gerade eine … Meinungsverschiedenheit.«


  »Und?«, fragte MacNaughtan misstrauisch nach. Kein vorsichtiger Saltashaner wollte ins Kreuzfeuer zwischen zwei OFS-Bürokraten geraten.


  »Ich habe ihm ziemlich deutlich gesagt, wohin er sich weitere Zusammenarbeit mit mir stecken kann«, sagte Tiilikainen unumwunden. »Mir hat das Ganze von Anfang an nicht gefallen, und ich wünschte, ich hätte mich deutlicher dagegen ausgesprochen, als er uns seine Schnapsidee zum ersten Mal präsentiert hat. Habe ich aber nicht, und jetzt rächt sich das … und zwar gewaltig. Sie wissen ja selbst, was mit Dubroskaya passiert ist.«


  »Jawohl«, sagte er, auch wenn es natürlich keine Frage gewesen war.


  »Na ja, Dueñas weigert sich immer noch nachzugeben. Er hat sich sogar geweigert, Myau die Evakuierung ihrer Schiffe zu gestatten.«


  »Was?!« MacNaughtan runzelte so heftig die Stirn, dass die Augenbrauen einander berührten. Dann warf er einen Blick auf den Plot, auf dem deutlich zu sehen war, wie ein ganzer Schwarm Rettungskapseln tiefer und tiefer in die Atmosphäre von Cinnamon eintauchte. »Aber …«


  »Das hat Myau eigenmächtig entschieden … nachdem ich sie im Vorfeld über die Lage informiert habe.« Vor seinem geistigen Auge sah MacNaughtan Tiilikainens zorniges Gesicht. »Ich habe angedeutet, es wäre ratsam, persönlich mit Zavala Kontakt aufzunehmen, bevor unser geschätzter Governor noch dazu kommt, die Lage für uns alle weiter zu verkomplizieren. Sie wird sich vermutlich trotzdem einiges anhören dürfen. Aber wenigstens hat sie keinen ausdrücklichen Befehl missachtet, weil bis dahin noch niemand von ihr verlangt hat, keinesfalls von Bord zu gehen. Sie kann auch sehr glaubwürdig vorbringen, sie habe eine rasche Entscheidung fällen müssen, ohne die Möglichkeit, zuvor Rücksprache mit ihren zivilen Vorgesetzten zu halten. Zumindest offiziell.«


  »Ich verstehe. Und Sie rufen an, um mir das Gleiche nahezulegen?«


  »Mehr oder weniger.« Er hörte, wie Tiilikainen ausatmete. Es klang, als sei sie erschöpft. »Sie befinden sich nicht in der gleichen Lage wie zuvor Myau. Sie können die Station nicht einfach evakuieren. Ich bin mir aber sicher, Dueñas wird Sie, MacWilliams und diesen Idioten Pole anweisen, die Mantys nicht auszuliefern. Er bildet sich ein, Zavala würde es nicht bis zum Äußersten kommen lassen. Er glaubt wirklich, dieser Manty würde keinen Einsatz wagen, bei dem gegebenenfalls auch Zivilisten zu Schaden kommen.«


  »Und wie sehen Sie das?« MacNaughtan klang ruhig, aber seine Miene verfinsterte sich.


  »Ehrliche Antwort? Ich glaube nicht, dass Zavala einen solchen Einsatz wirklich will, aber er ist ein ganz harter Knochen, Val! Ich weiß nicht, inwieweit er typisch für die Mantys im Allgemeinen ist, aber Zavala lässt sich von niemandem etwas gefallen. Und es steht nun einmal völlig außer Frage, dass wir der geltenden Rechtsprechung nach hier im Unrecht sind. Was noch viel schlimmer ist: Zavala weiß das. Gerade eben hat er gezeigt, dass er nicht lange fackelt, bevor er den nächsten Schritt macht. Ich weiß nicht, was er Dueñas gesagt hat, nachdem ich gegangen bin, aber ich vermute, es geht in diese Richtung: Geben Sie mir meine Landsleute zurück, dann geschieht niemandem etwas; kommen Sie mir in die Quere, und es wird einer ganzen Menge Leute etwas geschehen. Und da sich besagte Landsleute nun einmal an Bord Ihrer Raumstation befinden …«


  Die Art und Weise, wie sie den Satz unbeendet ließ, war das akustische Gegenstück zu einem Achselzucken. MacNaughtan schloss die Augen. Na prächtig, dieser Tag wurde immer besser!


  »Also, ich danke Ihnen für diese Information, Sir«, sagte er energisch – und gerade laut genug, dass jeder in der Nähe das Geschlecht seines Gesprächspartners jederzeit würde bezeugen können. »Leider muss ich jetzt wieder an die Arbeit. Hier geht es gerade recht lebhaft zu, Sie verstehen. Wahrscheinlich sollte ich den Link für offizielle Anrufe frei halten.«


  »Ich weiß, und … es tut mir wirklich leid. Viel Glück!«


  Tiilikainen unterbrach die Verbindung. MacNaughtan atmete tief durch, dann ging er wieder zu Rankeillor hinüber.


  »Hol Bridie«, sagte er leise. »Ich brauche sie und MacGeechan in meinem Besprechungsraum – und zwar gestern. Und ruf sie um Himmels willen nicht über Lautsprecher.«


  »Mach ich«, bestätigte Rankeillor sofort. Er wirkte nicht sonderlich überrascht. MacNaughtan nickte seinem alten Freund zu und ging dann schweren Schrittes in den Besprechungsraum, der gleich neben dem Kommandodeck von Shona Station lag.


  Keine drei Minuten später betrat Lieutenant Commander Bridie MacWilliams, die Kommandeurin der Polizeitruppe an Bord der Station, MacNaughtans Besprechungsraum, dichtauf gefolgt von Lieutenant Eardsidh MacGeechan, ihrem Stellvertreter. MacWilliams war flink, körperlich wie geistig: Da sie zu den wenigen gehörte, die unaufgefordert mitdachten, hatte sie vermutlich schon neben dem Com gestanden und seinen Anruf erwartet, wahrscheinlich schon in Laufschuhen.


  »Sie haben gerufen, Skipper?«, fragte sie, während sich hinter MacGeechan die Tür automatisch wieder schloss.


  »Allerdings.« Sein Lächeln wirkte unverkennbar düster. »Ich halte es für durchaus möglich, dass es gleich richtig unerfreulich wird.«


  »Unerfreulich hier an Bord? Oder eher im Allgemeinen, die ganze Lage, oder so?«, fragte MacWilliams nach.


  »Beides wahrscheinlich, aber im Augenblick mache ich mir vor allem um Shona Sorgen. Gerade wurde ich aus einer verlässlichen Quelle darauf hingewiesen, dass unser werter Governor nicht die Absicht hat, den Forderungen der Mantys nachzukommen. Er will die Besatzungen ihrer Schiffe nicht ausliefern.«


  »Jesses«, murmelte MacGeechan. Dann errötete er und riss sich zusammen. »Verzeihung, Sir.«


  »Sie sprechen da nichts aus, was mir nicht auch schon auf der Zunge lag, Lieutenant«, versicherte ihm MacNaughtan.


  »Darf ich davon ausgehen, dass es sich bei der von Ihnen erwähnten verlässlichen Quelle nicht um den Governor selbst handelt, Sir?«, erkundigte sich MacWilliams scharfsinnig.


  »Ich glaube, wir sollten darauf nicht weiter eingehen, sondern weitermachen«, erwiderte MacNaughtan, und der Anflug eines Lächelns spielte um seine Lippen. »Im Augenblick ist vor allem eines von Bedeutung: Die Mantys werden darauf bestehen, dass wir die Besatzungen ihrer Schiffe unverzüglich überstellen, und Dueñas wird uns ausdrücklich befehlen, die Besatzungen keinesfalls zu überstellen. Angesichts der Lage könnte ich persönlich durchaus damit leben, unserem geschätzten Governor zu sagen, er möge doch eine Portion Vakuum einatmen. Aber ich bezweifle, dass Major Pole uns in dieser Hinsicht unterstützen wird.«


  Der Blick aus MacWilliams’ blauen Augen verhärtete sich. Major John Pole und sie konnten einander nicht ausstehen. Pole war der Kommandeur des Sondereingreifbataillons der Solarischen Gendarmerie, das das OFS auf Shona Station stationiert hatte. Er setzte mit seinen Truppen zwar kein solch brutales Schreckensregime durch, wie es die Grenzsicherheit nur allzu vielen Protektoraten aufzwang (oder zumindest vor Ort unterstützte), aber das machte ihn noch lange nicht zum heldenhaften Retter in der Not. MacWilliams und auch schon ihr Vorgänger hatten sich mit einigen Beschwerden über Pole befassen müssen. Die meisten davon stammten von Frauen, die auf seine Annäherungsversuche nicht in seinem Sinne reagiert hatten. Derlei Anschuldigungen hätten bei jedem Saltashaner zu drastischen Maßnahmen geführt. Zumindest jedoch hätte man ihn in Gewahrsam genommen und wäre den Anzeigen gründlich nachgegangen. Aber die örtliche Polizei ermittelte selbstverständlich nicht gegen die Kommandeure solarischer Sondereingreiffbataillone. So lief es nun einmal im Rand – und das ging Bridie MacWilliams gewaltig gegen den Strich.


  Schlimmer noch: Als Kommandeur der Gendarmerie vor Ort legte Pole damit die üblichen Maßstäbe fest. Zwei oder drei seiner Männer hatten sich tatsächlich so sehr danebenbenommen, dass der Vorgänger des aktuellen OFS-Gouverneurs tatsächlich Ermittlungen gegen sie zugelassen hatte. Einen dieser Männer hatte man daraufhin aus der Gendarmerie entlassen und für zehn T-Jahre auf die


  Gasförderungsplattformen im Orbit von Himalaya geschickt. Doch Dueñas hatte die Uhr prompt wieder zurückgedreht … und genau so war auch MacWilliams auf ihre aktuelle Position gekommen: Eine von Dueñas’ ersten Amtshandlungen war die Entlassung ihres Vorgängers – und zwar genau wegen dieser Ermittlungen.


  »Skipper«, sagte sie nun, »ich fürchte, viele Möglichkeiten bleiben uns nicht. Auf der ganzen Station habe ich ungefähr fünfhundert Cops, und die meisten davon besitzen bestenfalls Handfeuerwaffen. Selbst wenn man alle abkommandierten Kontingente abzieht, hat Pole hier fast zwei Gendarmeriekompanien. Die aktuellen Zahlen habe ich zwar gerade nicht parat, aber er muss hier oben fast dreihundert Mann haben. Sie sind alle mit deutlich schwererem Gerät ausgestattet als meine Leute.«


  »Zweihundertdreiundsiebzig Gendarmen heute Morgen, Ma’am«, warf MacGeechan ein. »Nicht mitgezählt die drei Männer, die sich krankgemeldet haben. Sie befinden sich derzeit auf der Krankenstation.« MacNaughtan und MacWilliams zogen die Augenbrauen hoch, und MacGeechan zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, so etwas sollte ich vielleicht besser im Blick behalten – angesichts der aktuellen Lage. Damit wir besser planen können, wie wir unsere eigenen Leute … einbeziehen können, falls uns das notwendig erscheinen sollte. Sie verstehen, was ich meine.«


  »Das tue ich, Eardsidh, das tue ich«, erwiderte MacWilliams und grinste schief. Das Lächeln verschwand wieder, und die Kommandeurin der Polizeitruppe wandte sich wieder MacNaughtan zu.


  »Sir, ich gehe davon aus, dass Major Pole allen Befehlen des Governors Folge leisten wird – allen rechtsgültigen Befehlen, heißt das. Ich wüsste nicht, was an Bord von Shona Station ihn davon abhalten könnte.«


  Es entging MacNaughtan nicht, dass MacWilliams ihre Worte mit Bedacht gewählt hatte. Sie alle konnten wahrheitsgemäß bezeugen, keiner von ihnen habe auch nur angedeutet, man könnte erwägen, die Anweisungen des Gouverneurs zu missachten.


  »Ich auch nicht«, erwiderte er. »Andererseits haben Sie ja gerade selbst gesagt, dass Ihre Truppen mit deutlich weniger schwerem Gerät ausgestattet sind als Major Poles Gendarmen. Unter diesen Umständen erscheint mir das Beste, wenn Lieutenant MacGeechan und Sie Ihre Leute dazu abstellen, für die öffentliche Sicherheit zu sorgen und gegebenenfalls aufgebrachte Menschenmengen im Zaum zu halten. Bei Bedarf könnten Ihre Leute auch Commander MacVeys Reparaturtrupps zur Hand gehen. Außerdem sollten wir umgehend das gesamte Zivilpersonal aus Victor-Sieben evakuieren. Auf diese Weise steht Major Pole deutlich mehr Spielraum für Truppenbewegungen zur Verfügung, die ihm geboten erscheinen mögen.«


  »Jawohl, Sir.« MacWilliams nickte.


  Victor-Sieben war die Kennung des Habitat-Moduls, das den Gendarmen zugewiesen worden war. Genauer gesagt, hatten sich die Gendarmen dieses Modul selbst zugewiesen: Ursprünglich sollte es als VIP-Habitat der Station dienen; es war also das größte, bestausgestattete Modul der gesamten Station. Nach kleineren Umbaumaßnahmen befanden sich in diesem Modul auch die Arrestzellen der Gendarmerie. Man hatte sie strikt von den Zellen der Polizeitruppen des Space Services von Saltash getrennt. Niemand war sonderlich zufrieden damit gewesen, die manticoranischen Handelsschiffer in Victor-Sieben unterzubringen. Allgemein war man der Ansicht, Saltash befinde sich ohnehin schon auf äußerst dünnem Eis, und die Gendarmerie war nicht gerade dafür berühmt, sonderlich behutsam mit Personen in ihrem Gewahrsam umzugehen. Aber nun war MacNaughtan gar nicht so unglücklich darüber, dass sich die Besatzungsmitglieder der aufgebrachten Schiffe in Victor-Sieben befanden. Denn von ein paar Dutzend Personen abgesehen, deren Arbeitsplatz sich nun einmal in diesem Modul befand, hielten sich in Victor-Sieben ausschließlich Gendarmen und die Mantys auf.


  »Zu schade«, fuhr MacNaughtan fort, »dass es uns so sehr an Leuten und Ausrüstung fehlt. Jetzt wird alles Ihnen zur Verfügung stehende Personal dafür benötigt, im ganzen Rest der Station für Sicherheit zu sorgen. Aber wenn wir den Major schon nicht unterstützen können, will ich jede erforderliche Anstrengung unternommen wissen, für die Sicherheit der Station im Allgemeinen zu sorgen. Es muss sichergestellt sein, dass seine Leute und er von allen Verpflichtungen freigestellt werden, die sie davon abhalten könnten, die Befehle des Governos zu befolgen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden, Commander MacWilliams.«


  »Jawohl, Sir.« MacWilliams lächelte ein schmallippiges Lächeln. »Lieutenant MacGeechan und ich kümmern uns sofort darum.«


  »Rufen Sie die Station, Abhijat.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Lieutenant Wilson. Jacob Zavala lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete den taktischen Plot, während er wartete.


  Die Zerstörerflottille 301 war in eine Umlaufbahn um den Planeten Cinnamon eingeschwenkt. Aus irgendeinem Grund hatte ihnen die Verkehrsleitstelle keinen Park-Orbit zugewiesen, doch der Astrogator der HMS Kay hatte dennoch einen gefunden. Sonderlich viel Verkehr herrschte im Augenblick in der Nähe des Planeten ja nun nicht.


  Captain Myaus Zerstörer blieben im Orbit des Mondes von Cinnamon, und damit war Zavala voll und ganz zufrieden. Als seine Flottille in die Umlaufbahn einschwenkte, hatten einige Zivilschiffe hektisch den Planeten verlassen, aber davon abgesehen lief alles in vernünftigen und friedlichen Bahnen. Das konnte natürlich auch daran liegen, dass die überwiegende Mehrheit aller Schiffe in diesem Sonnensystem derzeit damit beschäftigt war, die Überlebenden aus Oxana Dubroskayas Geschwader zu bergen.


  Bei diesem Gedanken kniff Zavala erneut die Lippen zusammen. Eigentlich wollte er sich hier und jetzt gar nicht mit diesem Thema befassen. Derzeit musste er sich auf andere Dinge konzentrieren – und war dankbar für diese Ablenkung. Andererseits mochten jene anderen Dinge noch unerfreulicher werden als das Massaker, dem Dubroskayas Schlachtkreuzer zum Opfer gefallen waren. Schließlich hatten an Bord dieser Kriegsschiffe »nur« etwa achttausend Männer und Frauen Dienst getan. Auf Shona Station hingegen befand sich eine Viertelmillion Menschen.


  Genau deswegen können wir hier keine MK 16-Raketen als Türklopfer verwenden. Das weiß dieser Mistkerl Dueñas ganz genau, dachte er grimmig. Aber falls dort tatsächlich ein Sondereingreifbataillon stationiert ist, wird es knifflig werden, unsere Leute ohne hohe Verlustzahlen da rauszupauken. Es sei denn, der Kommandant der Station ist aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Myau. Aber wie wahrscheinlich ist das schon, wenn ihm die ganze Zeit über ein Rudel Gendarmen im Nacken sitzt?


  »Die Verbindung zum Kommandanten der Station steht, Sir«, meldete Lieutenant Wilson, und Zavala blickte vom Plot auf.


  »Danke«, sagte er und wandte sich seinem Com zu.


  »Hier spricht Captain Jacob Zavala von der Royal Manticoran Navy«, sagte der bemerkenswert kleine, dunkelhäutige Mann auf dem Combildschirm. Er entsprach überhaupt nicht dem auf Saltash vorherrschenden Phänotyp. Doch trotz seiner nicht gerade beeindruckenden Statur und seines höflichen Auftretens würde sich niemand ihm gegenüber Ungebührlichkeiten herausnehmen. Nicht bei diesem Blick, ging es MacNaughtan durch den Kopf.


  »Spreche ich mit dem Kommandanten von Shona Station?«, fuhr der Manticoraner in höflichem und doch unnachgiebigem Ton fort.


  »Ich bin Captain Valentine MacNaughtan«, erwiderte der Angesprochene. »Ich bin der ranghöchste Offizier des Saltash Space Service an Bord.«


  Durch diese bewusst vage Formulierung hatte er keinerlei Aussage darüber getroffen, wer auf der Station echte Verantwortung trug. Das wusste er und schämte sich dafür. Aber es hatte ja auch keinen Sinn, die Fakten zu beschönigen. Das verstünde Zavala sicher. Wenn es darum ginge, Schuld abzuwälzen, würde sich Gouverneur Dueñas gewiss voller Begeisterung der juristischen Fiktion bedienen, gemäß der MacNaughtan Kommandant von Shona Station war. Wäre er jedoch je töricht genug gewesen zu vergessen, dass er nur verwaltungstechnisch über die Station gebot, während das OFS in Wahrheit alles in diesem Sonnensystem beherrschte, wäre er mit atemberaubender Geschwindigkeit seines Kommandos enthoben worden.


  Dass sich sein Gegenüber dessen voll und ganz bewusst war, bewies das Funkeln in dessen Augen. MacNaughtan spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Doch der Manticoraner nickte nur.


  »Ich verstehe, in welcher Position Sie sich befinden, Captain MacNaughtan«, sagte er. »Bedauerlicherweise ist die Lage ein wenig … diffizil. An Bord Ihrer Station werden Manticoraner widerrechtlich festgehalten. Mir ist durchaus bewusst, dass dies nicht der Saltash Space Service verantwortet, sondern ein ausdrücklicher Befehl von Governor Dueñas zu dieser sogenannten Quarantäne führte. Mein Problem ist nun, dass mir die Aufgabe übertragen wurde, meine Landsleute zurückzuführen, während Dueñas es an … Kooperationsbereitschaft mangeln lässt. Tatsächlich weigert er sich rundweg, seine Gefangenen zu überstellen. Das ist deswegen so bedauerlich, weil ich auf die Rückholung der widerrechtlich festgehaltenen Manticoraner bestehen muss – und zwar unter Einsatz aller erforderlichen Mittel. So nämlich lautet mein Auftrag. Vice Admiral Dubroskayas Geschwader hat leider bereits am eigenen Leib erfahren müssen, was das bedeutet.«


  Vielleicht blitzten die Augen des Manticoraners bei diesen Worten tatsächlich auf. Doch gerade jetzt, in diesem Moment, war sein Blick so konzentriert, so unerschütterlich und besaß eine Schärfe, die Laserstrahlen Konkurrenz gemacht hätte. MacNaughtans Beklommenheit wuchs.


  »Ich habe Governor Dueñas davon in Kenntnis gesetzt, dass ich in einen Orbit um Cinnamon einschwenke und dann innerhalb von fünfzehn Minuten eine Entermannschaft an Bord Ihrer Station bringe«, fuhr Zavala fort. »Meine Pinassen befinden sich bereits auf dem Weg. Es ist keineswegs meine Absicht, für weitere Verluste zu sorgen, schon gar nicht unter den Zivilisten an Bord. Aber meine Befehle sind eindeutig, und ich werde sie befolgen. Das bedeutet, innerhalb kürzester Zeit kommen meine Truppen an Bord von Shona Station. Governor Dueñas hat Sie wohl nicht in der Zwischenzeit angewiesen, die Personen zu überstellen, die ich abholen werde?«


  »Leider nicht«, erwiderte MacNaughtan.


  »Darf ich mich erkundigen, welche Anweisungen er Ihnen gegeben hat – falls es überhaupt dazu gekommen ist?«


  »Ich wurde informiert, dass Governor Dueñas ablehnt, Ihre Landsleute aus der Quarantäne zu entlassen«, erwiderte MacNaughtan vorsichtig. »Abgesehen davon, habe ich keine ausdrücklichen Anweisungen erhalten.«


  »Muss ich also davon ausgehen, dass Sie die Kooperation mit meiner Entermannschaft verweigern?« Mit einem Mal klang Zavala ungleich kühler. MacNaughtan atmete tief durch.


  »Der Saltash Space Service hat Ihre Landsleute nicht in Gewahrsam«, erklärte er. »Für deren Sicherheit und die medizinische Versorgung ist das Liga-Amt für Grenzsicherheit verantwortlich, und zwar in Übereinstimmung mit den Konditionen, unter denen sich das OFS um den Verkehr hier in Saltash kümmert. Diesen Punkt hat Governor Dueñas mir gegenüber sehr deutlich betont, nachdem sein Sanitätspersonal zu dem Schluss gekommen war, eine Quarantäne sei unerlässlich. Folglich bin ich außerstande, Ihre Landsleute zu überstellen, so sehr ich ansonsten auch zu kooperieren wünsche.«


  Einen Moment lang blickte Zavala ihn schweigend an, die Lippen nachdenklich geschürzt. Dann kippte der Manticoraner seinen Kommandosessel ein Stück weit zurück und neigte den Kopf zur Seite.


  »Darf ich dann davon ausgehen, dass Sie ebenso wie ich daran interessiert sind, bedauerliche Zwischenfälle an Bord Ihrer Station zu vermeiden, Captain?«


  »Ich bin verwaltungstechnisch verantwortlich für die Sicherheit und das Wohlergehen von mehr als einer Viertelmillion Zivilisten – ganz zu schweigen von einem beachtlichen Teil der gesamten industriellen Infrastruktur meines Sonnensystems, Captain Zavala«, erwiderte MacNaughtan unumwunden. »Ich denke, Sie dürfen davon ausgehen, dass es in der ganzen Galaxis niemanden gibt, der noch größeres Interesse als ich daran hat, bedauerliche Zwischenfälle zu vermeiden.«


  »Das weiß ich sehr zu schätzen. Ich hoffe, Sie verstehen dann auch, dass meine Leute auf jeden Fall an Bord der Station kommen werden, was auch immer dazu notwendig sein mag. Ich würde es deutlich vorziehen, meine Pinassen an Shona Station andocken zu lassen wie jedes andere Kleinfahrzeug auch. Es käme mir sehr gelegen, wenn sich meine Truppen ungehindert bewegen könnten. Dann würde Ihr gewöhnlicher Betriebsablauf nur minimal beeinträchtigt. Selbiges gälte auch für das Wohlergehen der Zivilisten an Bord und den Betrieb Ihrer Industrieknotenpunkte. Da wir anscheinend beide das Gleiche vorziehen: Wären Sie wohl so freundlich, uns eine Andockerlaubnis zu erteilen?«


  »Ich vermute, Captain, Governor Dueñas würde es vorziehen, Ihnen diese Erlaubnis zu verweigern. Bedauerlicherweise hat er mir das nicht ausdrücklich mitgeteilt, und mir erscheint offensichtlich, dass Sie über hinreichende Feuerkraft verfügen, mich notfalls dazu zu zwingen, Ihnen Zugang zur Station zu gewähren. Da dem so ist: ja, Ihre Pinassen haben Andockerlaubnis. Allerdings sehe ich mich genötigt, darauf hinzuweisen, dass diese Erlaubnis nur unter Protest erteilt wird. Aber seien Sie sich bewusst«, nun blickte er Zavala sehr fest in die Augen, »dass ich für die Sicherheit der Zivilisten an Bord verantwortlich bin. Sollten besagte Zivilisten gefährdet werden, ist es meine Pflicht, entsprechend einzugreifen.«


  Er sprach klar, deutlich und sehr entschlossen. Zavala nickte.


  »Ich verstehe, Captain MacNaughtan. Ich versichere Ihnen, meine Truppen haben nicht die Absicht, Zivilisten zu gefährden. Sobald wir uns an Bord befinden, werden wir natürlich Kontakt mit der Grenzsicherheit aufnehmen müssen, die für die Aufrechterhaltung der Quarantäne an Bord verantwortlich ist. Würden Sie uns wohl einen Ortskundigen oder zumindest Kartenmaterial zur Verfügung stellen, damit die Truppen auf kürzestem Wege die Quarantänestation erreichen?«


  »Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Truppen entsprechend informiert werden«, erwiderte MacNaughtan. »Um die Gefahr unerfreulicher Zwischenfälle zu minimieren, habe ich mir erlaubt, sämtliche Zivilisten und auch alle Angehörigen des Saltash Space Service aus dem Modul zu evakuieren, in dem sich die Quarantänestation befindet.«


  »Das weiß ich zu schätzen«, gab Zavala zurück und lächelte dünn. »Es steht zu hoffen, dass es ein relativ schmerzloser Besuch sein wird, Captain. Wir werden auf jeden Fall unser Bestes tun.«


  »Also gut, Leute«, sagte Lieutenant Abigail Hearns. Sie stand am vordersten Ende der Passagierkabine. Gleichzeitig wurde ihr Holo-Abbild auch auf die Hauptbildschirme der anderen drei Pinassen übertragen. Abigail hoffte, deutlich ruhiger zu wirken, als sie sich fühlte.


  »Laut letztem Status-Update wollen die Einheimischen mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Man hat das zwar nicht ausdrücklich so gesagt, aber wir haben Andockerlaubnis erhalten. Der Stationskommandant hat seine Leute aus dem Teil der Station abgezogen, die zwischen unserem Hangar und unserem Ziel liegen. Das sind die guten Nachrichten. Jetzt die schlechten: Wir wissen immer noch nicht, wie viele Gendarmen sich derzeit an Bord der Station befinden beziehungsweise sich auf Außeneinsatz im System tummeln. Aber wir wissen, dass sich unsere Leute in deren Gewahrsam befinden und den Gendarmen bislang nicht der Befehl erteilt wurde, sie an uns zu überstellen.«


  In den Gesichtern der Männer und Frauen vor ihr konnte sie Anspannung lesen. Sie wusste, dass dies auch für alle anderen Enterer galt. Das war auch verständlich, denn nur ein einziges Mitglied der Entermannschaft hatte bei den Marineinfanteristen Dienst getan. Sondereingreifbataillone der Gendarmerie standen in dem Ruf, eher Schläger und Vollstreckungsknechte zu sein als alles andere. Aber sie waren zumindest im Umgang mit Infanteriebewaffnung vertraut und an schwererem Gerät ausgebildet. Außerdem befanden sich höchstwahrscheinlich mehr Gendarmen an Bord von Shona Station, als die Pinassen Enterer dorthin transportierten.


  »Natürlich hatten wir alle gehofft, man wäre im ganzen System jetzt schlau genug zu erkennen, was abläuft, nachdem ihnen die Wahrheit schon die erste schallende Ohrfeige verpasst hat«, fuhr sie fort. »Was mit den gegnerischen Schlachtkreuzern passiert ist, hätte eigentlich jeden davon überzeugen müssen, dass es eine richtig dämliche Idee ist, Captain Zavala gegen sich aufzubringen. Aber die Leute hier scheinen ein bisschen schwer von Begriff zu sein … sogar für Sollys.«


  Die letzten drei Worte setzte sie mit perfektem Timing. Trotz der unverkennbaren Anspannung erzielte sie deshalb ein paar Lacher.


  »Ich habe nicht die Absicht, auch nur einen von euch zu verlieren«, erklärte sie, als das Lachen wieder verebbt war. »Einige kennen Mateo und mich von der Raumnotrettungsaktion vor Spindle. Deswegen dürft ihr Glückspilze zusammen mit uns beiden die Vorhut übernehmen. Ihr anderen kennt den Plan, also erwarte ich von euch, dass ihr euch auch daran haltet. Wir wollen keine sinnlose Ballerei, keine Eskalation, wenn’s sich irgendwie vermeiden lässt. So, und nachdem das jetzt gesagt ist, noch eins: Eure Sicherheit hat oberste Priorität. Es soll also, wenn hier schon jemand draufgeht, gefälligst einen dieser Solly-Gendarmen erwischen, und nicht einen von euch. So weit alles klar?«


  Allgemeines Nicken, das Abigail erwiderte.


  »Sobald wir an Bord der Station sind, werden die Pinassen wieder abgekoppelt – unter dem Kommando von Lieutenant Xamar. Da Captain Zavala mit der Besatzung der Station gesprochen hat, wissen wir, in welchem Modul sich unsere Landsleute befinden. Wir wissen sogar schon in etwa, auf welchem Weg wir am besten dorthin kommen. Während wir also auf dem Weg sind, geht Lieutenant Xamar vor dem betreffenden Modul in Stellung. Es steht zwar zu hoffen, dass es nicht nötig wird, aber wenn es hart auf hart kommt, haben wir so Feuerschutz durch die Pinassen.«


  Wieder allgemeines Nicken, dieses Mal deutlich grimmiger.


  »Also gut. Behaltet eure Einsatzanweisungen im Kopf, passt aufeinander auf, und kommt wohlbehalten wieder zurück. Falls jemand von euch nicht unbeschadet zurückkommt, werde ich so richtig sauer – und das wird euch überhaupt nicht gefallen.«


  Eardsidh MacGeechan wurde schlagartig bewusst, wie mutterseelenallein er doch war, als die Personenröhren an die manticoranischen Pinassen angeschlossen wurden. Rasch und mit der Leichtigkeit trainierter Bewegungen kam die Entermannschaft der Mantys an Bord geschwommen.


  Ihm entging nicht, dass sie alle Skinsuits statt Dynamikpanzerungen trugen. Dennoch waren sie schwer bewaffnet. Er sah neben Handfeuerwaffen Pulser- und Schrappnellgewehre, Drillingspulser und Granatwerfer, ja sogar ein paar Panzerbrecherwerfer waren dabei. Er hoffte inständig, Letztere wären mit chemischen oder kinetischen Gefechtsköpfen bestückt, nicht mit Impellerköpfen. Mit aller Macht rief sich MacGeechan ins Gedächtnis, dass er neutral zu bleiben hatte – und bleiben wollte.


  Die Frage war natürlich, ob das auch die Manticoraner wussten.


  Eine zierliche (und geradezu absurd jung wirkende) Frau mit brünettem Haar und graublauen Augen kam über die Hangargalerie auf ihn zu. Die Rangabzeichen an ihrem Skinsuit wiesen sie als Senior Lieutenant aus. Ein breitschultriger Bursche folgte ihr dichtauf: Er wog mindestens das Doppelte der jungen Frau, vielleicht sogar das Dreifache. Sein Skinsuit war gepanzert, und in den Händen hielt er fast beiläufig ein Schrapnellgewehr, während ein gewöhnliches Gewehr über seiner Schulter hing. Zudem trug er in einem Gürtelholster einen Pulser, dazu einen zweiten in einem Schulterholster. Sämtliche Waffen wiesen beunruhigend viel Gebrauchsspuren auf. Der Blick aus dunklen Augen verstärkte den Eindruck, dass MacGeechan einen erfahrenen Kämpfer vor sich hatte. Jeder andere hätte mit derart vielen Waffen behängt hoffnungslos überladen gewirkt. Bei diesem Mann aber schien es, als lasse er sich von guten, alten Freunden begleiten, die notfalls immer für ihn da sein würden. Das Hoheitszeichen am Skinsuit des Mannes kannte MacGeechan nicht, aber er war sich sicher, dass es nicht für Manticore stand.


  »Lieutenant Abigail Hearns, Grayson Space Navy«, stellte sich die junge Frau mit einer wohlklingend-kehligen Altstimme vor. MacGeechan zog die Augenbrauen hoch, und sein Gegenüber schenkte ihm ein Lächeln. »Wir sind Verbündete von Manticore. Machen Sie sich darum keine Gedanken«, erklärte sie.


  »Wie Sie meinen, Lieutenant«, erwiderte MacGeechan. »Lieutenant Eardsidh MacGeechan, Saltash Space Service.«


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen.« Hearns ergriff seine Hand und drückte sie bemerkenswert kräftig. »Das hier ist Lieutenant Gutierrez von der Gutsgarde von Owens.« MacGeechan spürte, wie seine Augenbrauen erneut auf Wanderschaft gingen, und die junge Grayson schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich darum keine Gedanken«, wiederholte sie.


  »Öhm … jawohl, Ma’am.« MacGeechan war sich nicht ganz sicher, ob diese Frau wirklich im Rang über ihm stand. Eigentlich ging er schon davon aus … obwohl sie so jung wirkte. Es war natürlich immer schwierig, das biologische Alter eines Menschen einzuschätzen, wenn man nicht wusste, zur wievielten Lebensverlängerungsgeneration er oder sie gehörte. Lieutenant Hearns wirkte allerdings in einem Maße tüchtig, was sich nur mit deutlich mehr Erfahrung erklären ließ, als jemand besitzen konnte, der derart jung aussah.


  »Dann sollten wir uns wohl allmählich organisieren, was, Mateo?«, sagte sie und lächelte den großen Lieutenant an ihrer Seite an. Der nickte.


  »Ich kümmere mich sofort darum … Mylady.«


  Hearns’ Augen blitzten auf, als belustige sie ein Scherz, den nur sie verstand, doch sie nickte nur. MacGeechan beobachtete die junge Grayson dabei, wie sie ihrerseits Gutierrez zuschaute. Dieser teilte den Rest der Entermannschaft flott und offenkundig bestens informiert in Gruppen ein.


  Dann jedoch runzelte MacGeechan die Stirn: Fast lautlos lösten sich die Pinassen von den Andockdämpfern an der Armoplastwand des Hangars. Gerade wollte er etwas sagen, dann jedoch entschied er sich dagegen. Er sah, dass die Schiffe unter dem Schub ihrer Manövrierdüsen rücklings aus dem Hangar hinausglitten. Sie änderten den Kurs und steuerten in Richtung Victor-Sieben. Die wollten doch wohl nicht etwa …?


  Seine Gedanken überschlugen sich, als ihm Vizeadmiralin Dubroskayas Schicksal wieder einfiel. Also sollte er wohl nicht zu sehr auf die Friedfertigkeit der Enterer vertrauen.


  Kaum war er mit seinen Überlegungen so weit gekommen, schlich sich, ganz langsam, ein Lächeln auf sein Gesicht. Wären das nicht allesamt echte Gendarmen-Ärsche, hätte er fast schon Mitleid mit Major Poles Truppen haben können.


  Kapitel 15


  »Verzeihen Sie, Lieutenant Hearns.«


  Abigail wandte sich um und schaute mit hochgezogener Augenbraue Lieutenant MacGeechan an. Der Space-Service-Offizier warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, in dem noch etwas anderes mitzuschwingen schien: Belustigung? Schadenfreude? Er streckte ihr einen Tablet-Rechner entgegen.


  »Leider sind wir noch schlimmer unterbesetzt als gedacht«, fuhr MacGeechan fort. »Gerade angesichts unserer aktuellen Lage braucht mich Commander MacWilliams wieder in der Zentrale. Da ich Sie also nicht persönlich zu Major Pole führen kann, hat mich Captain MacNaughtan gebeten, Ihnen das hier zu geben. Ich weiß, dass das einen echten, ortskundigen Führer nicht ersetzt, aber ich hoffe, es wird ausreichen.«


  Abigail setzte schon zu einer scharfen Erwiderung an, zögerte dann aber. Falls MacGeechan tatsächlich den Befehl erhalten hatte, nicht zwischen die Fronten zu geraten, würde ihn anzufahren nichts daran ändern. Außerdem konnte sie es ihm – und auch all den anderen Saltashanern – nicht verdenken, mit allen Mitteln den Eindruck vermeiden zu wollen, sie würden mit Manticore kollaborieren. Die Grenzsicherheit würde dabei keinen Spaß verstehen.


  Sie griff nach dem Tablet, doch MacGeechan ließ es nicht sofort los. Stattdessen suchte er ihren Blick.


  »Wie ich schon sagte, Ma’am: Das ersetzt keinen Ortskundigen. Aber Captain MacNaughtan hat mir aufgetragen, Ihnen auszurichten, er hoffe sehr, dies hier würde Ihnen behilflich sein.«


  Die letzten Worte hatte der Lieutenant sonderbar betont. Konzentriert kniff Abigail die Augen zusammen. Dann fiel ihr Blick auf das Display, und ihre Augen weiteten sich.


  »Ich verstehe durchaus, dass es Ihnen derzeit an Leuten fehlt, Lieutenant«, erwiderte sie nach einer kurzen Pause. »Daher wollen wir Sie auch gar nicht länger aufhalten. Meine Empfehlung an Captain MacNaughtan.«


  »Sehr wohl, Ma’am.«


  Endlich ließ MacGeechan den kleinen Rechner los, nahm Haltung an und salutierte. Abigail erwiderte die Höflichkeitsgeste und schaute zu, wie der Saltashaner einen halben Schritt zurücktrat, auf dem Absatz kehrtmachte und mit zackigen Schritten davonmarschierte, ohne sich noch einmal umzuwenden.


  »Verzeihung, Mylady, aber sollte der uns nicht eigentlich den Weg zeigen?«, hörte Abigail hinter sich eine Stimme knurren. Sie drehte sich zu dem Sprecher um.


  »Das hatte ich auch erwartet, Mateo«, bestätigte sie ruhig. »Aber anscheinend wurde der Plan geändert. Captain MacNaughtan und Commander MacWilliams benötigen Lieutenant MacGeechan anderweitig.«


  »Und wir sollen jetzt allein durch diese Station spazieren?« Lieutenant Gutierrez klang ein wenig skeptisch, und der Blick, mit dem er Lieutenant Hearns bedachte, besaß frappierende Ähnlichkeit mit dem einiger ihrer Hauslehrer auf Grayson. Meist war Abigail in den Genuss jener Blicke gekommen, wenn gerade eben irgendetwas sehr Kostspieliges auf geheimnisvolle Weise entzweigegangen war.


  »Leider ja«, seufzte sie. »Das war wohl das Beste, was man für uns tun konnte.«


  Sie hob den Tablet-Rechner, und Gutierrez grunzte überrascht.


  »Ist das wirklich …?«, setzte er an und kniff dann sofort die Lippen zusammen. Er verabscheute Leute, die unnötige Fragen stellten.


  »Ja, ist es.« Abigail lächelte dünn. »Das ändert so einiges, oder?«


  »So könnte man das ausdrücken, Ma’am«, bestätigte Gutierrez, den Blick immer noch fest auf das Tablet gerichtet.


  Auf dem Display zeigte ein Icon ihre Position innerhalb des Hangars an. Damit aber endete die Ähnlichkeit mit dem elektronischen Wegweiser, für den Gutierrez das kleine Gerät zuvor gehalten hatte. Erwartet hatte er das Übliche: die Angabe der aktuellen Position, und dann eine Farbmarkierung, die den kürzesten Weg zum Ziel anzeigte. Einer rein schematischen Darstellung hätten sie entnehmen können, wann sie wohin abzubiegen hätten, welche Fahrstühle ihnen weiterhelfen würden und welche Decks sie durchqueren müssten, um letztendlich Victor-Sieben zu erreichen. Natürlich wäre es komfortabler – und unter den gegebenen Umständen auch deutlich beruhigender – gewesen, wenn Lieutenant MacGeechan sie persönlich durch die Station geführt hätte. Aber der erwartete elektronische Wegweiser, der keine Details verriet außer denen, die für die gewählte Route von Belang wären, hätte ausgereicht.


  Doch was Abigail Hearns in der Hand hielt, war für die Angehörigen der stationseigenen Technischen Abteilung gedacht. Damit fanden deren Techniker alle Informationen, die nötig waren, um Reparaturtrupps überall dorthin zu leiten, wo sie gebraucht wurden – egal, unter welchen Umständen. Statt also nur den kürzesten oder bequemsten Weg zu Modul Victor-Sieben anzuzeigen, waren auf dem Display auch Wartungsschächte und Panzertüren markiert, Luftschächte und Rohrkanäle, Brandschutzschotts und Notzugänge … und die genaue Position der Gendarmerie-Arrestzellen, in denen die manticoranischen Handelsschiffer untergebracht waren.


  »Zu schade, dass die Ihnen keinen Ortskundigen für die Station geben konnten, Mylady«, fuhr Abigails persönlicher Waffenträger fort. »Dann werden wir wohl oder übel mit dem da zurechtkommen müssen.«


  »Also, was halten Sie von Abigails Idee?«, wandte sich Naomi Kaplan an ihren Ersten Offizier. Alvin Tallman lachte auf. Viel Belustigung schwang in diesem Lachen nicht mit. Tatsächlich erkannte Kaplan darin das gleiche raubtierhafte Zähnefletschen, das sie ebenfalls aufgesetzt hatte.


  »Mir gefällt’s, Skipper«, drang Tallmans Stimme aus Kaplans Ohrhörer. Ihr Erster Offizier befand sich auf Station im Hilfskontrollraum. »Es hat schon seinen Grund, dass sie sich für die taktische Laufbahn entschieden hat.«


  »Wohl wahr.« Kaplan nickte, doch dann wurde ihre Miene wieder deutlich ernster. »Und sie hat recht: Wir schulden MacNaughtan zumindest eine gewisse Rückendeckung.«


  »Das sehe ich auch so. Nicht, dass ich der Ansicht wäre, er handle aus reiner Herzensgüte, Ma’am. Für mich sieht’s ganz so aus, als hätten die Saltashaner auch das eine oder andere Hühnchen mit den Sollys zu rupfen.«


  »Wem geht das nicht so?«, versetzte Kaplan düster.


  »Eigentlich nur Leuten, die noch nie mit den Sollys zu tun hatten«, erwiderte Tallman. »Aber zurück zum aktuellen Thema: Wie kommt O’Reilly denn mit der Rückendeckung zurecht?«


  »Na ja …« Kaplans Lippen zuckten, als sie quer durch den Raum zu ihrem Signaloffizier hinüberschaute. »Ich glaube, sie ist ein wenig angesäuert, weil der Vorschlag ausgerechnet von Abigail kam, aber sie hat ihn trotzdem angenommen und in die Tat umgesetzt. Ist schon interessant, dass sich diese elektronischen Handbücher für Technische Abteilungen auch gleich mit dem Notfall-Kommunikationsnetz verbinden, oder? Tja, ein System, in dem man sich bereits befindet, lässt sich gleich viel leichter manipulieren.« Ihr Lächeln wurde nachgerade gehässig. »Glauben Sie mir, Wanda geht auf Nummer sicher: Sie sorgt dafür, dass man sie ganz leicht aufspüren kann. Wenn dann schließlich jemand der Sache nachgeht, wird offenkundig, dass es uns gelungen ist, von außen in das System einzudringen und die technischen Zeichnungen einzusehen. Na, dann können sich die Sollys ja noch ein bisschen mehr Sorgen um absurde Manty-Hard- und Software machen!«


  Captain Jørn Kristoffersen, Kommandeur der A-Kompanie des 10347. Bataillons der Solarischen Gendarmerie, war alles andere als glücklich.


  An sich genoss er seinen Posten als dienstältester Kompaniechef des 10347sten. Gewiss, Saltash lag mitten im Nirgendwo, und es fehlten praktisch alle anspruchsvolleren Möglichkeiten der Unterhaltung, die ihm zusagten. Trotzdem stand er sich hier immer noch deutlich besser als auf einigen dieser Dreckslöcher im Rand, auf die man ihn schon abkommandiert hatte. Solange er nur vorsichtig genug vorging, fanden sich genügend andere Unterhaltungsmöglichkeiten für ihn. Das Beste daran: Major Pole hatte Verständnis, dass einem hart arbeitenden Soldaten hier draußen im Rand beim Landgang traditionsgemäß gewisse Soldzusatzleistungen zustanden. Die Lage hatte sich deutlich verbessert, seit Dueñas seinen Vorgänger abgelöst hatte und die Einheimischen wissen ließ, wer in Wahrheit hier das Sagen hatte. Natürlich würde Kristoffersen auf dem Planeten niemals in Uniform herumspazieren, solange nicht mindestens drei oder vier weitere Gendarmen in der Nähe waren. Man konnte ja nie wissen, auf was für Ideen so ein paar Bauerntrampel kamen, wenn sie einen Gendarm erwischten, der ganz allein unterwegs war. Aber das war überall im Rand die Norm.


  Die aktuelle Lage hingegen entsprach nicht der Norm. Während er sich bemühte, seinen Zorn im Zaum zu halten, versuchte er sich selbst davon zu überzeugen, dass dieser Zorn nicht ausschließlich aus Furcht gespeist wurde.


  Dreckskerle, dachte er voller Groll und bedachte die Aufzugsanlage mit einem finsteren Blick. Er war sich nur allzu bewusst, wie entsetzlich lang und leer der Korridor war, der sich hinter ihm erstreckte. Die nehmen sich einfach zu viel raus. Denen muss bloß einmal deutlich gezeigt werden, wo der Hammer hängt. Dann kommen die nie wieder auf die Idee, uns gegenüber so einen Scheiß zu versuchen!


  Bedauerlicherweise waren Vizeadmiralin Dubroskayas dahingehende Versuche nicht sonderlich erfolgreich verlaufen. Und so war es jetzt an ihm, diese undankbare Aufgabe zu erfüllen – auch wenn er immer noch nicht verstanden hatte, warum hier draußen unbedingt ein Offizier gebraucht wurde. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er diese Aufgabe die Weisungskette entlang hinunterdelegiert. Aber der Befehl war eindeutig formuliert. Wenn diese Fanatiker es wirklich darauf ankommen lassen wollten, dann wäre er an jedem beliebigen anderen Ort auf dieser Station genauso wenig sicher wie hier.


  Aber vielleicht hat der Major ja recht! Ich hoff’s auf jeden Fall! Und …


  Der Gedanke war wie fortgeblasen, als sich die Fahrstuhltür öffnete und ein außergewöhnlich breitschultriger Lieutenant in einem gepanzerten Raumanzug auf den Gang hinaustrat. Das Schrapnellgewehr – in seinen Pranken sah es wie ein Spielzeug aus – hielt er ohne jegliche Drohgebärde auf Deck gerichtet. Doch seine dunklen Augen hinter der Armoplastkuppel seines Helms wirkten nicht gerade freundlich.


  Ein weiterer Manticoraner folgte ihm. Kristoffersen achtete sorgsam darauf, mit der Hand keinesfalls den Pulser zu berühren, den er in einem Holster am Gürtel trug, als den ersten beiden ein weiteres Dutzend Mantys aus der Fahrstuhlkabine heraus folgten und sich sofort strategisch im Gang verteilten. Keiner von denen spuckte große Töne oder vollführte Drohgebärden. Sie waren aber alle gut bewaffnet – und bemerkenswert effizient darin, das Gebiet rings um die Aufzugsanlage abzuschirmen. Einer der Mantys sprach etwas in sein Helm-Mikro, und nur einen winzigen Augenblick später öffneten sich auch die Türen der zweiten Fahrstuhlkabine. Ein weiteres Dutzend Mantys schwärmte ebenso rasch und effizient aus wie das erste. Innerhalb von weniger als drei Minuten hatten die Enterer wohlüberlegte Defensivpositionen bezogen. Aber niemand schien sich auch nur im Mindesten um einen gewissen Captain Kristoffersen zu scheren. Dafür konzentrierten sich alle viel zu sehr auf die ihnen jeweils zugewiesenen Bereiche. Kristoffersen nahm ihre unverkennbare Kompetenz – zweifellos das Ergebnis ausgiebigen Drills – nicht gerade erfreut zur Kenntnis.


  »Ich bin Lieutenant Abigail Hearns«, meldete sich die Frau, die den ersten Fahrstuhl als Zweite der Enterer verlassen hatte, über den Außenlautsprecher ihres Raumanzugs zu Wort. »Und wer sind Sie?«


  Ihre forsche Stimme klang nicht drohend. Aber der Ton zeigte, dass die Frau deutlich Besseres zu tun wusste, als solarischer Selbstwahrnehmung Achtung zu zollen. Angesichts dieser beiläufigen, fast unbewussten Missachtung wallte wieder Zorn in Kristoffersen auf. Er zwang sich aber zur Ruhe.


  »Captain Jørn Kristoffersen, Solarian Gendarmerie«, erwiderte er knapp.


  »Nun, Captain Kristoffersen, dann sind Sie wohl über den Grund unseres Besuches informiert. Captain Zavala hat mich angewiesen, dem ranghöchsten Offizier der Gendarmerie seine Empfehlung auszurichten und die umgehende Rückführung der manticoranischen Zivilisten zu erbitten, die derzeit widerrechtlich an Bord von Shona Station festgehalten werden.«


  »Leider befinden sich die genannten Personen in Quarantäne, rechtsgültig verhängt durch System-Governor Dueñas auf dringenden Rat seines Ärztestabes«, erklärte Kristoffersen. »Major Pole lässt Captain Zavala mit Bedauern ausrichten, ohne eine ausdrückliche Anweisung des Governors, die Quarantäne aufzuheben, wäre es ihm unmöglich, die davon Betroffenen zur Rückführung freizugeben.«


  Er wusste selbst, dass seine Antwort äußerst gestelzt und eingeübt geklungen hatte, aber das war ihm völlig egal. Allerdings musste er sich eingestehen, dass ihn nicht gerade erfreute, in einer Sektion völlig allein fast zwei Dutzend bewaffneten Mantys gegenüberzustehen.


  Na gut, drei Dutzend, korrigierte er sich säuerlich, als sich die Türen des ersten Aufzugs erneut öffneten und die Kabine eine weitere Ladung Enterer ausspuckte.


  »Das ist unannehmbar, Captain.« Für jemanden mit einer so schönen Altstimme kann diese Hearns aber erstaunlich eisig klingen, ging es Kristoffersen unwillkürlich durch den Kopf. »Major Pole sollte seine Haltung besser überdenken.«


  »Major Pole wird Ihre Empfehlung gewiss in Erwägung ziehen, Lieutenant. Er wird ihr gewiss alle Aufmerksamkeit schenken, die sie verdient.«


  Kristoffersen gestattete sich ein hässliches Lächeln, während er diesen wohlformulierten Satz aussprach. Trotz der Sorge, die in ihm brodelte wie eine Kaffeemaschine, fühlte es sich gut an, diese Neobarbarin in ihre Schranken zu weisen.


  »Das war keine Empfehlung, Captain«, erwiderte Hearns, »sondern eine Warnung.«


  »Eine Warnung, Lieutenant?« Zorn verlieh Kristoffersens Frage unverkennbar Schärfe. Dieser unverschämte Manty-Lieutenant!


  »Weder Captain Zavala noch ich sind bereit, die Blockadehaltung der Solarier weiter hinzunehmen, Captain Kristoffersen.« Ein Blick aus blaugrauen Augen durchbohrte ihn selbst noch durch die Armoplastscheibe des Helms hindurch. »Ich persönlich bin der Ansicht, Governor Dueñas hat am heutigen Tag bereits für genug Leichen gesorgt. Ich hoffe, Major Pole legt es nicht darauf an, seinen Teil zur Gesamtzahl der Gefallenen beizutragen.«


  »Drohen Sie da gerade der Solarian Gendarmerie?«, verlangte Kristoffersen zu wissen. Zornesröte stieg ihm ins Gesicht, als Hearns enerviert die Augen verdrehte.


  »Captain, wir haben gerade vier Schlachtkreuzer der Solarian Navy aus dem All geblasen«, erklärte sie mit einer zur Schau gestellten Geduld, die ansonsten dem Umgang mit äußerst begriffsstutzigen Kindern vorbehalten war. »Für den Fall, dass Ihnen das mit dem Rechnen schwerfallen sollte: An Bord jedes dieser Schiffe befanden sich mehr als zweitausend Angehörige der SLN und mehrere Hundert ausgewachsene, waschechte Marines. Dennoch wäre ich sehr überrascht, wenn mehr als die Hälfte diesen Zusammenstoß überlebt hätte. Was genau also bringt Sie zu den Annahme, wir sollten uns vor der Gendarmerie fürchten?«


  Kristoffersens Gesicht, das gerade eben noch bedrohlich dunkelrot gewesen war, wurde schlagartig kalkweiß. Sein Zorn angesichts von Hearns’ Verachtung für ihn stieg ins Unermessliche, und seine Hand wollte schon in Richtung Pulser zucken. Hearns hingegen hatte sich kaum bewegt, vielleicht war ein instinktgesteuertes Zucken von Muskeln wahrzunehmen gewesen, doch mehr nicht. Die Mündung des Schrapnellgewehrs allerdings, die bis eben aufs Deck gewiesen hatte, zuckte schlagartig auf die Höhe von Kristoffersens Kniescheiben. Augenblicklich erstarrte er. Die Vorstellung einer Amputation beider Unterschenkel durch einen einzigen Feuerstoß aus einem Schrapnellgewehr erfüllte ihn nicht gerade mit Vorfreude.


  »Ich rate Ihnen, die Gendarmerie sehr wohl zu fürchten, Lieutenant«, presste er hervor und versuchte nach Kräften, den Blick auf das Gesicht seines Gegenübers zu richten, nicht auf die Mündung einer gewissen Waffe. »So überzeugt Sie im Augenblick auch von sich selbst sein mögen: Die Liga wird über das, was Ihre Leute schon jetzt hier angestellt haben, nicht erfreut sein. Wenn Sie jetzt auch noch Angehörige der Solarian Gendarmerie bedrohen oder angreifen, macht das alles nur noch schlimmer.«


  »An Ihren Drohgebärden müssen Sie aber wirklich noch ein bisschen arbeiten, Captain Kristoffersen«, versetzte Hearns. »Sie müssten … höhnischer rüberkommen. Vielleicht sollten Sie sich einen Schnurrbart wachsen lassen, den Sie dann zwirbeln könnten. Ach, keine Ahnung, irgendwas fehlt jedenfalls! Aber egal, Sie sollten endlich begreifen, dass wir von der Gendarmerie nicht sonderlich beeindruckt sind – Gleiches gilt für die Solare Liga, Major Pole … und für Sie, Captain. Wenn Sie das endlich einsähen, bliebe uns allen viel Ärger erspart. Wir sind hier, um unsere Landsleute abzuholen, die widerrechtlich in diesem Sonnensystem festgehalten werden. Ich rate Ihnen, Major Pole darüber in Kenntnis zu setzen, dass uns seine sogenannte Quarantäne ebenso wenig interessiert wie die Drohungen von Governor Dueñas. Wenn er nicht bereit ist, unsere Landsleute umgehend freizugeben, holen wir sie uns mit Gewalt. Und damit das auch für das offizielle Protokoll absolut unmissverständlich ist: ›mit Gewalt‹ schließt eindeutig auch ›äußerste Gewalt‹ ein.«


  »Sie glauben, Sie können einfach diese Station entern und Solarier bedrohen? Für wen zum Teufel halten Sie sich?!«


  »Für Leute, die es schlichtweg leid sind, dass die Solarier meinen, immer und überall tun und lassen zu können, was sie wollen, ohne dafür jemals zur Rechenschaft gezogen zu werden«, erwiderte Hearns eisig. »Das ist selbstverständlich nur meine persönliche Meinung. Aber ich denke, bei der werde ich auch weiterhin bleiben. Also, richten Sie Major Pole jetzt meine Nachricht aus? Oder soll ich davon ausgehen, dass wir zur Befreiung unserer Landsleute jetzt gleich mit der Gewaltanwendung beginnen müssen?«


  Kristoffersen war fast starr vor Zorn. Zugleich war ihm aber erneut schmerzlich bewusst, dass er sich hier ganz allein im Korridor befand. Jetzt wünschte er sich inständig, er hätte darauf bestanden, wenigstens einen Trupp seiner Leute auf diesem Gang aufzustellen. Aber er gestand sich ein, dass es vielleicht ganz gut war, das nicht veranlasst zu haben. Mittlerweile hätten die Unverschämtheiten dieser Wahnsinnigen mindestens einen seiner Leute zu einem Gewaltausbruch provoziert. Also lägen die Leichen hier im Gang wahrscheinlich schon kniehoch … darunter vermutlich seine eigene.


  »Ich werde Ihre ›Nachricht‹ weiterleiten, Lieutenant«, krächzte er. »Aber wie die Antwort ausfallen wird, kann ich Ihnen schon jetzt sagen.«


  »Ach ja?«, gab Hearns zurück und blickte ihn eisig an.


  »Oh ja.« Er fletschte die Zähne. »Was mich angeht, wär’s ein hochgereckter Mittelfinger. Allerdings vermute ich, der Major wird offizieller klingende Worte dafür finden.«


  Der Manty mit dem Schrapnellgewehr neigte den Kopf zur Seite. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich keinen Deut. Trotzdem durchfuhr Kristoffersen eiskalter Schrecken: Er hatte das Gefühl, in den Untiefen dieser dunklen Augen etwas zu sehen … einen aufsteigenden Leviathan. In aller Ruhe legte Hearns ihrem Untergebenen die Hand auf den Arm.


  »Der Umfang solarischer Gestik und Mimik beeindruckt mich stets aufs Neue«, sagte sie, ohne den Blick von Kristoffersen zu wenden. »Sie alle bringen so viel beredte Bildhaftigkeit in unser aller Kommunikation. Aber wenn ich den Grundtenor von Major Poles mutmaßlicher Antwort richtig deute, bedeutet das wohl, wir werden unsere Leute einfach holen müssen.«


  »Und wie genau wollen Sie das anstellen?«, fauchte Kristoffersen. »Meinetwegen können Sie da draußen ja eine ganze Flotte stehen haben. Aber Sie sind nicht da draußen – und das Gleiche gilt auch für die Arschlöcher in den Arrestzellen. Sie, Lieutenant, sind hier drinnen genau wie wir. Auf unserem eigenen Territorium sollten Sie sich wirklich nicht mit der Gendarmerie anlegen, das garantiere ich Ihnen. Es sei denn natürlich, Sie hätten noch deutlich mehr Panzeranzüge und schwere Waffen, als ich hier sehe. Wenn Sie sich daran versuchen wollen, sich den Weg in Victor-Sieben freizukämpfen, nur zu! Aber Sie werden eine ganze Menge toter Mantys zu beklagen haben, bevor Sie überhaupt bis zum Eingang vorgedrungen sind. Es wäre doch schade, wenn es im Arrestzellentrakt zu einem plötzlichen Druckabfall käme – als direkte Folge Ihrer Entscheidung, die Gendarmerie anzugreifen. Denn wir tun lediglich unsere Pflicht und weigern uns daher, eine rechtsgültig verhängte Quarantäne zu verletzen.«


  Seine Augen funkelten bei dieser kaum verhohlenen Drohung, und Hearns Miene wurde eisiger denn je.


  »Warum überrascht mich diese Reaktion nicht?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will Ihnen mal etwas sagen, Captain: Der Gedanke, die mutigen Gendarmen könnten damit drohen, manticoranische Zivilisten zu ermorden, war uns auch schon gekommen. Ich meine, wir reden hier ja schließlich von der Solarian Gendarmerie, den Vorkämpfern für Wahrheit, Gerechtigkeit und dem Solarian Way of Life. Sie haben uns armen, unbedarften Neobarbaren den wahren Weg zur Zivilisation weiß der Prüfer oft genug gezeigt! Glauben Sie mir, wir sind alle mächtig beeindruckt davon, mit welcher Selbstlosigkeit Sondereingreifbataillone jeden zu terrorisieren bereit sind, der sich ihnen in den Weg stellt … vorausgesetzt, die Gegenseite kann sich nicht wehren.« Die Verachtung in ihrer Stimme ließ in Kristoffersen neuerlichen Zorn hochkochen, Hearns hingegen blieb ruhig – und so verächtlich wie gehabt. »Wir hingegen sind sehr wohl in der Lage, uns zu wehren. Sollte auch nur einem einzigen Zivilisten in Ihrem Gewahrsam das geringste Leid geschehen, werden wir Sie dafür zur Verantwortung ziehen. Falls Sie sich fragen, was das bedeutet, erkläre ich es Ihnen gern: Damit meinen wir Sie persönlich, Major Pole und sämtliche Ihnen unterstellten Angehörigen der Gendarmerie. Und zu Ihrer Information: Nach geltendem interstellaren Recht erfüllt das widerrechtliche Festhalten von Zivilisten die Straftatbestände der Entführung und Freiheitsberaubung. Diese Straftatbestände kann man unter dem Oberbegriff Piraterie zusammenfassen. Darauf aber steht standrechtliche Erschießung.«


  In schierem Unglauben starrte Kristoffersen sie an.


  »Jetzt drohen Sie uns also damit, uns der Piraterie anzuklagen?«, verlangte er zu wissen.


  »Nein, Captain. Wir warnen Sie davor, dass wir Sie, sollte unseren Landsleuten etwas geschehen, als Piraten exekutieren«, antwortete sie in sachlich-nüchternem Ton.


  Angesichts der ruhig vorgebrachten Entgegnung des Lieutenants durchfuhr Kristoffersen ein eisiger Schauer. Niemand hatte je solarischen Gendarmen mit Exekution gedroht. Doch angesichts dieser eiskalten blauen Augen und der unerschütterlichen Gewissheit in ihrer Stimme vermutete der Captain, sein Gegenüber meinte es ernst.


  »Captain, ich denke, Sie sollten Major Pole genauestens über die Lage in Kenntnis setzen, bevor Sie sich noch um Kopf und Kragen reden«, fuhr Hearns fort. »Informieren Sie ihn, dass er exakt fünfzehn Minuten Zeit hat, unsere Landsleute zu übergeben. Danach kommen wir sie persönlich holen. Und vergessen Sie nicht, ihn wissen zu lassen, was passiert, falls unseren Leuten auch nur das geringste Unglück widerfährt. Ich möchte nicht, dass er sich fragt, warum er plötzlich ohne Raumanzug aus einer Schleuse purzelt.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um, und der Manty mit dem Schrapnellgewehr deutete mit dem Kinn in Richtung Korridor, der zu Victor-Sieben führte. Kristoffersen lag noch etwas auf der Zunge – oder vielleicht würde er sich sogar geradewegs auf Hearns stürzen, egal, ob das Selbstmord wäre oder nicht. Doch gesunder Menschenverstand gewann die Oberhand. Mit großen Schritten stapfte Captain Kristoffersen den Gang hinunter.


  »Sagen Sie, Mylady«, wandte sich Mateo Gutierrez über eine private Sprechverbindung an die Tochter des Gutsherrn von Owens, während der Solarier davonstürmte, »Sie hätten nicht etwas noch weniger Diplomatisches zu ihm sagen können?«


  »Na, das will ich doch nicht hoffen!«, erwiderte Abigail. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Kristoffersen hinter einer Biegung des Korridors verschwand. Dann galt ihr Blick wieder Gutierrez. »Ich habe mich zumindest bemüht, keines der Reizthemen auszulassen.«


  »Na, ich wage zu behaupten, Sie haben die meisten erwischt«, meinte Gutierrez bedächtig. »Zweimal dachte ich schon, er würde die Waffe ziehen.«


  »Dann wäre er jetzt tot … und das Universum wäre ein etwas besserer Ort.«


  Gutierrez zuckte zusammen, als er Bitterkeit und Abscheu in ihrer Stimme erkannte. Hass war etwas, was Abigail Hearns fern lag, das wusste Mateo Gutierrez vermutlich besser als jeder andere. Aber Miss Owens war eben eine Grayson. Graysons stellten sich Tag um Tag ihrer Prüfung. Sie machten ihren Job, kamen ihren Pflichten nach. Tausend Jahre auf einem Planeten, der jeden Tag aufs Neue versuchte, ihnen den Garaus zu machen, hatten dieses Volk in einem Maße unerbittlich werden lassen, das erschreckend sein konnte. Nun, nicht so erschreckend wie der Fanatismus der Wahren Gläubigen, die sich im Exil auf einem deutlich gastfreundlicheren Planeten befanden. Aber es war etwas, was jemand, der von San Martino wie er, Gutierrez, stammte, gut verstehen konnte … oder vielleicht ein Highlander von Gryphon. Ob deren beider Völker es allerdings mit den Graysons in Hinsicht Unerbittlichkeit aufnehmen konnten, stand auf einem anderen Blatt. Aber Mateo Gutierrez hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass es seine Berg-Clan-Gene waren, die ihn so begeistert auf die Granitseele von Abigail Hearns und aller Graysons hatten reagieren lassen.


  »Na ja«, fuhr er ebenso bedächtig wie zuvor fort, ohne sich anmerken zu lassen, wie gut er sie verstand, »wenn es Ihnen darum ging, ihn so richtig sauer zu machen, dann wage ich zu behaupten, Sie haben Ihr Ziel erreicht.«


  »Gut«, erwiderte Abigail kühl. Doch dann gab sie sich einen Ruck und lächelte ihren Waffenträger an.


  »Gut«, wiederholte sie und klang nun viel natürlicher. »Denn das bedeutet, dass die Sollys uns jetzt wenigstens nicht mehr zu übersehen wagen. Und wenn das so ist, dann sollten Sie jetzt vielleicht die Truppen organisieren, Lieutenant Gutierrez.«


  Kapitel 16


  »… dass er sich fragt, warum er plötzlich ohne Raumanzug aus einer Schleuse purzelt.«


  Wut umhüllte wie ein roter Schleier Major John Poles Gedanken, als er sich die Aufzeichnung des Gesprächs zwischen Kristoffersen und dem Manty-Lieutenant anhörte. Aufgrund eines kleinen technischen Versehens (das Pole sofort beseitigen wollte, sobald diese lästige Angelegenheit hier erledigt wäre) konnte er derzeit nicht auf die Überwachungssysteme jenseits von Victor-Sieben zugreifen. Der Fehler war aufgetreten, als Shona Station auf Alarm-Kommunikation umgestellt worden war. Also hatte er Kristoffersens Gespräch weder in Echtzeit mit anhören noch beobachten können. Aber der Captain hatte das gesamte Gespräch aufgezeichnet.


  Versehen, von wegen, dachte Pole zornig. Er erinnerte sich noch genau an den Gesichtsausdruck von diesem Miststück MacWilliams: Wortreich hatte sie sich dafür entschuldigt, dass sie »leider außerstande« sei, ihm Zugriff auf die Stationssysteme zu gewähren. Sie hatte ihm versichert, der Grund dafür sei rein technischer Natur, und einer von Commander MacVeys Technikern würde das Problem umgehend beheben, sobald die Männer nicht mehr durch die aktuelle Notsituation von ihren eigentlichen Reparatur-und Wartungsaufgaben abgehalten würden.


  Die Erinnerung an dieses Gespräch ließ Pole mit den Zähnen knirschen. Vorerst aber konnte er nichts unternehmen. Außerdem gab es im Augenblick Wichtigeres zu tun.


  »Die ist verrückt, Sir!«, ereiferte sich Kristoffersen. »Die hat es darauf angelegt, dass ich den Pulser ziehe und so diesem Arschloch neben ihr einen Grund liefere, mich wegzupusten!«


  Poles zustimmender Grunzlaut mochte ein gewisses Maß an Verständnis für die Erregung seines Untergebenen enthalten haben. Allerdings war der Major der Ansicht, das Universum im Ganzen hätte vermutlich nicht sonderlich darunter gelitten, wenn die Mantys Kristoffersen tatsächlich weggeblasen hätten. Bedauerlicherweise bedeutete das nicht zwangsweise, dass sich der Captain täuschte, was den Geisteszustand von Lieutenant Hearns betraf.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, meldete sich Captain Leonie Ascher, die Chefin der C-Kompanie, respektvoll zu Wort, »aber sollten wir nicht die Möglichkeit in Erwägung ziehen, diese Leute könnte es ernst meinen?«


  »Was? Das die hier hereingestürmt kommen? Dass die einen Angriff auf eine Anlage wagen, für deren Sicherheit die solarische Gendarmerie verantwortlich ist?«


  Pole bedachte Ascher mit einem finsteren Blick, und der Captain zuckte kaum merklich mit den Schultern.


  »Sir, bitte verstehen Sie mich nicht falsch: Ich will damit keineswegs sagen, wir sollten uns brav tot stellen, sobald die ersten Neobarbaren meinen, sich wichtig machen zu müssen. Aber mit einem hat der Lieutenant recht: Dieser Zavala hat wirklich schon vier Schlachtkreuzer ausgeschaltet. Vielleicht ist das ein Beweis dafür, dass der nicht nur wahnsinnig, sondern auch noch völlig außer Kontrolle geraten ist. Vielleicht hat er hier schon viel mehr angerichtet, als seine Vorgesetzten von ihm erwarten. Das könnte sein – ach verdammt, so ist es sehr wahrscheinlich! Aber einen kriegerischen Akt hat er bereits begangen. Deswegen sollten wir meines Erachtens die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er es dabei nicht bewenden lassen wird. Sehen wir der Wahrheit ins Auge, Sir: Jetzt muss er seine Zivilisten zurückholen.«


  »Sie meinen, er hat sich so blöd in die Ecke manövriert, dass er gar keine andere Wahl mehr hat, als immer weiterzumachen? Dass er die Mission erledigen muss, die ihn in dieses System geführt hat? Weil ihm sonst seine Vorgesetzten die Hölle heißmachen dafür, einen Zwischenfall mit der Solaren Liga provoziert zu haben?«


  »So in dieser Art, Sir.« Sie nickte.


  Kurz dachte Pole über Aschers Argumente nach. Captain Myers und Captain Truchinski waren mit ihren Kontingenten zu anderer Verwendung abkommandiert. Ascher und Kristoffersen waren derzeit die einzigen Kompaniechefs an Bord von Shona Station. Auch wenn Ascher wegen ihres geringeren Dienstalters Kristoffersen unterstellt war und sich zwei Züge ihrer Kompanie derzeit aufgrund von Außeneinsätzen nicht auf der Station befanden, war Ascher ohne Zweifel die Nützlichere von beiden. Sie war deutlich klüger als Kristoffersen. Deswegen hatte Pole ja auch den dienstälteren Captain ausgeschickt, die Mantys zu empfangen. Waren Zavala und seine Leute tatsächlich in dem Maße außer Kontrolle, wie der Abschuss von Dubroskayas Kriegsschiffen vermuten ließ, dann hätte auf dem Korridor vorhin wer weiß was passieren können. Dass es dann Kristoffersen erwischt hätte, war Pole lieber, als Ascher zu opfern. Da sie aber nun einmal so klug war, sollte er tunlichst in Erwägung ziehen, dass sie recht haben könnte.


  Bedauerlicherweise konnte er nicht viel unternehmen. Gouverneur Dueñas hatte ihm seine Befehle in einem Gespräch über Com persönlich erteilt. Dieses Gespräch hatte er aufgezeichnet und ins offizielle Protokoll aufnehmen lassen: Damit blieb Pole nur bemerkenswert wenig Spielraum. Wenn er jetzt die internierten Mantys freigäbe, missachtete er damit einen direkten Befehl seines unmittelbaren Vorgesetzten. Und die Gendarmerie im Allgemeinen wäre stinksauer auf ihn, weil er vor den Bedrohungen einer dahergelaufenen Neobarbaren-Navy gekuscht hätte – wie hoffnungslos sich die Lage auch darstellen mochte. Schließlich würde damit ein katastrophaler Präzedenzfall geschaffen. Wenn er sich also hier nicht nur tot stellte, sondern das auch noch einem ausdrücklichen Befehl zum Trotz täte, würde er sich unweigerlich vor einem Untersuchungsausschuss wiederfinden … und danach gleich vor dem Kriegsgericht. Seine Karriere wäre vorbei, er selbst erledigt. Dueñas täte sicher alles in seiner Macht Stehende, das Desaster hier in Saltash einem gewissen Major John Pole in die Schuhe zu schieben.


  Pole bezweifelte nicht, dass der Gouverneur schon jetzt an einer offiziellen Erklärung feilte, allein Vizeadmiralin Dubroskaya trage die Verantwortung (und damit die Schuld) für die Zerstörung des Schlachtkreuzergeschwaders. Das war natürlich lächerlich. Aber aus einem Wettkampf zwischen einer toten Vizeadmiralin der Grenzflotte und einem lebenden Gouverneur der Grenzsicherheit würde höchstwahrscheinlich derjenige als Sieger hervorgehen, der noch atmete. Unbedeutende Kleinigkeiten wie Fakten würden daran kaum etwas ändern. Unter diesen Umständen konnte Pole es sich nicht leisten, den Gouverneur zu enttäuschen und ihm einen Vorwand zu liefern, dann der Gendarmerie und ihrem Kommandeur die demütigende Kapitulation anzulasten. Nun, ein Sündenbock für die Ereignisse musste selbstverständlich her. Wen immer es träfe, könnte sich glücklich schätzen, käme nur seine Karriere zu einem abrupten Ende. Viel wahrscheinlicher jedoch war, dass man in den herrschenden Kreisen zu dem Ergebnis käme, es müsste ein Exempel statuiert werden. John Pole aber hatte nicht die Absicht, dazu zu taugen. Die Überlebenschancen für Ex-Gendarmen, die plötzlich selbst die Vorzüge des modernen Strafvollzugs genießen durften, standen ihm entschieden zu schlecht.


  Das Problem war nur, dass Ascher recht haben dürfte: Vielleicht blieb Zavala wirklich keine andere Wahl, als die Situation eskalieren zu lassen. Seine Entermannschaft könnte also versuchen, die Landsleute mit Gewalt zurückzuholen. Vielleicht war er sogar verrückt genug, solarische Gendarmen, die ihm in die Hände fielen, wie gewöhnliche Piraten zu behandeln.


  »Wir können uns nicht einfach tot stellen«, entschied er schließlich. »Das ist völlig inakzeptabel.«


  Kristoffersen und Ascher tauschten einen Blick, ehe sie wieder ihren Vorgesetzten ansahen. Pole fletschte die Zähne.


  »Vielleicht halten die Mantys es für einfach, in unser Modul einzudringen«, fuhr er fort. »Versuchen sie es, ist es unsere Aufgabe, ihnen ihren Irrtum klarzumachen. Wir haben hier drinnen vermutlich mehr Leute als sie da draußen; es gibt nur eine begrenzte Anzahl an Zugängen zu diesem Modul; wir kennen die Station viel besser als der Gegner, und der Verteidiger befindet sich immer in der besseren Position. Außerdem verfügen wir auch über viel schwerere Waffen. Wenn die versuchen, mit Gewalt in das Modul einzudringen, schlachten wir die gnadenlos ab.«


  »Und wenn die versuchen, mittels Nahbereichsabwehrwaffen einen neuen Zugang zu schaffen, Sir?«, fragte Asher.


  »Nicht einmal ein Wahnsinniger würde das versuchen.« Abschätzig wedelte Pole mit der Hand. »Meinen Sie wirklich, die Mantys riskierten die explosive Dekompression des ganzen Moduls, wenn es ihnen darum geht, ihre Leute unversehrt zurückzuholen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, wenn die sich ihren Weg in dieses Modul freikämpfen wollen, diktieren wir ihnen die Bedingungen dafür. Und lassen sie ausbluten.«


  Aschers Gesichtsausdruck verriet nach wie vor Skepsis, und der Major bedachte sie mit einem finsteren Blick.


  »Ich werde nicht gegen einen ausdrücklichen Befehl verstoßen und den Mantys ihre Raumschiffer ausliefern, ohne zumindest vorher mein Bestes zu versuchen, sie weiterhin in Gewahrsam zu halten«, erklärte er kategorisch. »Außerdem glaube ich, die Mantys werden Vernunftgründen gegenüber sehr viel zugänglicher sein, wenn sie erst einmal eines begreifen: Der Preis, den sie dafür zahlen müssten, ihre Leute mit Gewalt hier herauszuholen, wird hoch!«


  Ascher schien immer noch nicht überzeugt, doch das war Pole eigentlich egal. Natürlich glaubte auch er nicht, die Mantys unbegrenzt lange in Gewahrsam halten zu können. Aber er war zuversichtlich, den Enterern schwere Verluste beibringen zu können, sollten sie versuchen, sich den Weg ins Innere von Victor-Sieben freizuschießen. Diese Verluste sollten genügen, um sie den Rückzug antreten und die Lage überdenken zu lassen. Wäre er Zavala, würde er anschließend versuchen, den Druck auf Dueñas zu erhöhen. Pole zweifelte nicht daran, dass jemand, der über die einzigen funktionsfähigen Kriegsschiffe im ganzen Sonnensystem verfügte, den Systemgouverneur zum Einlenken bewegen könnte. Das galt vor allem, da besagter Gouverneur für die Mantys erreichbar war, ohne die Leute zu gefährden, um deren Rettung es hier eigentlich ging. Brächte Zavala Dueñas dazu, Pole ausdrücklich zu befehlen, die Gefangenen zu übergeben, selbst wenn das offenkundig unter Zwang geschähe, hätte Pole einen Klotz am Bein weniger.


  Und wenn er Dueñas wirklich nicht dazu bewegen kann, brav mitzuspielen, stehe ich nicht schlechter da als zuvor, dachte er. Ach, wenn ich erst ein paar Gendarmen verliere und dann die Mantys doch übergebe, »um weiteres Blutvergießen zu vermeiden«, könnte ich die ganze Sache sogar noch drehen: Dann sieht es so aus, als habe Dueñas den Fehler gemacht, mich nicht gleich anzuweisen, die Gefangenen unverzüglich auszuliefern. Ich muss meinen Bericht vernünftig formulieren und deutlich zeigen, dass ich durchaus bereit gewesen wäre, standhaft zu bleiben. Aber dann hätte ich eben doch nachgegeben, um Solarier vor blutrünstigen Neobarbaren zu schützen, nachdem offenkundig wurde, dass mein ziviler Vorgesetzter die Lage völlig falsch eingeschätzt hatte. Dann steht die Gendarmerie viel besser da und kann der Grenzsicherheit für dieses Debakel die Hölle heißmachen, statt dass wir die Köpfe hinhalten müssen.


  »Tja, die Zeit ist abgelaufen, Mylady«, meinte Gutierrez.


  »Stimmt«, bestätigte Abigail. »Wir sollten loslegen. Wären Sie wohl so freundlich, Mateo?«


  »Selbstverständlich, Mylady.«


  Gutierrez nickte und blickte sich noch einmal um. Er wollte sich vergewissern, dass sich auch wirklich alle Männer und Frauen unter seinem Kommando auf Position befanden. Dann schob er sich vorsichtig bis zur Biegung des Korridors vor, den Kristoffersen vor wenigen Minuten aufgebracht hinabgestürmt war. Gutierrez hielt einen Sensorstab in den Korridor hinein, und die Breitbandsensoren schickten ein detailliertes Abbild der gesamten Korridorlänge auf das Head-Up-Display seines Helms. Er betrachtete die Szenerie zunächst im Wellenlängenbereich des sichtbaren Lichts, dann wechselte er zu Infrarot und schließlich zu Ultraviolett. Er grunzte befriedigt, als er im letzten Drittel des etwa vierzig Meter langen Korridors die Laserlichtschranken entdeckte, die dort als Stolperdrähte fungierten. Die Panzertüren ganz am Ende des Gangs, die den speichenartigen Axial-Korridor vom eigentlichen Modul Victor-Sieben trennten, waren geschlossen. In die Hochleistungspanzerungen aber waren Öffnungen geschnitten, die bemerkenswert nach Schießscharten aussahen.


  Eine etwas genauere Untersuchung verriet dem Lieutenant, dass die Stolper-Laser mit verschiedenen Splitterminen an Schotts und Decke verbunden waren. Man hatte die Minen mit einer Nanotech-Chamäleon-Tarnung versehen, damit sie sich in nichts von der Legierung unterschieden, an der sie befestigt waren. Doch positioniert hatten diese Minen nun einmal Gendarmen, die deutlich versierter in roher Gewalt waren als in militärisch-taktischem Denken. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, die Lasersensoren der Minen zu verbergen. So wie sie aus dem Gehäuse herausragten, war es für Gutierrez’ Sensorstab ein Leichtes, sämtliche Minen nur anhand ihrer autonomen Energiezellen zu orten.


  »Wissen Sie, Mylady«, murmelte er geistesabwesend, während er die Bedrohungslage genauer abschätzte, »wenn wir brav in Reih und Glied diesen Korridor entlangmarschierten, mit ein paar aufgemalten Zielscheiben vielleicht, könnten die wahrscheinlich eine ganze Menge von uns erwischen.«


  »Mateo, ich kenne Ihre Qualitäten«, erwiderte Abigail begütigend. »Sie brauchen also nicht gleich gehässig zu werden, bloß weil der Gegner völlig unfähig ist. Die Gendarmerie gibt bestimmt ihr Bestes.«


  »Das Erschreckende daran ist, dass Sie wahrscheinlich recht haben.«


  Erneut studierte er mehrere Sekunden lang schweigend sein Head-Up-Display, dann nickte er.


  »Ist ziemlich das, womit ich gerechnet habe, Mylady. Raffiniert ist das zwar nicht, aber wir wollen doch ehrlich sein: Das ist ein gerader Korridor, der einfach nur zur ersten Panzertür führt. Wie viel Raffinesse kann man denn da überhaupt an den Tag legen?«


  »Das hängt wohl von einer ganzen Reihe von Faktoren ab«, antwortete sie und gestattete sich ein schiefes Grinsen. »Also los, Mateo, dann erregen Sie mal deren Aufmerksamkeit.«


  »Aye, aye, Mylady.«


  Der Gendarmerie-Trupp auf der anderen Seite ebenjener Panzertür hatte Gutierrez’ Sensorstab zwar nicht bemerkt, doch je mehr Minuten ereignislos verstrichen, desto nervöser wurde Truppführer Sergeant Clifton Abernathy. Für so einen Scheiß hatte er sich doch nicht freiwillig gemeldet! Und die Gerüchte, was sich dieser Haufen Neobarbaren da vorn schon geleistet hatte, machten alles nur noch schlimmer.


  Nichts von dem, was hier passierte, gefiel ihm. Er verstand auch nicht so recht, woher Major Pole die Überzeugung nahm, die Enterer würden sich von zur Schau gestellter Entschlossenheit abschrecken lassen. Aber vielleicht rührte dieser Mangel an Überzeugung ja nur daher, dass Clifton Abernathy und sein Trupp als Erste diese Entschlossenheit zu zeigen hätten.


  Es gab drei verschiedene Zugänge, die Victor-Sieben mit dem Rest von Shona Station verbanden. Dieser hier, am Ende des Haupt-Axial-Korridors gleich hinter den Aufzügen, war davon der breiteste. Jeder, der den direktesten Weg nach Victor-Sieben wählte, kam durch diesen Zugang. Man kam auch anders hinein, über einen Versorgungsschacht zum Transport von Verbrauchsgütern und Abfall nämlich. Für die Nutzung durch Menschen war der Schacht nicht gedacht: Er war sehr eng. Umständlicher ging es also nicht, wollte man in das Modul vordringen. Derzeit waren sämtliche Panzertüren zum Schacht verriegelt, und man hatte Fernsonden ausgelegt, die sofort Meldung erstatteten, wenn sich jemand an diesen Türen zu schaffen machte. Es war zwar unwahrscheinlich, dass jemand versuchen sollte, auf diese Weise hereinzukommen, aber falls doch, würde man rechtzeitig vorgewarnt sein und könnte Sperrtruppen in Stellung bringen.


  Es gab noch eine dritte Zugangsmöglichkeit, eigentlich gedacht als Fluchtweg aus dem Modul. Hier gab es deutlich weniger Panzertüren. Schließlich sollte ein Fluchtweg im Falle einer Notsituation jederzeit zugänglich sein. Also war hier hindurch ins Modul zu gelangen leichter als über den Versorgungsschacht, aber schwieriger als durch den Axial-Hauptkorridor, denn er wies deutlich mehr Biegungen auf und war sehr viel schmaler. Zur Sicherung des Fluchttunnels brauchte man zwar mehr Schützen, aber dafür hatte man ein gutes Schussfeld: Die Mantys würden sich an jeder Biegung wieder aufs Neue ins Freie wagen müssen, um ihr Ziel zu erreichen.


  Trotzdem …


  »Feindbewegung!«, bellte Corporal Marjorie Pareja plötzlich.


  »Was? Wo denn?!«, verlangte Abernathy zu wissen und spähte auf das mobile Display, das seine Daten von dem stationären Aufzeichner auf der gegenüberliegende Seite der Panzertür bezog.


  »Zebra-Tango!«, rief Pareja.


  Gutierrez beobachtete, wie die Fernsonde, die er gerade den Korridor hinabgerollt hatte, kurz vor der ersten Minenreihe liegen blieb. Eigentlich war der Lieutenant auf diese Sonde nicht angewiesen. Es dürfte jedoch aufschlussreich sein, wie rasch die Gegenseite zu reagieren in der Lage war.


  »Eins … zwo … drei … vier …«


  Er war bis sieben gekommen, als ein Pulserbolzen-Feuerstoß aus einer der behelfsmäßigen Schießscharten die Sonde zerstörte.


  »Mein Gott«, murmelte Gutierrez, »diese Komiker da drüben sind ja genauso armselig wie die Ar … – ich meine, diese Idioten in Tiberian, Mylady.«


  Er schüttelte den Kopf. Sieben Sekunden, bis überhaupt jemand reagierte – und dann gaben diese Schwachköpfe auch noch einen ganzen Feuerstoß ab, statt eines einzelnen Schusses. Die Pulserbolzen, die als Querschläger von den Wandungen abprallten, hatten drei ihrer eigenen Minen zerstört – und dabei hatte die Sonde ihm nichts verraten, was er nicht sowieso schon längst gewusst hatte.


  »Beklagen Sie sich nicht, Mateo«, mahnte Abigail streng.


  »Ich beklage mich ja gar nicht. Nur …«


  Gereizt zuckte er mit den Schultern; es war die Geste, mit der ein Handwerksmeister die schlampige Arbeit eines Möchtegernkonkurrenten bedachte. Dann blickte Gutierrez zu Senior Chief Petty Officer Franklin Musgrave hinüber, dem Bootsmann der Tristram.


  »Bereit, Frank?«


  »Bereit«, bestätigte Musgrave nur.


  »Dann leg los.«


  »Feuer im Loch!«


  Musgrave schob nur die Mündung seiner Waffe um die Ecke des Korridors und drückte dann den Feuerknopf. Es war ein ungewohnter Schusswinkel. Trotz des stabilisierenden Pressstrahls am anderen Ende des Werfers fiel der Rückstoß beachtlich aus. Damit aber hatte Musgrave gerechnet. Also hatte er den Werfer nach wie vor gut im Griff. Beim Einprogrammieren des Projektilkurses war zudem berücksichtigt worden, dass der Rückstoß die Mündung ein wenig nach oben verreißen würde. Die Distanz zum Ziel war kurz, denn auch das andere Ende des Korridors befand sich noch in der Gefahrenzone des Werfers. Aber weil sich niemand freiwillig auf vierzig oder fünfzig Meter einer kinetischen Waffe dieser Leistung näherte, war die übliche Beschleunigungsrate des Projektils deutlich vermindert worden und statt des üblichen bolzenartigen Schildbrechers war ein chemischer Gefechtskopf mit gerichteter Sprengwirkung gewählt worden. Dieser Gefechtskopf, darauf ausgelegt, leichtere Panzerfahrzeuge auszuschalten, zeigte mehr als genug Wirkung. Ein Großteil seiner Sprengwirkung würde sich auf der anderen Seite der Panzertür entfalten.


  Sergeant Clinton Abernathy blieb ein kurzer, nur allzu vergänglicher Moment, um zu begreifen, dass vor ihm ein Werfer stand, bevor dieser auch schon abgefeuert wurde. Das war die einzige Warnung, die ihm blieb. Einen Lidschlag später gab es weder die Panzertüren, noch Abernathy und seinen Trupp.


  »Meine Fresse!«


  Die Überraschung entlockte Kristoffersen den Fluch völlig ungewollt.


  »Das war ein Panzerkiller!«, platzte es aus seinem Kompaniefeldwebel heraus.


  »Ach, was, meinen Sie wirklich?!«, knurrte Kristoffersen und warf dem First Sergeant einen so wütenden Blick zu, dass der Unteroffizier hastig den Mund zuklappte. »Lieutenant Boudreaux soll Axial-Eins und Axial-Drei verstärken. Und sagen Sie seinen Leuten, sie sollen in Deckung bleiben! Diese Dreckskerle sind schwerer bewaffnet, als wir gedacht haben.«


  »Ganz schön laut«, bemerkte Gutierrez. Er warf eine weitere Fernsonde den Korridor hinab und verzog das Gesicht. »Und eine ganz schöne Sauerei.«


  »Die Sollys hätten es einfacher haben können, Mateo«, meinte Abigail rau. »Wie Sie gerade schon sagten: Sogar diese Dreckskerle in Tiberian hatten mehr in der Birne. Also setzen wir die weiter unter Druck.«


  »Aye, aye, Mylady.«


  »Na ja, wenigstens zieren die sich nicht lange«, brummte Major Pole, den Blick fest auf sein taktisches Display gerichtet. Keiner der Mantys, die Kristoffersen gesehen hatte, bevor er sich zurückzog, um Lieutenant Hearns’ Ultimatum zu überbringen, war mit etwas so Schwerem wie einem Panzerkiller bewaffnet gewesen. Das war ein herber Schlag, äußerst unerfreulich. Aber derart schweres Gerät würde den Angreifern praktisch nichts mehr nützen, wenn sie erst einmal in das Innere von Victor-Sieben vorgedrungen wären. Das Schussfeld war dafür nicht weit genug, und ohne motorisierte Panzeranzüge würde sich niemand auch nur in die Nähe einer Explosion wagen, deren Auswirkungen durch einen der schmalen Korridore der Station gebündelt würde – in beide Richtungen.


  Das war das Gute an der Sache. Schlecht hingegen war, dass sich den Mantys deutlich mehr Möglichkeiten zum Vorrücken boten, jetzt, da sie sich den Weg freigesprengt hatten, vorbei am Trupp des jüngst verblichenen Sergeant Abernathy. Poles Truppen kannten sich in ihrem Habitat natürlich ungleich besser aus als die Mantys. Aber sämtliche möglichen Zugänge zu sichern – und zwar auch gegen Angreifer mit derart schwerem Gerät – würde reichlich Kräfte binden.


  Kurz zog der Major in Erwägung, die internierten Handelsschiffer umgehend zu übergeben. Immerhin hatten die Mantys gerade eben deutlich gezeigt, dass sie es ernst meinten. Aber das ging natürlich nicht … noch nicht. Wenn er verhindern wollte, dass man ihm die Schuld für dieses ganze Debakel in die Schuhe schob, musste er glaubwürdig erklären können, er habe sich nach Kräften bemüht, alle ihm erteilten Befehle auszuführen, so lächerlich und unvernünftig sie auch gewesen sein mochten. Dafür musste er noch deutlich schwerere Verluste hinnehmen, bevor er sich in das Unvermeidbare fügen und aufgeben durfte. Das war natürlich bedauerlich, aber wenigstens befand sich sein Gefechtsstand weit entfernt von der umkämpften Region. Die Verluste, die er bräuchte, um seinen eigenen Hintern zu retten, würden gewiss auflaufen, lange bevor die Angreifer auch nur in seine Nähe kämen.


  »Okay, ab jetzt wird’s ein wenig knifflig, Mylady«, erklärte Gutierrez.


  Mittlerweile waren sie zwei Panzertüren tief in Victor-Sieben vorgedrungen. Abigail hatte die Daten aus dem technischen Handbuch nicht nur auf ihren eigenen Skinsuit übertragen, sondern auch auf den ihres persönlichen Waffenträgers. Weitere Kopien hatten Nicasio Xamar, der Zweite Taktische Offizier der Tristram, Senior Chief Musgrave und alle anderen leitenden Unteroffiziere der Entermannschaft erhalten. Nun begutachteten Abigail und Gutierrez gemeinsam den gleichen Bildausschnitt, obwohl sie räumlich fast fünfzig Meter voneinander getrennt waren.


  »Wir könnten durch diesen Wartungsschacht kriechen«, schlug Gutierrez vor und hob die entsprechende Sektion auf beiden Head-Up-Displays durch eine farbliche Markierung hervor. »Dann kämen wir hinter den Gegner – und zwar genau … hier.«


  Auch die geschlossenen Panzertüren mit den improvisierten Schießscharten, seiner aktuellen Position genau gegenüber, wurden markiert. Dort befand sich ein weiterer Posten der Gendarmen.


  »Wenn es uns darum ginge, uns den Weg freizukämpfen, wäre das wahrscheinlich eine gute Idee«, erwiderte Abigail. »Aber da dem nun einmal nicht so ist …«


  »… müssen wir wohl noch ein weiteres Mal anklopfen«, beendete Gutierrez den Satz.


  Er schwieg und dachte nach. Es stimmte: Von jetzt an wurde es ein wenig knifflig. Um zu dem vor ihnen liegenden Posten der Gendarmerie zu gelangen, musste man um eine relativ scharfe Biegung des Korridors. Aber sobald man den Kopf um diese Biegung steckte, war man im Schussfeld der Gendarmen. Dieses Mal war nicht genug Platz, um Musgraves Werfer einzusetzen. Mit einer Schützengruppe Marines (in motorisierten Panzerungen und anständig ausgestattet mit einem schweren Drillingspulser und einem Plasmagewehr) hätte man es nur mit einem relativ unkomplizierten taktischen Problem zu tun gehabt. So müsste jetzt Gutierrez im Alleingang dem Marines-Motto gemäß improvisieren, sich anpassen und siegen.


  »MacFarlane?«


  »Jawohl, Lieutenant?«, erwiderte Petty Officer First Class William MacFarlane.


  »Bringen Sie Ihren kleinen Freund nach hier vorn.«


  »Schon unterwegs, LT.«


  Keine Minute später war MacFarlane, einer der Reparaturexperten der Tristram, mit dem gewünschten Gerät zurück. Während er das letzte Stück robbte, kroch Gutierrez, Ex-Marineinfanterist und Waffenträger, ihm entgegen. Gemeinsam warfen sie dann einen Blick auf das mobile Display.


  »Diese Tür da muss weg«, sagte Gutierrez und tippte auf den kleinen Bildschirm. »Meinen Sie, Ihr Kleiner kriegt das hin?«


  »Jou«, erwiderte MacFarlane. »’türlich wird die Gegenseite versuchen, ihn davon abzuhalten.«


  »Nun, dagegen können wir etwas unternehmen«, versicherte ihm Gutierrez. »Sicher, mit einer Bravo


  Charlie würde das besser gehen, aber wir kriegen das schon irgendwie hin.«


  »Na, LT, nur nicht Dennys Gefühle verletzen«, versetzte MacFarlane grinsend, »der schafft das schon.«


  »Gut, ich organisiere noch schnell die Cheerleader, und die Vorstellung kann beginnen.«


  Sergeant Norman Dreyfus wünschte wirklich, man könne sich auch in einem Skinsuit ganz altmodisch über die Stirn wischen. Er war sich sicher, dass er sich dann, auch ohne damit die Situation an sich zu verbessern, zumindest ein bisschen besser gefühlt hätte.


  Er hätte auch gern gewusst, was die vorrückenden Mantys im Schilde führten. Noch so ein unerfüllbarer Wunsch. Denn bedauerlicherweise machten sie systematisch alle Sensoren unbrauchbar, die von den Gendarmen zuvor in Stellung gebracht worden waren. Sie taten es, während sie vorrückten, sogar mit nahezu lächerlicher Leichtigkeit, im Vorbeigehen sozusagen. Ganz offenkundig war die Tarnung der Sensoren bei deren Positionierung zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet worden – egal, was die dafür Verantwortlichen behaupteten. Sergeant Dreyfus aber konnte nun nur raten, was die Mantys gerade trieben. Da sie sich anscheinend ganz in der Nähe zu seiner aktuellen Position befanden, trug das zu seinem Wohlbefinden nicht gerade bei.


  Die Eindringlinge rückten auf zwei verschiedenen Wegen zum Inneren des Moduls vor. Sie bewegten sich dabei zwar mit einer gewissen Vorsicht, machten sich aber nicht die Mühe, ihre Absichten zu verschleiern. Gut, besondere Raffinesse hätte in diesem Fall nicht viel bewirkt. Schließlich war die Zahl der Zugangsmöglichkeiten zum Modul begrenzt.


  »Immer noch nichts, Altabani?«, wandte er sich an seine Sensortechnikerin.


  »Nein«, fauchte sie. »Meinen Sie nicht, ich hätte erwähnt, wenn ich etwas sehen könnte? Ach Scheiße, Norm! Ich weiß ja, dass die gleich hinter der Ecke da stehen, aber …«


  Irgendetwas rollte den Korridor hinab und prallte dabei mal hier, mal dort klappernd gegen die Wandung.


  »Granate!«, brüllte Altabani, als sich das kleine Gerät eigenständig in Richtung Panzertür drehte. Wer auch immer sie geworfen hatte, musste auch gleich die eingebaute Traktorvorrichtung aktiviert haben.


  Nach Mateo Gutierrez’ Ansicht war die Manticoranerin, die die Granate zum Einsatz gebracht hatte, alles andere als anständig ausgebildet. Aber für ein einfaches Frontschwein der Navy stellte sie sich ganz ordentlich an. Sie hatte die Bewegung der kleinen Granate auf ihrem Head-Up-Display nachverfolgt, auf dem der Sprengsatz als winziges Icon dargestellt war. Als sie dafür sorgte, dass der Traktorstrahl die Granate richtig positionierte, war der Zeitpunkt fast perfekt: minimal zu früh. Daher lag die Granate etwa ein Dutzend Zentimeter vor der Panzertür, statt sie zu berühren (was die Sprengwirkung gesteigert hätte). Aber die Granate war dem Ziel in jedem Fall nahe genug. Die Soldatin betätigte den Zünder.


  Dreyfus wurde zurückgeschleudert und landete schmerzhaft hart auf seinem Allerwertesten, als ihn die Druckwelle durch die versiegelte Tür hindurch traf. Altabani stieß einen Fluch aus, als der Sensor, den sie durch eine der Schießscharten geschoben hatte, schlagartig den Geist aufgab; ein weiterer von Dreyfus’ Gendarmen schrie etwas Unverständliches in höchstem Falsett, als die Druckwelle ihn durch die von ihm genutzte Schießscharte erfasste und fast einen Meter weit zurückschleuderte. Sein Skinsuit und die zugehörige schusssichere Weste waren mehr als ausreichend, um ihn vor Schaden zu bewahren. Er schrie nicht vor Schmerz, sondern vor Schock, Überraschung – und Angst.


  Doch mehr geschah nicht. Erleichtert wuchtete Dreyfus sich hoch in den Kniestand.


  Altabani brachte bereits einen neuen Sensor in Position, und Dreyfus fletschte die Zähne und drehte sich zum Rest seines Trupps um.


  »Wenn die nicht mehr zu bieten haben, sind die geliefert!«, verkündete er.


  »Sehr hübsch«, lobte Gutierrez. »Dann bringen wir jetzt die anderen rein.«


  Ein Dutzend Manticoraner und Graysons rollten Granaten den Korridor hinab. Wie Billardkugeln touchierten sie Schotts und Wände, hielten aber brav auf die Panzertür zu.


  Die Panzertür dröhnte wie ein angeschlagener Gong, ächzte und bebte, als auf der anderen Seite Granaten detonierten. Keine der Explosionen war auch nur annähernd so heftig wie die erste. Tatsächlich schien es, als wären sie alle in deutlich größerer Distanz erfolgt.


  »Zentrale, hier Dreyfus«, meldete sich der Sergeant über sein Com. »Gegner macht zwar reichlich Lärm, aber ich glaube nicht, dass er noch weiter vordringt.«


  »Gut«, erwiderte Captain Kristoffersen. »Halten Sie uns auf dem Laufenden, und …«


  Druckwellen zerrissen Sergeant Norman Dreyfus’ Welt, ehe Feuer sie verschlang.


  »Na, was hab ich gesagt? Ja nicht Dennys Gefühle verletzen, LT!«, ermahnte MacFarlane Gutierrez streng.


  »Ich nehme alles zurück«, erwiderte der Lieutenant und begutachtete mithilfe seines Sensorstabs die Trümmer.


  Er hätte es immer noch vorgezogen, eine Bravo Charlie einzusetzen, eine robotgesteuerte Breschensprengladung. Die Royal Manticoran Marine verwendeten sie gern, da sie sich auf ihrem Kontragravkissen sogar noch in der Höhe ideal auf das Zielobjekt ausrichten ließ. Selbstverständlich wäre das gegen eine zivilen Standards genügende Panzertür zu viel des Guten gewesen. Nun ja, und MacFarlane hatte seine Reparatursonde mit der Kennung DNI-1, die eigentlich nicht für derartige Aufgaben gedacht war, im Schutz von Blend- und Nebelgranaten die Waben-Sprengladung sauber und präzise in Position bringen lassen. Natürlich war eine Reparatursonde nicht so gepanzert wie eine Bravo Charlie. Dafür aber konnte man sie noch bei Temperaturen einsetzen, bei denen gewöhnliche Robo-Einheiten längst zu Schlacke zusammengeschmolzen wären. Hätten die Gendarmen die Sonde bemerkt und beschossen, hätten sie DNI-1 zweifellos zerstören können. Die Blendgranaten hingegen waren viel zu schwach gewesen, um der Reparatursonde Schaden zuzufügen.


  Noch einmal ließ Gutierrez den Blick über die Überreste dessen schweifen, was noch vor Kurzem eine Panzertür gewesen war.


  »Frank, Wilkie, vorrücken und Tür sichern«, befahl er und setzte sich dabei schon selbst in Bewegung. »Sieht ganz so aus, als bräuchten wir ein paar Minuten, den Schutt zu beseitigen. Vorher kommen wir nicht vernünftig weiter.«


  Major Pole stieß einen Fluch aus, als sich sein taktisches Display selbsttätig auf den neuesten Stand brachte.


  Die Mantys rückten nicht gerade rasch vor. Das allerdings lag nicht daran, dass seine Leute sie aufhielten. So viel war jetzt schon schmerzhaft klar. Pole hatte damit gerechnet, rasch für erste Verluste unter den Angreifern sorgen zu können – spätestens, wenn diese sich an den wichtigsten Posten der Gendarmerie vorbeikämpften … aber diese verfluchten Mantys kooperierten einfach nicht! Stattdessen ließen sie sich Zeit, und es sah ganz so aus, als besäßen sie einen unerschöpflichen Vorrat an Granaten und Sprengladungen. Mit seinen Gendarmerieposten zwang Pole die Mantys lediglich, ein paar von diesen Sprengsätzen zum Einsatz zu bringen.


  Also schön. Offenkundig konzentrierten sich die Mantys bei ihrem Angriff auf Axial-Drei. Wenn sie noch ein paar Panzertüren überwanden, würden sie geradewegs einen der Gemeinschaftsbereiche erreichen, den die Designer von Victor-Sieben für die ursprünglich erwarteten VIP-Gäste gestaltet hatten: eine geräumige Wohnlandschaft, fast sechzig Meter breit, mit Picknicktischen, hier und dort aufgestellten Sitzgruppen und einem kleinen, hübschen Springbrunnen.


  Major Pole kniff die Augen zusammen. Er hatte es darauf angelegt, dem Gegner ein kurzes, beengtes Schussfeld aufzuzwingen. Denn er war davon ausgegangen, das würde dem Verteidiger einen deutlichen Vorteil dem Angreifer gegenüber verschaffen. Offenkundig jedoch war Lieutenant Hearns in Entergefechten deutlich erfahrener als seine Gendarmen. Sie nutzte das beengte Schussfeld zu ihren eigenen Gunsten. Also gab es nur eine Lösung: Er musste dafür sorgen, dass der Feind mit einem erweiterten Schussfeld zurechtkommen musste.


  Kurz dachte er darüber nach, welche Möglichkeiten ihm blieben. Kristoffersens Trupps waren allesamt über die verschiedenen Zugangswege verstreut, und seine Frontverteidigung wollte Pole nicht ausdünnen. Eine zweite Angriffsroute konnte er jetzt wirklich am wenigsten gebrauchen. Damit blieben ihm nur die beiden Züge aus Captain Aschers unterbesetzter Kompanie. Natürlich musste er immer noch eine gewisse Reserve in der Hinterhand halten. Aber es gab eine Lösung: Er würde einen ihrer Züge dafür abstellen, den Trupp zu verstärken, mit dem Kristoffersen das Abteil ohnehin schon sicherte. Dann würde er dem zweiten Trupp, der im Augenblick an der Panzertür zwischen diesem Abteil und den Mantys stand, den Rückzug befehlen. Ja, genau …


  »Sollte Ihr Plan klappen, Mylady, kommen wir dem Ziel ein gutes Stück näher«, wandte sich Gutierrez über den privaten Kanal an Abigail. »Wäre ich für die strategischen Entscheidungen der Gegenseite verantwortlich, würde ich genau dort meine Feuerkraft massieren. Schön weites Schussfeld und gute Möglichkeiten, aus den verschiedensten Richtungen auf die einzige Tür zu feuern, durch die der Feind kommen muss.«


  »Ja, das sieht wirklich wie das Optimum für den Gegner aus«, stimmte Abigail ihm zu und betrachtete erneut die detaillierten Abbilder im technischen Handbuch. »Dann stellt sich wohl nur die Frage, ob Major Pole genug von seiner Reserve hinzuzieht.«


  »Gibt wohl nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, meinte Gutierrez.


  »Stimmt.« Ein Lächeln huschte über Abigails Gesicht. »Aber deswegen muss mir das ja noch lange nicht gefallen. Ich möchte hier wirklich nicht falschliegen, Mateo.«


  »Das ist mir klar«, erwiderte er und klang nun deutlich sanfter. »Aber für irgendetwas muss man sich schließlich entscheiden. Ob’s klappt, keine Ahnung. Aber es erscheint mir am aussichtsreichsten.«


  Abigail nickte. Bisher hatte ihre größte Sorge einer ganz anderen Möglichkeit gegolten: Sie hatte gefürchtet, die Gendarmen könnten mitten im Gefecht einen der gefangen gehaltenen Manticoraner holen und mit dessen Erschießung drohen, sollten sich die Enterer nicht augenblicklich zurückziehen. Sie wusste genau, dass die Gendarmerie im Allgemeinen dem Leben von Zivilisten nur einen sehr geringen Wert beimaß – und dem von dahergelaufenen Neobarbaren sogar noch weniger. Wäre sie also wirklich bereit, ihren Angriff fortzusetzen, selbst wenn mit dem Tod der Gefangenen gedroht würde? Allerdings hatte Abigail keine Ahnung, wie rasch dieses Szenario eintreten mochte. Es erschien ihr unwahrscheinlich, dass die Gendarmerie diese Art der Eskalation riskieren würde, solange sie noch glaubten, den vorrückenden Gegner auf andere Weise aufhalten zu können – und genau das war die Grundlage ihrer eigenen Strategie.


  Es stand zu hoffen, dass Major Pole helle genug wäre, um zu begreifen, welch gute Verteidigungsmöglichkeiten diese Sektion des Moduls bot – genau wie Gutierrez das gerade beschrieben hatte. Wenn der Major tatsächlich genug dafür im Schädel hatte und dann auch noch einen hinreichend großen Teil seiner Reserven mobilisierte …


  »Also gut, Leute«, meldete sie sich über das Taktik-Netz. »Gleich geht der Tanz los. Alle bereit?«


  Der Reihe nach trafen entsprechende Bestätigungen ein; Abigail nickte.


  »Mateo, Musik bitte. Nicasio, dann wollen wir mal.«


  »Macht euch bereit!«, fauchte Captain Ascher, als MacFarlanes Denny eine weitere Panzertür in Schutt und Asche legte.


  »Jetzt!«, sagte Lieutenant Nicasio klar und deutlich, und alle Angehörigen der Royal Manticoran Navy, die auf dem Dach von Habitat-Modul Victor-Sieben standen, rückten vor.


  Schon die Notluken zu finden, hätte an sich alles andere als einfach sein müssen. Dann hätte man sie unter Einsatz von viel Zeit und Energie noch aufsprengen müssen. Auf jeden Fall hätten sie unmöglich die Zugangscodes umgehen und sämtliche Truppen einschleusen können, ohne dass jemand im Modul davon etwas mitbekäme. Aber das galt natürlich nur solange, wie niemand Zugang zu den streng geheimen technischen Handbüchern von Shona Station hatte.


  »Feind ist hinter uns. Hinter uns!«


  »Was zum Teufel …?!«


  Unwillkürlich zuckte John Pole zurück, als sich sein Taktik-Display schlagartig veränderte – und das drastisch. Innerhalb eines einzigen Lidschlags schaltete ein halbes Dutzend der Icons seines Reservezugs auf Rot um, und noch während es der Major nicht fassen konnte, sprangen drei weitere von Grün zu Gelb – oder Rot. Das konnte doch nicht sein! Die Mantys konnten doch unmöglich …


  »Zentrale, Gegner greift uns von …!«


  Mitten im Satz verstummte die Stimme, und Pole erbleichte, als weitere Icons die Farbe änderten. Andere wichen verzweifelt vor den Angreifern zurück, verließen eigenmächtig ihre Posten. Über den immer noch aktiven Kanal hörte er Schüsse und Explosionen. Aber das war einfach nicht möglich. Die Mantys konnten niemals …


  »Sir, die Mantys wünschen Sie zu sprechen«, meldete ihm ein kalkweißer Signaltechniker. Pole starrte ihn an, und der Techniker deutete auf einen Bildschirm. Irgendwie hatten es die Mantys geschafft, in das sichere Kommunikationsnetzwerk der Station einzudringen!


  Einen Moment lang stand Pole wie versteinert da; er konnte keinen Muskel rühren, während sein Hirn versuchte, die auf ihn einstürmenden Informationen zu verarbeiten. Nichts von alledem konnte wirklich passieren, und doch …


  »Sir?« Der Signaltechniker klang beinahe schon kläglich. Der Major gab sich einen Ruck und wandte sich dem entsprechenden Display zu.


  »Was?«, brachte er hervor. Er bemerkte selbst, wie erstickt seine Stimme klang, und die junge Frau auf dem Bildschirm lächelte ihn kühl an.


  »Ich stehe in Kontakt mit meinen Truppen, die gerade Ihre Arrestzellen gesichert haben, Major«, erklärte sie nüchtern. »Meines Wissens haben bislang mindestens fünfundzwanzig Ihrer Gendarmen kapituliert. Derzeit werden Ihre Leute in die vorhandenen Zellen gesperrt, während meine Leute die Station auf dem Weg verlassen, auf dem sie gekommen sind. Ich bezweifle, dass Sie noch jemanden in Position haben, der eingreifen könnte … und falls doch, rate ich Ihnen dringend davon ab. Bislang haben wir uns redlich bemüht, so wenig Ihrer Leute wie möglich umzubringen – ob Sie uns das nun glauben oder nicht. Aber wenn Sie darauf bestehen, bin ich auch gern bereit, unsere Vorgehensweise zu ändern.«


  Ihr Lächeln war pures Eis, doch ihr Blick war noch viel, viel kälter. Sie hatte etwas an sich, das Pole die letzten Energiereserven aussaugte und innerlich zusammensacken ließ.


  »Also, Major«, fuhr sie fort, »wie hätten Sie’s denn gern?«


  Mai 1922 P.D.


  »Ach, Sie haben ja keine Ahnung, was schlimm bedeutet. Aber nicht weglaufen: Das erfahren Sie jetzt jeden Moment.«


  Simon Allenby vom Clan der Cripple-Mountains-Allenbys

  im Swallow-System zugeschrieben


  Kapitel 17


  »Aufpassen!«


  Die Warnung kam zu spät – ein Leben zu spät. Der erste, zwar hoffnungslos veraltete, aber immer noch todbringende leichte Scorpion-Kampfpanzer aus solarischer Fertigung umrundete die Ecke des pastellfarbenen Betokeramikturms. Dann glitt er genau in Fahrbahnmitte den breiten Boulevard entlang, gefolgt von zwei weiteren Kampfpanzern gleicher Baureihe. Dahinter waren weitere Panzer auszumachen; sie alle trugen das Siegel des Präsidenten, darunter die gekreuzten Blitze von dessen Leibgarde.


  Jegliche Fragen zu Sinn und Zweck dieser Panzer waren damit beantwortet: klar … und unmissverständlicher als durch Worte, die immer mehrdeutig sein konnten.


  Die Hauptwaffe der Scorpions (eine 35-Millimeter-Gravkanone) feuerte zwar nicht, dafür aber das Sekundär-Turmgeschütz: In jeder Minute spie der Drillingspulser Tausende massiver


  Fünf-Millimeter-Projektile aus. Wie Sturmböen fegten sie durch die Demonstranten. Die vorderste Reihe verwandelte sich in eine Wolke Blutnebel. Mit ekelerregendem Schmatzen klatschten Leichenteile auf die Straße, und die zornigen Sprechchöre gingen in Entsetzensschreie über.


  Der Gestank von Blut und zerfetzten Leibern erstickte den lieblichen Duft der Blumen, die in allen Grünstreifen der Hauptstadt angepflanzt waren. Aus der gewaltigen Menge demonstrierender Menschen löste sich ein Strom panisch verängstigter Flüchtlinge.


  Keiner der Flüchtenden war bewaffnet. Die Männer und Frauen hatten sich hier versammelt, um deutlich zu zeigen, dass sie nichts von Präsident Lombrosos Politik hielten. Sie waren nicht für ein Gefecht mit der schwarz gekleideten Präsidentengarde gekommen, dem gefürchtetsten aller Sicherheitsdienste im ganzen Möbius-System. Die Großdemo hatte sich schon lange angekündigt, und mehr als die Hälfte der Teilnehmer gehörten Lombrosos eigener Systemeinheits- und Fortschrittspartei an. Das jedoch hieß nicht viel. Denn die SEFP war die einzige Partei im ganzen Möbius-System, und Mitgliedschaft war für jeden unerlässlich, der nicht sein ganzes Leben lang nur Hilfsarbeiter bleiben wollte. Aber vielleicht hatte es doch eine gewisse Bedeutung, dass so viele Angehörige des einfachen Volkes bereit waren, in aller Öffentlichkeit gegen die Politik des Gründervaters zu protestieren. Doch auch wenn zornige Sprechchöre Lombrosos Tyrannei und Korruption anprangerten, hatten wohl nur die wenigsten der Menschen, die jetzt um ihr Leben rannten, mit einer solchen Reaktion gerechnet.


  Nicht alle Demonstranten traten die Flucht an, nicht alle waren unbewaffnet. Die, die etwas weniger idealistisch (oder vielleicht auch nur weniger naiv) waren als ihre Landsleute, hatten bereits damit gerechnet, die Garde würde auf den Plan treten … und sich entsprechend vorbereitet. Oder hatten das zumindest geglaubt. Dass hier, mitten im Herzen der Hauptstadt des Planeten, tatsächlich Kampfpanzer ohne den Anlass anrückten, den Ausschreitungen seitens der Demonstranten geboten hätten, überraschte selbst sie.


  Trotzdem übertönten nun hier und dort Schüsse die Schreie der Menschenmenge. Pulser gab es nur sehr wenige. Schließlich war es die Pflicht der Regierung, für die Sicherheit aller Bürger des Möbius-Systems zu sorgen. Zumindest hatten Lombroso und seine vom OFS ausgebildete Präsidentengarde diese Begründung vorgebracht, als sie vor mehr als zwanzig T-Jahren sämtliche moderneren Waffen konfisziert hatten. Selbstverteidigung oder gar eine Bürgerwehr sind auf Möbius nicht erforderlich, liebe Bürgerinnen und Bürger, danke der Nachfrage. Weitergehen, hier gibt es nichts zu sehen!


  Doch um unmodern gewordene Feuerwaffen hatte sich die Regierung nie gekümmert; der Privatbesitz solcher Waffen wurde nie offiziell untersagt. Doch auch sie, unmodern oder nicht, waren keinen Deut weniger tödlich als ein Pulser – wenn man damit traf.


  Genau das fanden nun die Gardeninfanteristen, die den Scorpions in voller Körperpanzerung mit Schilden und Hochspannungsschlagstöcken folgten, auf die harte Tour heraus. Ihre Schutzkleidung hatte ihnen mehr als einmal gute Dienste geleistet, wenn sie es mit aufgebrachten Collegestudenten zu tun hatten, die eher aus intellektuellen Gründen entrüstet waren, nicht getrieben von organisiertem Hass. Die gleiche Schutzkleidung hatte sich auch als sehr hilfreich erwiesen, wenn hin und wieder ein paar Portionen Prügel verteilt werden mussten, um einen Generalstreik zu beenden. Gleiches galt, wenn Hausbesetzer zu vertreiben waren – aus Gebäuden, die besagten »Hausbesetzern« zwar rechtmäßig gehörten, auf die Lombroso jedoch das Enteignungsrecht des Staates angewandt hatte, um sie dann seinen Förderern aus Industrie und Wirtschaft zur Verfügung zu stellen. Die selbst ernannten Elitetruppen, die jetzt mit stolzgeschwellter Brust in ihrer Schutzkleidung die Straße hinabmarschierten, wurden stets durch schwerere Infanterie und Panzerfahrzeuge unterstützt, oft sogar zusätzlich durch Stingships. Angesichts dieser Feuerkraft hatte keiner von ihnen auch nur für möglich gehalten, jemand könnte so dumm sein, ihnen bewaffnet Widerstand zu leisten.


  Dieses Mal aber täuschten sie sich: Die Schutzkleidung, die improvisierte Knüppel oder geworfene Steine bestens abhielt, erwies sich gegen Kugeln als weniger effektiv.


  Die vordersten Reihen der Garde gerieten ins Wanken, als ihnen die ersten Kugeln entgegenjagten. Ein paar Sekunden lang blieben die Truppen wie angewurzelt stehen. Sie konnten nicht fassen, was geschah. In dieser Hand voll Sekunden wurden mehr als vierzig Mann verwundet – manche von ihnen tödlich. Zum ersten Mal in der Geschichte der Truppe hörten die Angehörigen der Präsidentengarde Schmerzensschreie ihrer eigenen Kameraden. Zum ersten Mal sahen sie, wie sich ihr Blut auf das Straßenpflaster ergoss. Dann machten sie, die »Elite«, wie ein Mann kehrt und flüchteten in heller Panik.


  Die Besatzungen der Scorpions waren ebenso erstaunt über die Wildheit der Gegenwehr. Genau wie ihre Kameraden von der Infanterie hatten sie sich daran gewöhnt, dass immer nur sie selbst Tod und Verderben brachten. Der Gedanke, jemand könnte ihnen organisiert mit Gewalt entgegentreten, war ihnen nie gekommen. Nun knurrten sie wütend, als ihr geplantes Freizeitvergnügen für den heutigen Nachmittag – ein paar Staatsfeinde abschlachten – einen anderen Gang nahm.


  Doch vor ihnen befanden sich ja Staatsfeinde, und die Scorpions hatten immer noch ihre Geschütze … und ihre Panzerung. So schwebten sie auf ihren Kontragravkissen weiter und ließen ihre Drillingspulser aus allen Rohren feuern. Für jeden gefallenen Gardisten starben Dutzende von Demonstranten; kaum einer davon hatte etwas mit der bewaffneten Gegenwehr zu tun. Leichen und Leichenteile türmten sich auf, als Hochgeschwindigkeitsbolzen ihre Ziele zerfetzten. Dutzende Menschen wurden zu Tode getrampelt, als die Menge versuchte, dem Wüten der Scorpions zu entrinnen.


  Zum großen Leidwesen der Garde war es Präsident Lombrosos Sicherheitskräften nicht gelungen, wirklich alle moderneren Waffen zu konfiszieren. Der Panzerabwehrwerfer im dreizehnten Stockwerk des O’Sullivan Towers zum Beispiel war eine sehr moderne Waffe. Obwohl der Werfer äußerst platzsparend gebaut war (er ließ sich leicht tragen), verschoss er doch kinetische Projektile von mehr als fünf Kilogramm Eigengewicht. Diese Projektile wurden dann mithilfe eines Gravofelds auf dreißig Kps beschleunigt. Insofern zählte der Werfer sogar in die Kategorie der Energiewaffen. Das hochverdichtete Projektil setzte beim Aufprall die Energie von mehr als einer halben Tonne hochbrisanten Sprengstoffs aus der Vor-Raumfahrtzeit frei – konzentriert auf einen Schildbrecher von weniger als anderthalb Zentimetern Durchmesser. Der vorderste Scorpion verwandelte sich in ein Flammenmeer aus brennendem Wasserstoff: Die Treibstofftanks waren gerissen.


  Ein zweiter Werfer zerstörte ähnlich spektakulär einen weiteren Panzer, und die Besatzungen der anderen Scorpions kamen zu dem Schluss, nun sei es an der Zeit, nicht mehr Demonstranten abzuschlachten, sondern etwas zum Selbsterhalt beizutragen. Immer noch feuerten sie aus allen Rohren, frästen Schneisen der Zerstörung in die Außenwände der Türme, aus denen die Panzerabwehrschüsse gekommen waren. Schaufensterscheiben barsten, dann explodierten ganze Ladengeschäfte. Flammen schossen aus geborstenen Betokeramikwänden. Feueralarme heulten los, in dicken, erstickenden Säulen stieg schwarzer Rauch auf. Ein weiterer Scorpion explodierte.


  Die anderen verdoppelten ihre Anstrengungen. Während die Drillingspulser weiterhin für Schwärme aus Bolzen sorgten, kam nun auch die Hauptwaffe der Panzerfahrzeuge zum Einsatz. Die 35-Millimeter-Projektile waren deutlich schwerer und mindestens ebenso schnell wie die Panzerbrecher der Gegenseite. Immer wieder wurden die Türme von Explosionen erschüttert, als sich Schuss um Schuss gewaltige Löcher in ihre Eingeweide fraßen.


  »Das ist unerträglich, unannehmbar!«, schrie Präsident Svein Lombroso und hämmerte bei jeder Silbe auf seine Schreibtischunterlage. »Haben Sie das gesehen? Sehen Sie das da?«


  Kurz hörte er auf, den Schreibtisch zu malträtieren, und deutete auf das Fenster seines Arbeitszimmers. Von dort aus hatte er einen wunderbaren Ausblick auf die pechschwarzen Rauchsäulen, die aus dem Herzen des Bankenviertels aufstiegen. Vor etwa einer Stunde hatte zumindest das Feuergefecht aufgehört. Die unteren Stockwerke von drei wichtigen Türmen waren nur noch ein loderndes Inferno. Gott allein wusste, wie viel Schaden die Brände noch anrichten mochten, bevor man sie endlich eindämmen konnte. Und nicht nur Einheimische hatten Schaden zu beklagen: Auch zwei Außenstellen von Lombrosos wichtigstem Transstellar-Sponsor waren ein Raub der Flammen geworden.


  »Seit Monaten sage ich Ihnen, dass so etwas passieren wird«, fuhr der Präsident fort, »seit Monaten! Ich habe Ihnen von den Gerüchten erzählt und von all den Unzufriedenen, die meinen Sicherheitsleuten aufgefallen sind. Aber haben Sie mir zugehört? Nein, verdammt noch mal, natürlich nicht!«


  »Mr. President, bitte beruhigen Sie sich«, versuchte Angelika Xydis ihn zu beschwichtigen und hob dabei beschwörend die Hände. »Sie haben ja recht, Sir, das ist wirklich entsetzlich. Aber die Lage ist doch noch längst nicht außer Kontrolle.«


  »Noch längst nicht außer Kontrolle?!« Lombroso starrte sie ungläubig an. »Ich habe über hundert Mann verloren. Hundert Mann! An diesem einen Nachmittag sind mehr Gardisten gefallen als in den letzten fünfzig T-Jahren zusammen! Meinen Sie vielleicht, das würden diese dauerunzufriedenen Anarchisten nicht auch kapieren? Die werden doch durch ihren Erfolg erst recht angestachelt!«


  Xydis biss sich auf die Zunge.


  Offiziell war sie als Handelsattaché der Solaren Liga im Möbius-System nur eine Angestellte des Außenministeriums. Tatsächlich jedoch – und das wusste jeder – war in den Räumen der Handelsmission der Repräsentant des Liga-Amtes für Grenzsicherheit vor Ort untergebracht (zufälligerweise eine gewisse Angelika Xydis). Als OFS-Bürokratin der mittleren Ebene hatte sie mehr als genug Muskelmann-Diktatoren wie Lombroso erlebt. Von denen hatte sich so mancher in gleicher Weise durch schiere Dummheit und Inkompetenz geradewegs selbst in die Ecke manövriert. Es war schon erstaunlich, wie viele dieser Machthaber sich genau wie Lombroso ganz darauf konzentriert hatten, die Verluste aus den Reihen ihrer Sicherheitskräfte würden die Opposition ermutigen. Keiner hatte je darüber nachgedacht, welchen Zorn der Tod von zwei- oder dreitausend Zivilisten wecken musste.


  Weil das eben nur Zivilisten sind. Die zählen nicht, dachte Xydis grimmig. Warum bloß kennen alle diese Hinterwäldler-Idioten immer nur die Peitsche, aber nie das Zuckerbrot? Was meinen die denn wohl, wer in Wahrheit dafür sorgt, dass sie auch weiterhin den Lebensstil genießen können, an den sie sich mittlerweile gewöhnt haben? Deren Sicherheitsschlägertypen etwa?! Oder vielleicht gar doch die einfachen Arbeiter, die sie in derartigen Momenten einfach abschlachten lassen?


  Nicht, dass Lombroso ganz allein für die gedankenlose Brutalität vor Ort verantwortlich wäre, ging es ihr durch den Kopf, als ihr Blick auf die beiden Möbianer fiel, die hinter ihrem Präsidenten standen.


  General Olivia Yardley, Oberkommandierende der Präsidentengarde, war nach Xydis’ Ansicht ein Frau fürs Grobe. Sie mochte vielleicht ein ganz klein wenig einfallsreicher sein als der Durchschnittssoldat … aber wirklich nur ein ganz klein wenig. Natürlich färbte die Persönlichkeit der Oberkommandierenden auf die gesamte Garde ab. Genau das erklärte auch die Reaktionen der »Elitetruppen« am heutigen Tag.


  Yardley trug, wie könnte es anders sein, die schwarze Uniform der Präsidentengarde. Warum eigentlich hielten wirklich alle dieser Hinterwäldler-Schlägertrupps schwarz für die einzig denkbare Farbe? Der Mann neben ihr trug Zivilkleidung. Am Revers steckte das Parteiabzeichen der SEFP in Rot, Gold und Schwarz, was ihn als Parteimitglied der ersten Stunde auszeichnete. Doch auch er war ein hochrangiger Offizier: General Friedemann Mátyás war der Oberbefehlshaber der Geheimpolizei von Möbius – einer Organisation, die offiziell überhaupt nicht existierte … Genau das war Xydis schon immer ganz besonders albern vorgekommen. Jeder kannte die GPM. Es wäre ja auch ziemlich blödsinnig gewesen, sich darauf zu verlassen, dass eine Geheimpolizei für Angst und Schrecken sorgte, von der niemand wusste. Doch Lombroso und Mátyás schienen einfach nicht zu begreifen, was Geheimpolizei eigentlich bedeutete: Es ging darum, dass niemand wusste, wer dazugehörte – und nicht, ob es sie gab.


  Trotzdem war Mátyás immer noch schlauer als Lombroso, und seine GPM diente der Systemeinheits- und Fortschrittspartei zugleich als Spionageabwehrdienst. Im Laufe der fünf Jahrzehnte, die Lombroso nun schon über das System herrschte, hatten Yardley und Mátyás ziemlich beeindruckende Arbeit geleistet. Jegliche effektive Opposition war bereits im Keim erstickt worden. Mátyás nun schien zumindest ansatzweise zu begreifen, dass es langfristig auch seine Nachteile haben mochte, die Arbeitskräfte des Planeten im großen Stil abzuschlachten. Yardley hingegen konzentrierte sich wie Lombroso nur darauf, welche Verluste ihre Gardisten hatten hinnehmen müssen.


  Xydis zog kurz in Erwägung, in erfrischender Offenheit darauf hinzuweisen, dass Yardley und Lombroso jederzeit weitere Sicherheitskräfte anfordern könnten. Selbst wenn dort, wo die letzten hergekommen waren, zufälligerweise niemand mehr verfügbar wäre, könnte man sie notfalls immer noch aus irgendwelchen Außerweltgefängnissen oder Irrenhäusern importieren. Ja, sie spielte sogar mit dem Gedanken, dem Präsidenten in Erinnerung zu rufen, wer in Wahrheit sein ganzes Regime am Laufen hielt. Aber nur ganz kurz, natürlich.


  Der Schein will gewahrt bleiben, sagte sie sich selbst. Nun, wenn ich wirklich mal an seiner Kette zerren wollte, müsste ich es mit Guernicke aufnehmen – was auch nicht gerade ein Vergnügen wäre.


  Angesichts dieses Gedankens musste sich der solarische »Handelsattaché« regelrecht zusammenreißen, um nicht angewidert den Kopf zu schütteln. Georgina Guernicke war die Generaldirektorin der Trifecta Corporation hier im Möbius-System. In dieser Funktion sollte sie eigentlich ein gewisses Interesse daran haben, dass sowohl ihre Arbeitskräfte wie ihre Kunden vor Ort langfristig verfügbar wären. Doch Trifecta war voll und ganz einverstanden mit der rücksichtslosen Ausbeutung des Systems – was erst durch die günstigen Deals mit der Grenzsicherheit hier draußen im Rand möglich war. Der Firma war es völlig egal, was Lombroso oder dessen Spießgesellen trieben, solange sie sich keinen Illusionen hingaben, wem dieses System in Wahrheit gehörte.


  »Mir ist durchaus bewusst, dass die Unruhestifter vermutlich noch aktiver sein werden als zuvor, Mr. President«, sagte Xydis schließlich, nachdem sie sich sicher war, Kontrolle über ihre Stimme zu haben. »Und ich versichere Ihnen, ich habe die Warnungen Ihrer Sicherheitskräfte an Commissioner Verrochio weitergeleitet. Seine Mitarbeiter werden das Material gewissenhaft ausgewertet haben.«


  Oder auch nicht, dachte sie. Schließlich jammerst du jetzt schon seit fast vier T-Jahrzehnten ständig herum, deine Regentschaft sei bedroht. Schon mal die Geschichte mit dem Jungen und dem Wolf gehört? Was auch immer ein »Wolf« eigentlich ist.


  »Und was bringt das?«, verlangte Lombroso zu wissen. »Selbst ein Kurierboot braucht von hier nach Meyers mehr als zwölf Tage. Und bislang hat man den Warnungen ja keinerlei Beachtung geschenkt!«


  »Mr. President …« Xydis ließ ihre Stimme noch eisiger klingen als vorher. »Sie wissen sehr wohl, dass seit einem T-Jahr die Provokationen seitens der Mantys in Talbott und Monica nicht nur diese Region hier, sondern vor allem den Madras-Sektor bedrohen. Es ist gewiss verständlich, dass sich der Commissioner zunächst einmal darauf konzentriert hat. Mir ist durchaus bewusst, dass es für Sie so wirken muss, als würde Ihre Lage oder das Ausmaß der Bedrohung sträflich ignoriert. Aber ich kann Ihnen versichern, dass das keineswegs der Fall ist.«


  »Das sagt sich so leicht«, murmelte Lombroso. Doch Xydis nahm befriedigt zur Kenntnis, dass sich der Präsident wieder setzte. Eine deutliche Erinnerung daran, wer im Rand tatsächlich das Sagen hatte, reichte meistens, ihn zur Vernunft zu bringen (soweit das bei ihm überhaupt möglich war).


  »Ich verstehe Ihre Bedenken, Sir«, fuhr sie fort und schlug einen weicheren Ton an. »Ich versichere Ihnen, ich lasse Commissioner Verrochio umgehend einen Bericht zukommen und fordere OFS-Sondereingreifbataillone an. Brigadier General Yucel wird der Garde ihre besten Truppen und Berater zur Verfügung stellen. Derlei Situationen sind der Gendarmerie ja nun leider nicht fremd.«


  »Gut«, sagte Lombroso. »Ich hoffe, Sie haben auch meine Berichte über manticoranische Provokateure weitergeleitet. Es kann niemand einschätzen, in welcher Weise deren Strohmänner im System Unterstützung erfahren. Von den Mantys stammen sicher auch die eingesetzten Panzerabwehrwaffen.«


  »Ich werde Commissioner Verrochio und Brigadier General Yucel noch einmal auf diese Berichte ansprechen, Mr. President«, sicherte sie ihm zu.


  Auch wenn ich es für völlig ausgeschlossen halte, dass die Mantys versuchen, im Möbius-System Ärger heraufzubeschwören. Doch nicht hier, am Ar … m der Galaxis, dachte sie. Klar, wenn ich an deren Stelle wäre, würde ich auch versuchen, der Grenzsicherheit einen Tritt in die empfindlichste Stelle zu verpassen. Aber der kleine Sturm hier hat sich doch schon zusammengebraut, lange bevor dieser Idiot Byng nach New Tuscany abgerauscht ist. Und was auch immer alle anderen denken mögen: Ich glaube einfach nicht, dass die Mantys es gezielt auf eine Konfrontation mit der Liga anlegen. Und selbst wenn: Warum ausgerechnet hier in Möbius? Die könnten zum Ärgermachen doch bestimmt besser geeignete Orte auswählen. Sicher, hier draußen dauert es immer ein bisschen, bis uns die aktuellen Nachrichten erreichen, aber trotzdem …


  »Gut«, wiederholte Lombroso, »gut.«


  »Tja. Xydis hat ihm Eingreifbattaillone versprochen«, erklärte Michael Breitbach verbittert.


  Der Vorsitzende der Befreiungsfront von Möbius stand auf dem Balkon des Turms, der zu Beginn der Regierung Lombroso als Aushängeschild für den öffentlichen Wohnungsbau gegolten hatte. Wie alle Lombroso-Projekte war auch dieses an Schmiergeldzahlungen und Rückschlägen gescheitert. Nur ein einziger der geplanten Türme war überhaupt errichtet worden … und den hatte man niemals fertiggestellt. In den oberen zehn der insgesamt siebzig Stockwerke konnten sich nur Fledermäuse, Küchenschaben und die Möbius-Gegenstücke von Ratten wohlfühlen.


  Nicht, dass die fertiggestellten Stockwerke viel besser gewesen wären.


  Nun lehnte sich Breitbach gegen das wackelige Geländer (was Kayleigh Blanchard für ein ziemlich waghalsiges Manöver hielt), und blickte finster auf die Stadt hinab. Es waren immer noch nicht alle Brände gelöscht. Daher leuchteten die unteren Schichten der dichten Qualmwolken geisterhaft im Flammenschein. Natürlich hatte man sich deutlich mehr Mühe gegeben, die Brände zu löschen, als die Leichen zu bergen. Die Toten hatten es ja schließlich nicht eilig.


  »Steht das wirklich fest?«, erkundigte sich Blanchard. Breitbach drehte sich zu ihr herum, stützte rücklings beide Ellbogen auf das Geländer.


  »Ja«, sagte er nur, und sein Gegenüber nickte langsam.


  Blanchard gehörte zur Führungsriege, galt gar als Breitbachs designierte Nachfolgerin. Dennoch war nicht einmal sie über alle (oder auch nur die meisten) seiner Quellen informiert. Vor einem halben T-Jahrhundert hatte Lombroso die Präsidentschaftswahl gewonnen. Selbstverständlich hatte man sie als frei und fair gepriesen. Immerhin hatte ja ein wahrer Ausbund an Gerechtigkeit und Fairness sie überwacht: das Liga-Amt für Grenzsicherheit. In den folgenden fünfzig T-Jahren waren zahlreiche Befreiungsbewegungen gekommen und gegangen. Sie alle hatten einen Fehler gemacht, den Breitbach auf keinen Fall wiederholen wollte: Er war sich der gewaltigen Aufgabe bewusst, die vor ihm lag. Vor Gründung der ersten Aktivistenzelle der BFM hatte er Jahre damit verbracht, sorgfältig alles Material zu studieren, das sich über erfolgreiche Revolutionen auftreiben ließ. Daher bestand die BFM im Gegensatz zu allen anderen politischen Bewegungen, die von der Präsidentengarde nur allzu rasch aufgerieben worden waren, aus einer Vielzahl kleiner, voneinander gänzlich unabhängiger Zellen. Sie war zudem als Organisation bekannt, die gegen Bedrohungen der eigenen Sicherheit mit äußerster Härte vorging. Es gab gewiss bessere Wege in den Tod, als von der BFM als Regierungsspitzel enttarnt zu werden, aber keinen sichereren. Man konnte sich darauf verlassen, dass die Leiche eines Spitzels früher oder später an einem weithin sichtbaren Ort auftauchte: als unverkennbare Nachricht an die Garde … und jeden anderen potenziellen Verräter.


  »Meinst du wirklich, Verrochio wird Verstärkung schicken?«, fragte Blanchard nach kurzem Schweigen.


  »Das ist noch völlig offen«, antwortete Breitbach. »Wenn …«


  Er stockte und verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen, als Blanchard ihn sanft, aber unerbittlich von dem lebensgefährlichen Balkongeländer fortzog. Er warf ihr einen spöttischen Blick zu, tat aber, was sie von ihm verlangte.


  »Besser so?«, fragte er.


  »Jou.« Sie nickte. »Es wäre mir lieber, wenn du Lombroso nicht den Gefallen tätest, dich in den Tod zu stürzen.« Sie blickte ihn ernst an, bis er die Achseln zuckte und sich stattdessen gegen den Rahmen der Tür lehnte, durch die man in das ungezieferverseuchte Innere des Turms gelangte. Blanchard nickte zufrieden. »So, was wolltest du gerade über die Sondereingreifbataillone sagen?«


  »Ich wollte sagen: ob die kommen oder nicht, das hängt ganz von Yucel ab. Stehen sie tatsächlich zur Verfügung, sind sie schnellstmöglich auf dem Weg hierher«, antwortete Breitbach. Der kurze Anflug von Belustigung war wie fortgeblasen. »Nach allem, was ich aus Verrochios Akte über ihn weiß, wird er wahrscheinlich wie üblich unschlüssig sein. Aber Yucel hat große Ähnlichkeit mit unserer hochgeschätzten Yardley … na ja, sie soll einiges mehr im Kopf haben. Es dürfte auch schwierig sein, jemanden zu finden, der noch dämlicher ist als General Yardley.«


  Vor Abscheu verzog er das Gesicht. Blanchard stieß ein raues Schnauben aus. Lombroso hatte fast zwei Jahrzehnte gebraucht, für den Posten des Oberkommandierenden der Garde jemanden zu finden, der ebenso wie der Präsident selbst voll und ganz der Maxime »Erst schießen, dann fragen« folgte. Nun befehligte Olivia Yardley schon seit über fünfundzwanzig T-Jahren die Präsidentengarde … vor allem auch deshalb, weil für ein Attentat der BFM auf sie die Sicherheitsvorkehrungen zu effektiv waren. Andererseits mochte das sogar von Vorteil sein. Yardley war ja nun nicht gerade eine Geistesriesin. Hätte man sie beseitigt, wäre der Weg frei für einen Nachfolger, der vielleicht weniger zwangsneurotisch zu unnötiger Brutalität griff und langfristig damit ungleich gefährlicher gewesen wäre. Wenn die BFM es allerdings schaffte, Mátyás’ Sicherheitsvorkehrungen zu überwinden … und dann auch noch den Eindruck erweckte, dahinter stecke niemand anderes als Yardey …


  »Hongbo ist da schon deutlich unberechenbarer«, fuhr Breitbach fort und riss Blanchard damit aus ihren Wunschträumen. »Meines Erachtens neigt er viel eher als Verrochio dazu, Dinge gründlich zu durchdenken. Deswegen halte ich ihn für klüger. Aber auch das heißt ja nicht viel.«


  Wieder nickte Blanchard. Auch das unterschied Breitbach von so vielen anderen Möchtegernrevolutionären: Er hatte seine Hausaufgaben gemacht und so viel wie möglich über seine Widersacher in Erfahrung gebracht. Immer und immer wieder hatten sich seine Einschätzungen, wie die Gegenseite wohl handeln oder reagieren mochte, als bemerkenswert zutreffend erwiesen.


  »Das alles zusammengenommen«, setzte er den Gedankengang fort, »halte ich es für wahrscheinlich, dass die Bataillone kommen. Vor allem, wenn Guernicke das Gesuch unterstützt. Nach allem, was im Talbott-Sektor abgelaufen ist, wird ihnen die Vorstellung überhaupt nicht behagen, jemand von uns könnte auf dumme Gedanken kommen. Ich vermute, dass Verrochio völlig verängstigt ist – und sei es auch nur, weil er schon eine ziemlich klare Vorstellung davon haben wird, wie seine Vorgesetzten auf so etwas reagieren. Wenn er wirklich Angst hat, wird er sich hüten, Firmen wie Trifecta zu verärgern oder zu enttäuschen. Das wird ihn noch mehr dazu anstacheln, mit harter Hand durchzugreifen.«


  »Na prächtig«, meinte Blanchard leise.


  »Aber die Sondereingreifbataillone machen mir nicht am meisten Sorgen«, sagte Breitbach. Vor Überraschung riss Blanchard die Augen auf. »Viel mehr beunruhigt mich die Möglichkeit, dass Verrochio ein paar Zerstörer der Navy mitschickt, die die Truppentransporter im Auge behalten und ihnen aus dem Orbit heraus Feuerschutz geben.«


  »Du hältst es für möglich, dass das OFS mit den Waffensystemen von Sternenschiffen gegen Ziele auf der Planetenoberfläche vorgeht?« Blanchard war die Beunruhigung deutlich anzumerken. Breitbach schüttelte den Kopf.


  »Ich bezweifle, dass man damit gegen Ziele losschlagen wird, die sich in städtischen Gebieten befinden – und sei es auch nur, weil sie damit Lombrosos Speichellecker verärgern würden, denen die betreffenden Städte nun einmal gehören. Aber nur damit das nicht passiert, werden wir denen ganz bestimmt kein schönes, fernab gelegenes Zielgebiet irgendwo auf dem Land bieten, in das das OFS gewaltige Krater bomben kann. Nein, ich mache mir Sorgen, solche Zerstörer könnten effektiv weitere Waffenlieferungen unterbinden.«


  Blanchard neigte den Kopf zur Seite, runzelte nachdenklich die Stirn und schwieg. Dann nickte sie bedächtig. Dass die Garde derart brutal gegen völlig friedliche Demonstranten vorgegangen war, hatte selbst die BFM überrascht. Obwohl sie die mittlere Ebene der Regierung effektiv genug unterwandert hatten, um stets gut informiert zu sein, hatte kein einziger Aktivist auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt, was geschehen würde. Daher hatte keinerlei Möglichkeit bestanden, etwas dagegen zu unternehmen. Obwohl es so entsetzlich viele Tote gegeben hat, war es wahrscheinlich sogar gut, dass wir nichts vorbereiten konnten, dachte Blanchard. Wäre die BFM vorgewarnt gewesen, hätte sie sich vielleicht einen offenen Kampf mit der Präsidentengarde geliefert … und dafür war es noch entschieden zu früh. Ihr Vorrat an modernen Waffen – wie etwa die Panzerabwehrwerfer, die immerhin fünf Scorpions zerstört hatten, bevor sie selbst verloren gingen – wuchs langsam, aber stetig an. Noch jedoch war dieser Vorrat nicht einmal annähernd groß genug.


  Wenn jetzt also plötzlich ein paar Zerstörer der Grenzflotte Stellung im Orbit von Möbius Beta bezögen, der Hauptwelt des Systems, würden die Chancen, weitere Waffenlieferungen zu erhalten, praktisch auf null sinken.


  »Also? Was unternehmen wir?«


  »Vorerst nutzen wir das, was heute passiert ist.« Breitbach fletschte die Zähne. »Auf eines kann man sich bei solchen Tyrannen verlassen: An Märtyrern fehlt es nie. Ich hätte weiß Gott niemals diese Demonstration befürwortet, wenn ich gewusst hätte, dass Yardley so reagiert. Aber nachdem es jetzt passiert ist – nachdem sie so viele Leute niedergemetzelt hat –, wird ihr vermutlich überhaupt nicht gefallen, wie Thomas und seine Leute in der Öffentlichkeit über die Zahl der Toten sprechen. Am schwierigsten dürfte es wohl sein, der Öffentlichkeit klarzumachen, dass diese Zahlen nicht übertrieben sind.«


  Blanchard nickte. Thomas Marrone leitete die Agitations- und Propagandazelle der BFM. Zweifellos gab es im Universum viele bessere und auch stilsicherere Schreiber, doch Marrone vermochte Hass und Zorn der Bevölkerung von Möbius begnadet in Worte zu fassen. Vermutlich lag es daran, dass viel Hass und Zorn in ihm selbst schwärte. Die kämpferischen anonymen Aushänge oder den gesprühten Parolen, mit denen er sogar in der Innenstadt von Landing mehr als nur eine Wand verziert hatte, waren weder zynisch noch ideologisch verbrämt: Sie sprachen von nackter Wut und Leidenschaft. Und genau das spürten die Menschen, die seine Botschaften lasen.


  »Ich hoffe einfach, Thomas geht dabei keine unnötigen Risiken ein … nicht schon wieder«, sagte sie.


  »Ich auch.«


  Breitbach wirkte angespannt. Gerade in der Leidenschaft, die Marrone die Rolle des Propagandisten so effektiv ausfüllen ließ, lag auch seine größte Schwäche als Revolutionär. Er wollte – nein: Er musste – selbst aktiv seinen Teil zur Sache beitragen. Vor nicht einmal drei Monaten hätte ihn die Garde beinahe dabei erwischt, die Wahrheit auf einer Häuserwand zu verewigen. Nachdem er gerade noch entkommen war, hatte ihm Breitbach ausgiebig die Leviten gelesen und ihm eindringlich geschildert, welche entsetzlichen Folgen es für die ganze Befreiungsfront hätte, wenn ein Mitglied ihres Zentralkomitees in die Fänge von Lombrosos Häschern geriete. Marrone hatte widersprochen. Man hätte ihn vermutlich bloß für einen einfachen Mitläufer der Bewegung gehalten, vielleicht sogar nur für einen Sympathisanten, hatte er vorgebracht … aber nicht einmal er selbst schien von dieser Erklärung sonderlich überzeugt.


  »Ich hoffe, dass er das nicht tut … und eigentlich glaube ich das auch nicht«, sagte Breitbach nun. »Ich schätze, ich habe ihm gehörig Respekt eingeflößt, als ich ihm erklärt habe, was Mátyás ihm alles entlocken könnte. Aber besser, ich schärfe ihm alles noch einmal ein, bevor wir ihn wieder losschicken. Einfach nur, um auf Nummer sicher zu gehen.


  Nun, zusätzlich zu dem, was wir hier vor Ort in die Wege leiten, sollten wir jetzt wohl unser Kurierboot losschicken. Wenn Lombroso und Xydis Verrochio um Hilfe bitten, sollten auch wir nicht tatenlos bleiben.«


  »Kurierboot?« Blanchard versuchte nicht einmal, ihre Überraschung zu verbergen. »Du kommst an ein Kurierboot, Michael?«


  »Sozusagen«, wich er wie gewohnt aus. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ach, was soll’s! Falls mir etwas zustoßen sollte, musst du ja sowieso Bescheid wissen. Wir haben … na, sagen wir: einen Freund an Bord eines der Konzern-Kurierboote. Der gehört da zur Besatzung. Selbst jetzt möchte ich seinen Namen nicht nennen, aber Landrum weiß, wie man ihn erreichen kann.«


  Wieder nickte Blanchard. Joseph Landrum war der Leiter einer Aktivistenzelle und genoss praktisch Breitbachs uneingeschränktes Vertrauen. Tatsächlich gehörte Landrum der Bewegung sogar schon länger an als Blanchard selbst. Er war gerissen und ging sehr unauffällig vor. Es überraschte sie nicht, dass Breitbach ihn ausgewählt hatte, sich um interstellare Kommunikationswege zu kümmern.


  »Auf jeden Fall wird besagtes Kurierboot innerhalb der nächsten Tage Möbius verlassen«, fuhr Breitbach fort. »Hat mit uns nicht das Geringste zu tun, aber das heißt ja nicht, dass wir das nicht ausnutzen können. Vor allem, wenn dieses Boot, allen derzeitigen Misshelligkeiten zwischen der Liga und den Mantys zum Trotz, in den Talbott-Sektor fährt. Es steuert erst Montana und dann Spindle an, und das ist doch ziemlich genau die richtige Richtung, oder?«


  »Spindle?«, wiederholte Blanchard. Dann lächelte sie. »Oh ja«, sagte sie, »Spindle ist mir sogar sehr recht, Michael!«
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  Oversteegen, Michael; Konteradmiral, Royal Manticoran Navy – Kommandeur des Schlachtkreuzergeschwaders 108.


  Owens, Miss – siehe Hearns, Abigail.


  Palane, Thandi (»Kaja«, »große Kaja«) – Oberbefehlshaberin der Streitkräfte des Königreichs Torch.


  Pareja, Marjorie; Corporal, Solarische Gendarmerie – A-Kompanie des 10347. Unabhängigen Bataillons.


  Parkman, Alton – solarischer Geschäftsmann, Systemmanager der Tallulah Corporation im Swallow-System.


  Pole, John; Major, Solarische Gendarmerie – Kommandeur des 10347. Unabhängigen Bataillons; im Saltash-System stationiert.


  Premierminister Alquezar – siehe Alquezar, Joachim.


  Premierminister Grantville – siehe Alexander, William.


  Prinzessin Ruth – siehe Winton, Ruth.


  Queen Berry – siehe Zilwicki, Berry.


  Quinquilleros, Meridiana; Captain, Solarian League Navy – Kommandant der SLNS Success, Schlachtkreuzergeschwader 491.


  Rankeillor, Tad; Commander, Saltash Space Service – Erster Offizier auf Shona Station.


  Rozsak, Luiz; Konteradmiral, Solarian League Navy – Oberkommandierender der solarischen Streitkräfte im Maya-Sektor.


  Ruth, Prinzessin – siehe Winton, Ruth.


  Rützel, Toby; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy – Kommandant der HMS Gaheris.


  Saint-Just, Oscar – Leiter des Amtes für Systemsicherheit; später letzter Vorsitzender des Komitees für Öffentliche Sicherheit; im Jahr 1915 P. D. gestorben.


  Shoupe, Loretta; Captain, Royal Manticoran Navy – Admiral Khumalos Stabschefin.


  Shuman, Donnie – ehemaliger Präsident des Swallow-Systems im Rand der Solaren Liga; bei einem fingierten Unfall ums Leben gekommen.


  Shuman, Rosa – Präsidentin der Republik Swallow im Swallow-System; Donnie Shumans Witwe.


  Simões, Dr. Herlander – Hyperphysiker des Mesanischen Alignments; vor seiner Flucht tätig im Gamma Center, Green Pines, Mesa.


  Simpkins, Hosea; Lieutenant, Grayson Space Navy – Astrogationsoffizier an Bord der HMS Tristram.


  Sir Aivars – siehe Terekhov, Aivars.


  Tallman, Alvin; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy – Erster Offizier auf der HMS Tristram.


  Tanner, Sharon; Lieutenant Commander, Solarian League Navy – Taktischer Offizier auf der SLNS Hoplite.


  Tavis III. – siehe MacRory, Tavis.


  Terekhov, Aivars; Commodore, Royal Manticoran Navy – Sir Aivars; Ritter des Ordens von König Roger; Kommandeur des Kreuzergeschwaders 94.


  Tiilikainen, Cicely – Bürgerin der Solaren Liga; Lieutenant Governor des Liga-Amtes für Grenzsicherheit; Gouverneur Dueñas unterstellt.


  Tretiakovna, Yana – ehemaliges Mitglied der Gruppe »Das heilige Band« (von Nichtmitgliedern als »Schwätzer« bezeichnet); gehört zu Thandi Palanes »Amazonen«.


  Truchinski, Captain; Solarische Gendarmerie – auf Shona Station im Saltash-System stationierter Kompaniechef; zu anderer Verwendung abkommandiert.


  Turner, Samuel; Lieutenant, Royal Manticoran Navy – HMS Kay.


  Underwood, Yael – angesehener Journalist; Moderator der Talkshow The Star Kingdom Today.


  Urbanowicz, Gervasio; Commander, Solarian League Navy – Stabssignaloffizier im Schlachtkreuzergeschwader 491.


  Venelli, Francine; Captain, Solarian League Navy – Kommandantin der SLNS Hoplite.


  Verrochio, Lorcan – Kommissar des Liga-Amtes für Grenzsicherheit, Solare Liga; OFS-Verwalter des Madras-Sektors.


  Westman, Clint – Innenminister des Talbott-Quadranten.


  Westman, Stephen – Gründer und Anführer einer Unabhängigkeitsbewegung auf dem Planeten Montana, die nach zahlreichen Attentaten (ohne Personenschaden) friedlich aufgelöst wurde.


  White Haven, Earl of – siehe Alexander-Harrington, Hamish.


  Wilson, Abhijat, Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy – Captain Zavalas Signaloffizier.


  Winton, Elizabeth Adrienne Samantha Annette – Königin Elisabeth III., Königin des Sternenkönigreichs von Manticore, Kaiserin Elisabeth I. des Sternenimperiums von Manticore; Großkomtur des Ordens von König Roger, Großkomtur des Ordens von Königin Elisabeth I., Großkomtur des Ordens vom Goldenen Löwen, Baronin Crystal Pine, Baronin White Sand, Herzogin Tannerman, Herzogin High Garnet, Großherzogin Basilisk, Schutzherrin des Reiches.


  Winton, Ruth – manticoranische Prinzessin; stellvertretende Leiterin des Nachrichtendienstes von Torch.


  Xamar, Nicasio; Lieutenant, Royal Manticoran Navy – Zweiter Taktischer Offizier an Bord der HMS Tristram.


  Xydis, Angelika – formal Handelsattaché des solarischen Außenministeriums im Möbius-System; tatsächlich Vertreterin des Liga-Amtes für Grenzsicherheit und als solche Beraterin von Präsident Svein Lombroso.


  Yardley, Olivia; General, Präsidentengarde – befehlshabende Offizierin der Gendarmerie im Madras-Sektor.


  Yucel, Francisca; Brigadier General, Solarische Gendarmerie – System-Manager von Star Enterprise Initiatives Unlimited im Loomis-System.


  Zagorski, Nyatui – Oberkommandierende der Präsidentengarde von Möbius.


  Zavala, Jacob; Captain, Royal Manticoran Navy – Kommandeur von Zerstörerdivision 301.


  Zilwicki, Anton – Offizier der Royal Manticoran Navy im Ruhestand; Leiter des Geheimdienstes von Torch (obgleich immer noch Bürger des Sternenkönigreichs); Lebensgefährte von Catherine Montaigne; Vater von Helen Zilwicki; Adoptivvater von Berry und Lars Zilwicki.


  Zilwicki, Berry – Königin von Torch; Anton Zilwickis Adoptivtochter.


  Zilwicki, Helen; Ensign, Royal Manticoran Navy – Sir Aivars Terekhovs Flaggleutnant.


  Zilwicki, Larens (»Lars«) – Anton Zilwickis Adoptivsohn; jüngerer Bruder von Berry Zilwicki.

OEBPS/Images/cover.jpeg
p

David Weber

HONOR HARRINGTON

SUPERDREADNDUEHT

LAY
T ) 16
& S

- Ay ,'ﬁ
BASTEI ENTERTANMENT G @88

d





OEBPS/Images/00002.jpeg
BASTEI ENTERTAINMENT





OEBPS/Images/00001.jpeg
David Weber

HONOR HARRINGTON






